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25ioIagt|d)e  fterföuncj  in  ber  9lntife. 

Bmifdjen  bem  mobernen  Stuffdjwung  ber  natur* 
toiffeufcbaftüd)en  gorfdjung  unb  bem  erften  großen 
in  ber  Slntifc  lag  bie  ftagnierenbe,  in  mancher  Se= 
giebung  fid)  rüdmärti  entwideln'be  3£it  bei  SKittel« 
alteri,  über  ben  man  oft  bie  Erfolge  ber  ftaffifd)en 
gorfdjung  gu  bergeffen  droht.  lieber  alle  Eingel« 
unterfudjungen  hinweg,  bie  fiel)  mit  ber  görberung 
ber  Biologifdjen  gorfdjung  im  Stttertum  befaffen, 
gieljt  ber  Sailer  Sotanifprofeffor  ©uftab  ©enn*) 
bai  große  unb  Iängft  einmal  notwendige  gagit  über 
bie  Enttoidlung  ber  biologifdjen  gor« 
fdjungimethobe  im  g r i e dj  i f d)  e n 21 1 1 e r« 
tum  unb  Fommt  ba&et  au  öußerft  intereffanten  Er« 
gebnifien,  bie  er,  gründlicher  Kenner  bei  flaffifdjen 
SMturFreifei,  bereiti  in  mehreren  Eingelftubien 
bor6ereitet  hat  unb  feßt  feiner  ©efamtüberfidjt  ein» 
gliedert.  gmmer  toieber  geigt  ©enn  bie  großen, 
bringipießen  Sinien  auf,  bie  bon  ber  SetailFrämerei 
mcgfüljren  unb  bie  ©teHung  gut  Katurforfcbung  je« 
toeili  in  bai  große  ©ebiet  ber  fetoeiligen  pbilofobhi 
: fdjen  ©ninbanfdjauung  eingliebenr,  außer  Wo  ber 
Sioi  bann  um  feiner  felbft  mißen  ober  gur  görbe« 
rung  ber  £eiIFunff,  nidjt  mehr  nur  au  Erfenntnii» 
gmeefen  erforfdjt  mirb. 

Sie  jonifdjen  pdlofobhen  bei  6.  gahrhunberti  Be« 
bßten  fidj  bormiegenb  mit  Foimifdjen  Problemen 
unb  feßten  bie  Slnnaßme  einei  eingigen  Urbingi 
ober  pingipi.  Sroß  b'iefei  pingipi  Bildeten  für 
ie  bie  SBelt  unb  bie  in  ißr  mirFenben  Kräfte  eine 
Einheit  bei  Sertoanblung  ber  ©runbfubftang  in  bie 
berfd)iebenen  ©ubftangen.  Slßetbingi  gehörten  bie 
rüheften  Siamen  mehr  ber  pjilofopbie  unb  ben 
dhilofodhifchen  Sßiffenfdjaften  an,  für  bie  görberung 
ber  biologifcßen  gorfdjung  Fommt  al§  erfter  für  uni 
dßbarer  SIrgt  21 1 1 m a i o n bon  ßroton  in  S'etradd, 
ben  bem  man  nicht  genau  meiß,  ob  er  Pdßagoreer 
toar.  ©eine  Sierfeftionen  bebeuten  eine  erfte  Slüte 
ber  2tnatomie. 

Sn  ber  SMfcbetradjtung  bei  6.  gahrhunberti  ftan« 
ben  fütlidhe,  bhtlofophifdie  unb  naturWiffertfcboftlich« 
mebiginifebe  gragen  in  engfter  gegenfettiger  Se» 
giebung,  mobei  bie  Siologie  einige  bielberfdred)enbe 
Slnfänge  geigte.  Sai  ©runbdvoblem  ber  pilo» 


•)  ©.  ©tnn:  Sie  entmidtung  bex  Bio« 

logifdjen  gotfd)ung8methobe  in  ber  Slntile 

unb  ihre  g t u n b f ä ßl  i $e  görberung  butdj 
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unb  bet  SlaiurmifjenfdKiften  ®b.  VI1L  53erlag  bon 
£-  3i.  ©auetiänber  & 6a.,  Slarau  1933,  262  G Slireis 

12  gt.  50,  v 


fodhie  im  engeren  Sinn,  bie  grage  nach  bent  eigent» 
liehen  SBefen  ber  Sßelt,  mürbe  erft  im  5.  galjrhunbert 
aufgeroßt,  ^ e r a F l i t öon  Epljefu§  erFennt  ben 
einigen  gluß  bei  äSeltgcfdebeni,  mährenb  Sß  a t « 
m e n i b e i bon  Elea  ben  2öeg  3ur  Söahrheit  bott 
ber  Seo6adjiung  ber  Katar  auf  bie  2tnmenbung  bei 
benFenben  Serftanbei  beilegt.  Surdj  2lnmenbung 
ber  logifdten  unb  begriffibialeFtifdjen  SKethobe 
Fonnte  bie  naturWiffenfdpftltd)e  gorfdjung  nicht  ge« 
förbert  merben.  Eine  meiterc  Enttoidlung  bebeutete 
bai  2luftreten  bei  Empeboflei,  ber  ali  Pjilo» 
fobh  nid)t  original  mar,  aber  ali  2lrgt  minbefteni 
ben  ©tanbbunft  ber  gor|djungen  bei  2llFmaion  er« 
reichte,  mährenb  SK  e n e ft  o r aui  ©gbarii,  ber  nicht 
2lrgt  mar  unb  fiel)  mehr  mit  ber  Erforfdmng  ber 
Sflangenmelt  befchäftigte  ali  EmbeboFlei,  ali  ber 
ältefte  Katurforfdfer  unb  SotaniFer  ber  ©riechen  an« 
gefbrochen  merben  Fann.  Sie  2C&fi<f>t  ber  ErFenntnii 
moßte  houbtfächlich  b-en  ©ruttb  bei  ©eienben  (Ein 
heit  ober  SSielFjeit,  SItome)  feftfteßen  unb  muß  ba^ 
her  in  ihrer  bauernben  2lu§einanber|eßung  mit  bem 
^aubtbroblem  ber  SßhiUjbbhie  überlaffen  merben, 
für  bie  ja  bie  erfte  Hälfte  bei  5.  gahrhunberti  ali- 
burähaui  erfolgreichei  Spaltet  (genon,  SeuFibboi 
u.  a.)  angufehen  ift,  mährenb  bie  Entmidlung  ber 
biologtfchen  gorfchungimethobe  Faum  geförbert 
mürbe. 

Sluch  bre  ©Febfii  ber  ©obhiften  unb  üor  aßem  ber 
bhilofobhifche  Kihiltimur  bei  ©orgiai  bon  £con« 
ttni  beeinflußte  bie  biologifche  SKefbobe  Feineimegi 
förberfief),  bagegen  gab  ihr  bai  ©bftem  ber  ©obht« 
ffen  neuen  Sluffrieb.  iPb°tagorai  unb  S e m o« 
Fr  i t ffeßen  mefentliche  Ömrfcljungen  an,  aber  ber 
Shilofobh  iibermiegt  ben  ;Katurforf<hcr  noch  bielfad), 
bii  fid)  mit  ©ofratei  bie  SSege  gu  febeiben  be« 
ginnen  unb  fid)  bie  büher  umfaffenbe  SJhüofßbhie 
in  bie  Erforfdjung  ber  (ff Ejif  unb  SKetabhhfif  einer« 
feiti  unb  bie  Erfenntnii  ber  ben  ©innen  gugäng« 
Fichen  SEßcIt  anberfeiti  auf  teilt. 

Sei  ber  SBürbigung  bejr  SKebiginer  unb  ißhüfifer 
unterfcheibet  ©enn  berfdjiebene  21  e r g t e f dj  u I e n, 
fo  biejenige  bon  ®nibo  j,  bie  eine  erfte  Slaifififa« 
tion  ber  ^ranfheiten  unb  ihre  Belegung  in  Unter« 
arten  bornahm,  mobei  aber  bie  ®omdligiertbeit  bei 
Organiimui  ben  Fnibifden  Slergten  nod)  nidjt  Flar 
genug  mar.  Sie  bon  21 fmaion  begrünbete  bhthu« 
goreifdHübitalifche  2lergtü<hule  förberte  burd»  2lb« 
lehnung  ber  bialeftifdgen  SKethobe  auf  bem  ©ebiet 
bet  FonFreten  Ericheinmfgcn  bie  Entmidlung  ber 
6iologifd)en  gorfchungimidhobe.  Sefonberi  bebeut» 
iame  Kefultate  ergielte  i ; e 2lergtefd)ule  bon  o i. 
Db  ali  Serfaffer  ber  fen  hen  ©djriften  ©ibboFraiei 
angufehen  ift,  mogu  man  gegenmärtig  faft  aßgemein 
neigt,  entfeheibet  ©enn  nicht  unb  bezeichnet  ben 
2lutor  ali  ben  großen  Soer,  um  nicht  ohne  fichere 
8eugniffe  einen  hiftorifcß  n Kamen  mit  beffimmten 
Schriften  in  Kerbtnbung  gu  bringen,  gm  ©egen« 
faß  gu  ben  Änioiem  mi  b bie  2lügemeiu«S:hcrabie 
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angemanbt;  bie  primitibe  SKethobe  ergielte  gute  Ke« 
fultate  auf  ©runb  eingehenbfter  unb  forgfältigfter 
Seobachtung  bei  Drganiimui  unb  nüchtern  Fühlet 
Ueherlegung. 

Sie  borfoFratifche  iPhilofobhie»  mit  2luinahme  ber 
©obhiftif/  hatte  troß  ihren  naturmiffenfdjaftlichen 
gntereffen  bie  Entmidlung  ber  biologtfchen  gor- 
fdjungimethobe  nur  ioenig  geförbert.  ©ofratei, 
sp  I a t o tt  unb  ©beuflpboi  ichufen  erft  ber  Katar« 
forfchung  bai  togifche  Kiiftgeug,  ohne  melchei  eine 
SSBeiterentmidlung  bet  biologifcßen  SKethobe  nicht 
möglich  getoefen  märe,  biemohl  fie  fich  fonft  ber  Ka« 
turforfchnng  gegenüber  indifferent  geigten,  Inie  auch 
aui  ber  Slbneigung  gm  [dien  ben  diuFtifchen  Slergten 
unb  ben  iPhtlofobhEu  herborgebt. 

2lße  biiher  ermähnten  Katurfotfcher  überragt 
2lriftoteIe§,  bei  bem  eine  deutliche  Entmidlung 
bon  ber  dlatonifdjen  iöealiftifdHheFuIatiben  Sinftcl* 
Iung  gum  ©tubinm  bet  Kealien  erFennbar  ift.  Sen 
Ejbcrimenten,  fogar  bhßPatifchen  Ejbertatenten 
gegenüber,  nahm  er  benfelhen  ablehnenben  ©taub« 
bunft  ein  mie  iplaton  unb  menbet  Wie  biefer  ben 
ejberimenteßen  gorfdntngen  bei  2lnaragora§  unb 
anderer  gegenüber  biefelben  berädhtlichen  2lu§briide 
an,  deren  fid>,  ipiaton  i|n  gleichen  Saß  bedient  hatte, 
gm  ©egenfaß  gu  Paton  bertritt  er  ben  ©tanbbunft, 
baß  bie  Sßahrnehmung1,  Feineimegi  trügerifch  fei,  Wo 
fie  auf  ihrem  eigenem  ©ebiet  bleibt,  baß  aber  bai 
SSorfteßungibilb  mit  ber  SSahrnehmung  nicht  not« 
Wendig  gnfammenfaße.  Siefe  glüdliche  Söfung  bei 
alten  poblemi  mag  nicht  Wenig  bagu  betgetragen 
haben,  baß  2lriftoteIei  ben  Uebergang  bon  aßgemein 
bhilofobhrfchen  Unterfuchungen  gttr  biologifchen  Ein« 
gelforfchung  boßgießen  und,  faßi  ei  nötig  geWefen 
Wäre,  bot  fich  felbft  rechtfertigen  fonnte  (©.  80). 
Surdj  feine  biologifdjen  Studien  Wirb  er  ber  große 
Organifer,  ber  die  SBelt  nicht  bom  mathematifdien 
©tanbbunft  aui  betraddet  bat.  Surch  birefte 
Seobachtung,  ohne  Ejb-eriment,  hat  2(riftotclei 
Slußerorbentfi-djci  geleiftet  unb  fah  bereiti  aßei,  Wai 
man  mit  unbewaffnetem  Slttge  fehen  Fonnte.  „Sie 
Siologie  ift  für  Slriftotelei  nod)  Feine  felbftänbige, 
autonome  2Biffenfd)aft,  wcldje  auifddteßlich  auf 
Seobnchtungen  beruht,  bie  ihrerfeiti  ftreng  Iogiich 
aualßfiert  und  Fombiniert  Werben;  fie  ift  bielmehr 
pgufagen  ein  «Pfropfreis,  bai  Kahrung  unb  Eidfteng 
feiner  Unterlage,  ber  Shilofobh'o,  berbanft . . . Sie 
Siologie  auf  ihre  eigene  ©rttnblage  gu  fteßen  unb 
fie  bon  ber  Shüofobhm  loigulöfen,  bagu  War  Slrifto« 
telei  gu  fehr  „geborener  pjilofobh"  (©.29),  o6wohI 
er  itt  feiner  leßten  @<haffeitiberiobe  ber  SBahrneh« 
mung  mehr  ErfcmtiniiWert  gugefdjrieben  hat  ali 
ber  bhiIofobhifd)=berftaitbeimäßigen  Ueberlegung. 

ghren  ©öhebunft  errcidde  bie  antife  Siologie  erft  in 
feinem  Schüler  Sho°hhraft  bon  Erefoi  ali  dem 
brin3iptcßenKeuerer,ber  ali  erfter  tetn  naturWiffen« 
fdjaftlid)  geforfdd  hat,  mit  dem  fid)  bereiti  mehrere 
frühere  Schriften  ©<mni  befdjüftigten.  Sicht  gahre 
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uiß  bet  griedbifdjen  %ta* 
ten  gufautmenbängen  bat 
iq  ber  ValFanpoliüF  F)er* 
ungen  werben  Pon  foldjer 
una  fein,  baf?  man  mobl 
auf  meldje  Vkife  biefe§, 
^unben  aufmeifenbe  VolF, 
t nicht  mangelnbcn  Ver* 
tdj  einflußreicherem  ©taat 
te.  ©ertn  ©riedjenlanb 
iabrbünbertalte  Seibern 
eine  hoffnungsreiche  3u* 


i rt fdjaftlidjer  Üftotmeubig* 
bod)  bie  internationalen 
cn  ©barafter  ber  VoIFS* 
2ßoüte  man  nun  bem 
er,  melier  einmal  mehr 
n auSlöft,  mirflid)  auf  ben 
lUerbingS  meit  gurücFge* 
^e  äfotrgeln  be.S  heutigen 
tief  in  bie  alepanbrinifdje 
it£  fdjon  eine  Vetfdjmel* 
Serufalem  mar,  ©3  märe 
(jiungen  anauftellen  über 
die  Klarheit  uttb  afiatifd^c 
liebe  unb  djriftlidje  Sehre 
ißen,  meldjeS  fid)  banf 
! ba§  öftltdje  SIHttelmeer* 
unb  meldbcS  feitber  ben 
djen  SWorgen*  unb  Slbettb* 

nbiger  einige  ber  begeidp 
jrieebifdjen  VoIFeS  feftau* 
cedjt  beurteilt  mitb,  ©er 
rtFt  mit  S^ebmnt  an  baS 
’icF,  mad)t  fidb  aber  Feine 
jgen  Kultur  ber  blutigen 
?&erft  fdjmierigcn  SebenS* 
'abrbunberte.  ©o  mirFt 
itenb  auf  baS  Urteil  über 
cS  überhaupt  ein  VolF 
• Seiten  feinem  eiaenen 


überall  gegenmatitg.  ©etoiffc  ©iabtteile  beftt 
auch  ben  offenen  VltcF  bis  hinüber  gum  leicht 
Slegina,  2Ba3  braudji  e§  benn  mehr  als  tiefe  £>ff< 
barung  um  in  ©iniradjt  mit  [ich  fclbft  auch  an  b 
^rieben  mit  ber  Vtelt  31t  glaubcnl 

Unb  bod):  mitten  in  biefer  ausgeprägteren  ©dj c 
beit  finben  fid)  aud)  ©tätten  ber  UnfeligFeit.  ©a  fi 
Pier  Heine  dauern,  ein  SBeHbledfbadj,  ©arm  moF 
eine  gamilie.  Unb  fo  finb  lange  Reiben  gufammc 
gebrängt.  finb  fleinafiatifcfje  gliidjtlinge,  tnenf 
lid)e  Ueberrefte  au£  ©litt  unb  Vtorb.  STFad)  SWögli 
Feit  ift  biefen  nur  blo&e  Verbitterung  mitbringenb 
SFnFömmlingen  Arbeit  unb  UnterFunft  Perfcba 
morben.  2lber  meldje  Velaftung  fiir  ben  ©taat§bnr 
halt,  innert  Füraefter  griff  cinunbeinbalb  Million 
Vefiplofe  aufaunebmen ! SBeldj  aubereS  VolF  bä 
eine  foId)e  Kraftprobe  befteben  Fönnen,  ober  and)  n 
ben  2ftut  gehabt  fie  aufaunebmen?  ©ie  gricdjif 
HnpaffungSfäbigFeit  bat  fid)  ber  übermältigenb 
Slufgabe  ermadjfen  ermiefen,  tropbem  bie  9?ati 
burdj  mieberliolte  Kriege  gefdjmäd)t  mar,  tropb* 
fie  nur  neunaig  £$abre  greibeit  gäblte,  unb  Far 
feit  gehn  fahren  bie  für  einen  mirtfdjaftlid)  leber 
fähigen  ©taat  notmenbige  SFuSbcbnung  bejah/  Fu 
tropbem  fie  bisher  meber  8 eit  nod)  Mittel  gebe 
batte  ibr  Sehen  51t  orgauifieren. 

©aS  erftaunlidbfte  babei  ift  aber  bie  ©atfadje,  b 
bie  öffentliche  Meinung  ber  ©riechen,  bereu  Vier 
Per  nur  gmölf  fahren  foIdjeS  ©djicFfal  über  fiep  ' 
geben  fab,  beute  bie  mit  bem  türFifdjen  (Srbfei 
gefdjlofferte  greunbfdbaft  geftattet. 

©abei  Pcrgeffe  man  nicht,  baß  bamalS  bie  gr 
djifdje  Nation  ihre  innerften  unb  beiligften  Krä 
eingefept  batte  um  bie  „©rohe  $;bee"  au  Permi 
lieben,  inbem  ade  um  baS  ägäifdbe  Sftcer  anfäffic 
©rtedben,  mit  ben  burd)  fie  blübenben  Fleinafiatifd 
^imbeBftäbten,  bem^eimatlaub  angcgliebert  ti 
ben  füllten.  VZau  Pergegcnmärtige  fid)  audb,  1 
mäbrenb  faft  fünf  ^abrbunberten  be6  ©riedjen  Ii 
fter  Sßutifd)  bie  Sßiebergeminnung  Konfiaufittop. 
geblieben  mar.  Vegeidbnet  er  bod)  nod)  beute  K 1 
ftantinopel  Furameg  al»  „bie  ©tabt/;,  feine  «pol 
gletdj  mie  ber  alte  Körner  nur  eine  «urbs»  Fan 
Unb  ba§  SKort  «politis»,  mcldje§  feit  bem  SUtcrt 
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ZUM  GELEIT 

Die  Entwickelung  der  Pflanzengeographie  ist  eines 
der  großen  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  Alexander- 
zuges. Zum  ersten  Male  auf  längere  Zeit  verließen  damals 
die  Griechen  die  ihnen  vertraute  Mediterranlandschaft  und 
mußten  suchen,  unter  anderer  Sonne  heimisch  zu  werden. 
Ihr  offenes  Auge  und  ihre  lebendige  Auffassungsgabe  ent- 
deckten in  den  neuen,  zum  Teil  so  eigenartigen  Landschaf ts- 
bildem  eine  Fülle  interessanter  Züge,  und  namentlich  die 
Pflanzenwelt,  so  bestimmend  in  der  Physiognomie  der 
Landschaft,  war  es,  die  in  ihrem  steten,  oft  plötzlichen 
Wechsel  auf  einmal  eine  Menge  neuer  Probleme  stellte. 
Jetzt  erwachte  wieder  ein  altes  Studium,  die  ionische 
Pflanzengeographie.  Auf  ihren  weiten  Seefahrten  hatten 
Jahrhunderte  früher  die  Ionier,  als  sie  sich  die  Westwelt 
eroberten,  den  Grund  zu  dieser  neuen  Wissenschaft  gelegt ; 
wie  sie  überall  in  den  neuen  Ländern  die  Zusammenhänge 
zwischen  den  Menschen  und  der  sie  umgebenden  Natur 
aufsuchten,  so  hatten  sie  auch  überall  in  bestimmten 
Charakterpflanzen  den  treuen  Ausdruck  des  wechselnden 
Klimas  wie  der  Bodenverhältnisse  entdeckt.  Für  sie  waren 
diese  typischen  Vertreter  der  Pflanzenwelt  i'öia,  Charakter- 
pflanzen; sie  nannten  sie  mit  unter  den  0uujudcria,  dem  Eigen- 
artigen, was  ein  jedes  neue  Land  den  Griechen  aufwies. 
In  ihren  „Wissenschaftlichen  Erkundungen  auf  Reisen“,  den 
'IcTTopiai,  legten  sie  den  neuen"  Wissensschatz  nieder.  So  vor 
Jahrhunderten  die  leisen  Anfänge  der  Pflanzengeographie. 

Da  entdeckte  Alexander  der  Große  zu  der  alten 
Westwelt  eine  neue,  die  Ost  weit,  hinzu,  und  die  Pflanzen- 
geographie, für  die  erfolgreiche  Behandlung  ihrer  Fragen 
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so  sehr  auf  die  Anschauung  möglichst  verschiedener  Land- 
schaftsbilder angewiesen,  gewann  neues  Leben.  Für  ihre 
rasche  Entwickelung  war  die  Zeit  günstig  wie  nie.  Vieles 
sahen  da  die  Griechen  neu ; manches  Alte  in  neuer  Beleuch- 
tung. Wohl  war  ihnen  in  früheren  Zeiten  Ägypten  auf 
längere  Jahre  offen  gewesen,  und  der  Gegensatz  zwischen 
der  reichen  Fruchtbarkeit  des  Niltales  und  der  traurigen 
Dürre  der  hart  angrenzenden  libyschen  Wüste,  aus  deren 
endlos  weiten,  goldgelb  flimmernden  Dünenketten  sich  nur 
selten  der  dunkelgrüne  Fleck  einer  Oase  abhob,  war  ihnen 
nicht  unbekannt  geblieben;  doch  weit  nach  Süden  kamen 
sie  nicht,  und  auf  die  Fragen,  die  sie  am  meisten  inter- 
essierten, die  Nilschwelle,  den  Zusammenhang  des  Klimas 
und  der  eigenartigen  Physiognomie  dieses  subtropischen 
Florenbildes,  gab  ihnen  der  kurze  Landstrich,  den  sie  erst 
gesehen,  keine  Antwort.  Auch  Persien,  das  der  Zug  der 
Zehntausend  eröffnet,  zeigte  pflanzengeographisch  nicht 
allzuviel  Neues;  in  Anatolien  sah  es  ähnlich  wie  am  Mittel- 
meer aus;  die  sonnendurchglühten  Ebenen  Mesopotamiens 
erinnerten  sie  an  die  afrikanische  Wüste,  und  im  nördlichen 
Kleinasien,  am  Pontos,  waren  sie  ja  von  alters  her  daheim. 

Da  bot  auf  einmal  der  Zug  nach  Indien  eine  Fülle 
auffallender  Parallelen:  hier  das  fruchtbare  Niltal,  dort 
das  schon  teilweise  in  immergrüner  Tropenzone  gelegene 
Pendschab  mit  seiner  reichen  Vegetationsfülle  und  den  feucht- 
heißen, tropischen  Kulturen;  im  Westen  lernten  sie  auf 
ihrem  Zuge  nach  der  Oase  Siwah  die  ausgeprägteste  aller 
Sandwüsten,  die  libysche,  kennen,  zugleich  aber  das  frisch- 
grüne, üppige  Pflanzenleben,  das  in  der  großen  Oase  des 
Ammon  überall  sich  breit  machte,  wo  dem  Boden  einiges 
Wasser  zu  entlocken  war:  im  Osten  durchwanderten  sie  in 
qualvollem  Zuge  die  menschenleeren,  öden  Sandmeere  von 
Belutschistan.  Ganz  neu  waren  ihnen  die  reichbewaldeten, 
kühlen  Abhänge  des  hohen  Schneegebirges,  des  Himalaya, 
und  die  Mangrovewälder  der  Nordwestküste  des  Arabischen 
Meeres,  die  vom  Indusdelta  an  bis  weit  hinein  in  den 
Persischen  Golf  mit  ihren  ins  offene  Meer  hinausgeschobenen, 
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grünen  Inseln  so  fremdartig  aussahen  für  das  Auge  der  Grie- 
chen, das  an  nordische  Strandöde  gewohnt  war.  Auch  hierzu 
fand  sich  dann  wieder  eine  wenn  auch  bescheidene  Parallele 
in  den  Schorabüschen  im  Nordteile  des  Roten  Meeres. 

Besonders  der  längere,  friedliche  Aufenthalt  im  Lande 
des  Taxiles  bot  den  Griechen  reiche  Muße,  sich  in  Indien 
und  seine  neue,  bunte  Welt  einzuleben;  der  Bau  der  Flotte 
aus  den  großen  Himalayatannen  führte  sie  in  die  Wälder 
der  Bergregion,  so  dicht  und  gewaltig,  wie  sie  keine  vorher 
gesehen.  Diesem  Frieden  in  Feindesland  verdanken  wir  das 
Beste  über  indische  Pflanzenwelt  in  griechischer  Sprache. 

Unschätzbar  war  es,  daß  Alexander  der  Große  selbst 
in  edlem  Forschersinne  dafür  sorgte,  daß  wissenschaftliche 
Beschreibungen  dieser  neuen  Welt  erstanden;  er  ließ  sich 
immer  von  den  gewissenhaftesten  Beobachtern  über  die 
neuesten  ethnographischen,  geographischen,  zoologischen 
und  botanischen  Tatsachen  berichten.  Wie  seine  Bematisten 
ein  möglichst  zuverlässiges  Bild  der  durchzogenen  Länder- 
strecken entwerfen  mußten,  so  häufte  sich  nebenbei  auch 
eine  ganze  Menge  feiner  und  sorgfältiger  Beobachtungen 
über  Flora  und  Fauna  an;  alles  das  wurde  in  dem  Werk 
des  Generalstabs  gesammelt.  Diese  wissenschaftlichen  Be- 
richte lagen  nach  Gründung  des  Weltreiches  im  Reichsarchiv 
zu  Babylon,  wo  nachweislich  Patrokles  bei  seiner  Mono- 
graphie des  Kaspischen  Meeres  noch  die  Originale  benutzt 
hat.  Wir  verdanken  Strabo  (II  C 69)  diese  wichtige  Kunde : 
oube  touto  öe  aTuÖavov  xou  TTaxpoKXeou^,  öxi  (pi^cri  xou<;  ’AXe- 
Havöpuj  aucrxpaxeuaavxa^  eTnbpojuaöriv  icrxopfjcrai  eKacrxa,  auxöv 
be  AXeHavöpov  aKpißducfai,  dvaYpaijjavxaiv  xf]v  öXr|v  xwpav  xüuv 
egTTeipoxdxu) v auxuj*  xrjv  ö’  dvcxypacpriv  cxuxuj  boGfjvai  cpr|Oiv 
uaxepov  uttö  EevoKXeoix;  xou  jalocpvXaKoq1. 

Wenn  auch  nicht  jeder  so  glücklich  war,  wie  Patrokles 
diese  wertvollen  Originale2  benutzen  zu  können,  so  waren 
die  wichtigsten  Teile  doch  durch  Auszüge,  uirogvfigaxa,  zu- 
gänglich, die  in  Babylon  für  die  gelehrte  Welt  angefertigt 
und  auch  wohl  verschickt  wurden.  Leider  sind  die  kostbaren 
Stücke  verloren,  und  ihr  Verlust  ist  um  so  empfind- 
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licher,  als  sie  sich  in  der  gesamten  Literatur  nirgends 
verwertet  finden,  mit  einer  Ausnahme:  in  Theophrasts 
Pflanzengeographie  ('Icrropiou  twv  cpuxujv).  Was  sich  in  der 
Romanliteratur,  die  nach  Alexanders  allzufrühem  Tode  so 
breit  wurde,  von  Bemerkungen  über  Indiens  Pflanzenwelt 
erhalten  hat,  ist  äußerst  wenig  und  wissenschaftlich  zum 
Teil  so  geringwertig,  daß  der  Vergleich  mit  den  inTheophrast 
erhaltenen,  aus  den  offiziellen  Originalberichten  stammenden 
Stücken  überrascht.  Wohl  hatten  die  Teilnehmer  des  Zuges 
in  späteren  Jahren  zum  Gebrauche  eines  weiteren  Publikums 
Memoiren  geschrieben ; doch  in  diesen  war  schon  durch  den 
Leserkreis  streng-wissenschaftliches  Detail  ausgeschlossen, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  die  eigenen  Interessen  andere 
Wege  gingen  und  die  genaue  Erinnerung  wohl  in  vielen 
Fällen  versagte.  So  sind  diese  späteren  Schriften,  von 
Männern  wie  Aristobul,  Onesikritos,  streng  zu  scheiden  von 
den  Originalberichten,  zu  scheiden  auch  von  den  Beiträgen, 
die  sie  unter  der  schweren  Verantwortlichkeit  wissenschaft- 
licher Kritik  auf  dem  Zuge  selbst  dem  König  in  Gemein- 
schaft mit  jenen  epireipoTaToi  geliefert  haben  mögen.  Die 
Stücke,  die  uns  Strabo,  Arrian,  Plinius  aus  dieser  Alexander- 
und  „Romanliteratur“  erhalten  haben,  reichen  schon  hin, 
dies  Urteil  begründen  zu  können. 

Das  reiche  wissenschaftliche  Material,  das  Alexander 
aus  Indien  mitgebracht,  harrte  der  Verarbeitung;  ganz  neue 
Gesichtspunkte  wurden  für  die  Behandlung  der  Mittelmeer- 
länder gültig.  Alles  dies  suchte  seinen  Meister.  Da  schrieb 
Theophrast  seine  „Pflanzengeographie“,  ein  Werk  so  neu 
und  unerreicht,  wie  es  Jahrhunderte,  das  ganze  Altertum 
nicht  wieder  gesehen.  In  diesem  für  seine  Zeit  so  origi- 
nellen Buche  hat  er  die  botanischen  Forschungen  des 
Alexanderzuges  in  umfassenderWeise  verarbeitet;  die  ganzen 
Partieen  über  die  indische  Pflanzenwelt,  die  indo-persische 
Mangrove,  die  Akklimatisationsversuche  in  der  Welthaupt- 
stadt Babylon  finden  sich,  aus  den  Originalberichten  des 
Reichsarchivs  geschöpft,  entweder  nur  hier,  oder  nur  hier 
so  wissenschaftlich  erhalten. 
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Der  Botaniker,  der  Theophrasts  Büchlein  zum  ersten 
Male  durchblättert,  fühlt  in  den  indischen  Abschnitten  und 
in  der  Mangrove  die  gleiche  sichere  Hand  und  dieselbe  klare 
Anschauung,  wie  in  den  Vegetationsbildern  vom  Mittelmeer. 
„Also  hat  Theophrast  Indien  selbst  gesehen“  schloß  man  in 
ganz  frühen  Zeiten,  oder  jetzt:  er  muß  ausgezeichnete  Berichte 
gehabt  haben.  Schon  die  flüchtige  Durchsicht  seiner  Dar- 
stellungen und  der  Vergleich  mit  der  Romanliteratur  führte 
mich  immer  wieder  auf  den  Gedanken,  Theophrast  muß 
Originale  des  Zuges  selbst  benutzt  haben,  und  seine  Sonder- 
stellung in  der  Behandlung  der  Luftwurzeln  von  Ficus 
bengalensis , dem  Banyan  Ostindiens,  machte  das  unabweisbar. 
Da  erinnerte  mich  Prof.  Ed.  Schwartz  an  die  Erwähnung 
der  Originalquellen  bei  Strabo,  und  von  diesem  Augenblick 
war  die  Grundlage  Theophrasts  gesichert.  Alles  Weitere 
konnte  nur  Theophrast  selbst  geben. 

Bei  der  Bearbeitung  der  botanischen  Ergebnisse  des 
Alexanderzuges  und  ihrer  Verfolgung  durch  die  gesamte 
antike  Literatur  bildet  also  nach  Verlust  der  Originale  im 
Gegensätze  zu  Lassen  und  Ritter  das  pflanzengeographische 
Werk  Theophrasts  die  einzige  Grundlage.  Nur  möglichst 
genaue  und  sorgfältige  Erklärung  seiner  Abschnitte  kann 
das  Maß  geben,  mit  dem  dann  die  zahlreichen  Notizen  aus 
Strabo,  Arrian  und  Plinius  zu  werten  sind. 

So  schreibe  ich  die  „Botanischen  Forschungen  des 
Alexanderzuges“  allein  nach  Theophrasts  Pflanzengeographie. 

Wäre  Theophrasts  Werk  botanisch  in  den  Grundlagen 
schon  erschlossen,  so  könnte  ich  mich  in  vielem  weit  kürzer 
fassen.  In  einer  wissenschaftlichen  Ausgabe  Theophrasts 
wird  die  „Indische  Pflanzenwelt“  wesentlich  kürzer  werden, 
wenn  auch  immer  zu  dem  Wichtigsten  gehören. 

Dem  Botaniker  ist  Theophrasts  Pflanzengeographie 
und  die  wissenschaftliche  Botanik  des  Altertums  doppelt 
fremd.  Fremd,  denn  unsere  Wissenschaft  basiert  auf  der 
mitteleuropäischen  Waldregion,  die  des  Altertums  auf  der 
klaren  Anschauung  des  östlichen  Mediterrangebiets.  Fremd, 
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denn  wir  schreiben  in  den  westlichen  Sprachen,  nach  denen 
wir  uns  auch  unsere  Terminologie  (das  Latein)  gebildet 
haben ; Theophrast  schrieb  in  der  knappen,  fast  in  stereotype 
Formen  gegossenen  Sprache  der  aristotelischen  Schule. 
Nur  wer  in  der  Anschauung  des  östlichen  Mittelmeers, 
Ioniens  etwa,  lebt  und  in  der  griechischen  Fachsprache,  die 
Theophrast  wie  Aristoteles  so  meisterhaft  handhabt,  daheim 
ist,  der  könnte  sicher  sein,  Theophrasts  Probleme  richtig  zu 
fassen. 

Wollen  wir  heute  Theophrast  so  lesen  und  verstehen, 
wie  es  einst  der  Grieche  tat,  so  ist  zweierlei  nötig. 

Die  lebendige,  bis  ins  einzelne  eingehende  Anschauung 
des  Mittelmeergebietes,  namentlich  des  so  reich  an  Mannig- 
faltigkeiten gesegneten  Archipels  und  der  östlichen  Grenzen, 
haben  unter  uns  Nordländern  wohl  die  wenigsten;  es  ist 
dies  aber  ein  wesentlicher  Faktor,  mit  dem  Theophrast  auf 
jeder  Seite  rechnet.  Will  man  der  Bedeutung  Theophrasts 
in  der  Geschichte  wissenschaftlicher  Botanik  gerecht  werden, 
so  müßte  man  namentlich  die  Anschauung  für  alle  Vege- 
tationsbilder mit  ihren  feinen  Nüancierungen,  wie  sie  ihm 
geläufig  waren,  wieder  zu  beleben  suchen.  Am  besten  durch 
zweckmäßig  ausgewählte,  scharfe  Photographieen,  wie  es 
Schimper  in  seiner  Pflanzengeographie  in  so  glücklicher 
Weise  durchgeführt  hat.  Nur  so  erhalten  wir  dann  die 
physiognomisch  bedeutsamen  Bilder  der  Pflanzenwelt,  und 
damit  die  Grundlage  seiner  Pflanzengeographie.  Eine  Aus- 
wahl von  Titeln  solcher  Bilder  habe  ich  am  Schlüsse  der 
Arbeit  beigegeben;  die  160  Bilder  zeigen  wohl  am  besten, 
wie  weit  schon  sein  Horizont  war,  und  wie  geschickt  er 
aus  jeder  Formation  die  typischen  Vertreter  (’ibiov,  ibiuuTaTov) 
auslas. 

Wichtig  erwies  sich  zweitens  die  Übertragung  seiner 
Fachsprache.  Den  absoluten  Mangel  an  Abbildungen,  die 
modernen  Lehrbüchern  zu  unentbehrlichen  Hilfsmitteln  der 
Anschauung  geworden  sind,  hat  Theophrast  durch  eine 
Menge  von  stehenden  Vergleichen  mit  augenfälligen  Pflanzen- 
formen zu  heben  gewußt.  Am  schönsten  läßt  sich  das  an 
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seiner  Terminologie  der  Blattformen  verfolgen.  Der  Gegen- 
stand erwies  sich  als  so  wichtig,  daß  ich  ihn  in  einem 
eigenen  Abschnitte  behandelte  und  der  Arbeit  voranschickte. 
In  ihm  mögen  Botaniker  den  Beweis  sehen,  daß  Theophrast 
auch  eine  wissenschaftliche  Sprache  sich  geschaffen  hat, 
die  uns  nur  fremd  geworden  ist;  für  die  Anerkennung  der 
indischen  Originalberichte  als  „wissenschaftliche“  Forschung 
ist  diese  Erkenntnis  unentbehrlich.  Der  Philologe  wird  viel- 
leicht darin  ein  interessantes  Gegenstück  zur  aristotelischen 
Sprache  finden  und  etwas  entdecken,  was  er  bei  Aristoteles 
längst  gewohnt  ist. 

Unter  welchem  Gesichtspunkt  der  Botaniker  die  Arbeit 
lesen  mag,  davon  noch  ein  Wort.  Ohne  eigene  Anschauung 
für  irgend  einen  Punkt,  den  Alexanders  großer  Zug  berührte, 
konnte  ich  nirgends  die  frische  Gegenwart  heranziehen.  In 
dieser  Hinsicht  bleibt  die  Arbeit  an  allen  Punkten  historisch. 
Unter  allen  Umständen  suchte  ich  aber  die  Probleme  — 
nur  um  Probleme  der  Pflanzengeographie  handelt  es  sich 
bei  Theophrast,  nicht  um  Aufarbeitung  der  Arten  — bis  in 
die  unmittelbare  Gegenwart  von  ihren  ersten  Anfängen  an 
hereinzuführen.  Hier  mögen  die,  welche  die  Pflanzentypen 
an  Ort  und  Stelle  gesehen,  einsetzen. 


WISSENSCHAFTLICHE  SPRACHE 

DER 

GRIECHISCHEN  BOTANIK:  ÜBER  BLATTFORMEN1. 

Die  Anfänge  griechischer  und  moderner  Botanik  sind 
unabhängig  von  einander;  und  doch  gingen  sie  gleiche  Wege. 

Jede  natürliche  Flora  hat  die  Aufgabe,  zuerst  die  Vege- 
tationsformen und  ihre  Anordnung  zu  Formationen  in 
Abhängigkeit  vom  Klima  nachzuweisen,  sodann  die 
Vegetationszentren  zu  berücksichtigen.  Das  hatte  A.  v.  Hum- 
boldt als  Norm  einer  Einteilung  des  Pflanzenreichs  aufgestellt 
und  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  die  besondere  Form  der  Vege- 
tatio ns organe  als  von  entscheidender  Bedeutung  gefunden. 
So  schuf  er  ein  physiognomisches  Pflanzensystem  auf  Grund 
des  Vergleichs  der  Stämme,  Zweige  und  Blätter,  und  leitete 
sich  die  Bezeichnungsweise  aller  Pflanzentypen  von  be- 
kannten Gewächsen  ab.  Es  erstanden  ihm  schließlich  eine 
Anzahl  von  Vegetationsformen,  die,  an  besondere  klimatische 
Bedingungen  geknüpft,  durch  ihre  Masse  und  Anordnung 
den  Charakter  der  Landschaft  bestimmten. 

Von  diesen  sind  nach  Grisebach  die  wichtigsten  für 
das  Mittelmeergebiet  und  darum  auch  für  Griechenland : die 
Lorbeerform,  Bäume  mit  starrem,  immergrünem,  ungeteiltem 
Laube,  Blatt  breit,  glänzendgrün;  die  Olivenform,  durch  die 
schmalen  Blätter  unterschieden;  die  Buchenform,  Blätter 
mit  biegsamem,  periodischem,  ungeteiltem  Laub,  Blatt  breit; 
ihr  entsprechend  die  Weidenform,  mit  schmalem  Laub;  die 
Lindenform,  Bäume  mit  gerundeten  oder  handförmig  ge- 
aderten Blättern;  Eschen-  und  Tamarindenform,  beides 
Bäume  mit  einmal  gefiederten  Blättern,  die  Tamarinde  aber 
durch  die  kleinen  runden  Blattfiederchen  schon  verwandt 
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mit  der  Mimosenform  und  ihren  doppelt  gefiederten  Blättern 
und  kleinen  Fieder chen. 

Den  gleichen  Weg  hatte  die  wissenschaftliche  Botanik 
schon  einmal  beschritten,  in  Theophrasts  Pflanzengeographie. 
Auch  er  schuf  sich  nach  der  besonderen  Form  der  Vege- 
tationsorgane eine  natürliche  Einteilung  des  Pflanzenreichs 
und  seiner  Floren:  errei  be  cru|ußaivei  (TaqpGöTepav  eivai  if|v 
pa0r|CFiv  biaipoupeviuv  Kaia  eiör|,  KaXüuc;  ex^i  toüto  Troieiv  eqp’ 
tLv  i\ibe\eTa\  (I  3,  1). 

Durch  ihre  Masse  und  Anordnung  wirken  im  Bilde  der 
Landschaft  bestimmend  zumeist  die  Baum-  und  Strauchformen, 
namentlich  im  Mittelmeergebiet;  ihnen  widmet  er  sein  be- 
sonderes Interesse.  Stets  die  klimatischen  wie  edaphischen 
Einflüsse  gleich  berücksichtigend  (Tiapa  tou<;  tottou^  Kai  töv 
aepa  töv  uepiexovia  I 3,  5)  schildert  er  die  Vegetationsformen 
des  Mittelmeergebiets  und  der  angrenzenden  pflanzengeo- 
graphischen Reiche:  der  mitteleuropäischen  Waldregion, 
der  russischen  Steppe,  der  subtropischen  Wüste,  mit  einer 
Treue  und  Anschaulichkeit,  die  uns  noch  heute  entzückt. 

Zur  Einteilung  der  Vegetationsformen  nach  der  Blatt- 
gestalt bot  das  Mittelmeergebiet  in  den  bekanntesten  Bäumen 
gerade  die  glücklichsten  Vertreter:  die  Lorbeer-  und  Oliven- 
form. Die  Diagnosen  der  einzelnen  Bäume  und  Sträucher, 
in  denen  Theophrast  die  Kunst  der  Beschreibung  meisterhaft 
handhabt,  weisen  uns  nacheinander  die  sorgfältigste  Aus- 
wahl von  Blattformen  auf  und  zeigen,  wie  gerade  auf  diesen 
Typen  die  hohe  Anschaulichkeit  beruht.  Wollen  wir  auch 
nur  eine  einzige  Beschreibung  in  ihrer  Genauigkeit  würdigen, 
so  müssen  wir  stets  jene  theophrasteische  Bezeichnung  der 
Blattformen  in  unsere  moderne  umsetzen. 

Am  häufigsten  tritt  in  der  griechischen  Pflanzengeo- 
graphie die  Blattform  öpoiov  öacpvri  auf.  An  ihr,  unserer 
Lorbeerform,  läßt  sich  Wesen  und  Wert  der  griechischen 
wissenschaftlichen  Sprache  am  klarsten  erkennen. 

Es  ist  kein  Zufall,  wenn  die  wichtigsten  unter  Theophrasts 
Blatttypen,  Olive,  Lorbeer,  Birnblatt,  Efeublatt,  alle  ganz- 
randig,  lederartig,  glänzendgrün  sind  und  den  allbekanntesten 
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Pflanzen,  und  zwar  nur  Bäumen,  angehören.  Alle  diese  Ge- 
sichtspunkte betont  er  ja  selbst  als  wesentlich.  Nur  das  ganz- 
randige  Blatt  gibt  den  reinen  Ausdruck  der  betreffenden 
Form;  dessen  Vollendung  gegenüber  sind  Zähnelung,  Be- 
haarung, runzelige  Oberfläche  Tidöp,  nur  Zufälligkeiten  und 
Besonderheiten,  welche  die  gemeinsamen  Formen  wieder 
im  einzelnen  scheiden:  p pev  avopoioxps  öpüTxai  axiipari 
Xpüupaxi  TTUKvbxpxi  pavoxpxi  xpaxuxpxi  Xeioxpxi  Kai  xoic;dXXoi£ 
Tidöeaiv  (I  1,  6).  Am  besten  eignen  sich  die  Bäume  hierzu: 
aXXa  paXicrxa  xauxa  uTtdpxei  . . xoic;  bevbpoiq'  TTpöq  a Kai  xpv 
dvaqpopav  xuuv  aXXuuv  TioieTcrÖai  bkaiov.  crxeböv  Tdp  Kai  xdq 
ä\\aq  popcpa^  eKacrxuuv  xauxa  biacrppaivei  (I  1,  11);  das  war 
die  alte,  pflanzengeographisch  so  richtige  Beobachtung. 

Ist  mit  diesen  Grundformen  der  Blattgestalt  das  All- 
gemeinbild geschaffen,  so  wird  die  Ausarbeitung  im  einzelnen 
sehr  leicht:  ercavacpopav  yap  e'Hopev  xuuv  aXXuuv  TTpöc;  xauxa 
peXP1  ttoctou  Kai  ttuj£  ekacrxa  pexexei  öpoiöxpxoq.  dXpppevwv 
be  xüuv  pepüuv  pexa  xauxa  Xpirxeov  xac;  xouxuuv  biaqpopdq  * ouxuuq 
yap  dpa  Kai  p oucria  qpavepa  Kai  p öXp  xuuv  pevüuv  upcx; 
dXXpXa  bidaxacri^  (I  2,  4).  Die  Methode  hat  einen  großen 
Vorzug:  sie  gibt  immer  die  physiologische  Verwandtschaft 
und  die  Eigenheit  zugleich. 

Bei  Aufstellung  der  Blattformen  war  für  Theophrast 
die  Beschränkung  auf  allbekannte  Bäume  weit  mehr  geboten, 
als  man  vielleicht  heute  anzunehmen  geneigt  ist.  Wie  es  da- 
mals noch  mit  der  Kenntnis  der  Bäume  stand,  und  wie  wenig 
Theophrast  voraussetzen  durfte,  als  er  sein  Werk  schrieb,  sagt 
er  selbst  (I  14,  4):  aXXd  xüuv  pev  dppiuuv  avuuvupa  xd  TiXeiaxa  Kai 
epTieipoi  oXipoi*  xüuv  be  ppepuuv  Kai  üuvopaapeva  xd  uXdiu  Kai 
f|  a i (J 0 p er i £ Koivoxepa*  Xeyuu  b’  oTov  apTieXou  cruKfjq  poaq  ppXeaq 
arnou  baqpvp^  puppivp^  xüuv  aXXuuv2  * p yap  xpßüic;  ouaa  Koivp 
OuvGeuupeTv  Tioiei  xa^  biaqpopa^.  Darum  wählt  Theophrast  als 
Typen  bei  zahmen  wie  Waldbäumen  die  bekanntesten  unter 
den  immergrünen,  starren  Blattformen:  eXaa,  bacpvp,  puppivoq 
dort,  (cpiXupa,)  ttuHo^,  avbpaxXp,  Kixxöq  hier  (I  9,  3). 

Vor  der  Darstellung  der  wichtigsten  Blattformen  in 
Theophrasts  Pflanzengeographie  sei  zuerst  noch  auf  ihre 
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hohe  Bedeutung  für  die  Veranschaulichung  neuer  Pflanzen- 
typen ferner  Länder  hingewiesen.  Namentlich  im  Altertum 
war  sie  von  unschätzbarem  Werte.  Als  Theophrast  ein  Bild 
der  neuen  Welt  nach  ihrem  Pflanzenreichtum  in  großen  Zügen 
entwarf,  stand  ihm  nicht  die  heutige  Technik  mit  scharfen 
Photographieen,  die  oft  das  Original  ersetzen  können,  zur 
Seite ; überhaupt  gab  es  Abbildungen  im  modernen  Sinne  in 
antiken  Werken  nicht:  wie  sollte  er  da  ein  Werk  über  wissen- 
schaftliche Botanik  schreiben,  zudem  das  erste,  das  auf  gar 
keine  weitere  Grundlage  beim  Leser  rechnen  durfte  als  auf 
die  klare  Anschauung  der  bekanntesten  Vertreter  im  Mittel- 
meergebiet? Kein  modernes  Lehrbuch  kann  zur  Erhöhung  der 
Anschauung  die  Abbildung  missen : sie  hat  Theophrast  durch 
Verweise  auf  die  bekanntesten  und  vollkommensten  Blattbilder, 
die  er  immer  wieder  heranzog,  auf  das  Glücklichste  ersetzt. 
In  diesem  Sinne  gewinnen  die  physiognomischen  Blatttypen, 
Lorbeerblatt,  Ölbaumblatt,  Birnblatt  eine  erhöhte,  morpho- 
logische Bedeutung.  So  heißt:  Blatt  lanzettlich,  zugespitzt, 
lederartig,  oberseits  glänzend,  unterseits  matt  cpuXXov  öiaoiov 
öaqpvri ; Blatt  eiförmig,  zugespitzt,  gesägt,  oberseits  rauh  be- 
haart cpuXXov  ögoiov  TTieXea;  Blatt  lineallanzettlich,  oberseits 
glänzend -dunkelgrün,  unterseits  grau  - silberweiß  behaart 
öiuoiov  eXaa;  Blatt  eirund,  oder  kreisförmig3,  lebhaft  dunkel- 
grün öpoiov  dmuj,  alles  (irreXecx  ausgenommen)  ganzrandige 
Formen  mit  einem  Hauptnerv  und  nur  sehr  schwachen,  oft 
verschwindenden  Seitennerven.  Dagegen  heißen  Blätter 
von  herzförmig -gerundetem,  handförmig -geadertem  Typus 
ögoiov  KiTTw,  dem  Lindentypus  bei  Humboldt  und  Grisebach 
entsprechend.  Von  selbst  klar  ist  der  auch  handförmig 
geaderte  Ahorn-  (oder  Platanen-)  Typus.  Das  sind  die 
wichtigsten  Blatttypen , die  sich  in  den  Anfängen  der 
modernen  Pflanzengeographie  mit  überraschender  Gesetz- 
mäßigkeit wiederholen.  Auffallend  ist  das  nicht,  sie  drängen 
sich  im  Bilde  der  Landschaft,  das  durch  die  Jahrtausende 
gleich  bleibt,  immer  wieder  jedem  offenen  Auge  auf4. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  daß  Theophrast  zur  Auf- 
stellung der  Blattformen,  nach  denen  er  das  Bild  der  Land- 
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Schaft  gliederte,  nie  Stauden  heranzog,  wie  das  auch 
keiner  der  modernen  Pflanzengeographen  getan  hat.  Sie 
zeigen  nämlich  im  Mittelmeergebiet  ausgesprochene  Mikro- 
phyllie  — zu  ihrer  xerophilen  Struktur  ja  so  gut  passend: 
ör|\oi  öe  fi  OTevoqpuXXia  . .,  Tidvia  pap  rauia  Hr| pöxr|Toq  caus. 
VI  18,  8 — und  bilden  eine  kleine  Formation  für  sich.  Als 
Typen  in  ihr  nennt  er  hist.  VI  1,  2:  ajuapaKoc;  Origanum 
Major ana  L.,  aßpÖTovov  Artemisia  Abrotonon  L .,  epmjXXcx; 
Thymus  Serpyllum  L.,  eXeviov  Thymus  incanus  Sibth.,  öiöcr- 
avGoc;  Dianthus  arboreus  Sibth. 

Nunmehr  sei  imGeisteTheophrasts  an  einigen  markanten, 
aus  ihm  selbst  gewählten  Beispielen  die  Gesetzmäßigkeit, 
mit  welcher  seine  physiognomischen  Blattformen  wieder- 
kehren, und  ihre  Bedeutung  für  die  Veranschaulichung  er- 
wiesen. Absichtlich  wähle  ich  zur  leichteren  Nachprüfung 
nur  Formen,  die  wir  auch  in  Mitteleuropa  in  freier  Natur 
vergleichen  können5. 

Die  Olivenform  ist  für  das  Mediterrangebiet  zu  Ver- 
gleichen nicht  in  Gebrauch  gekommen;  ihr  einziger  Ver- 
treter ist  hier  der  Ölbaum  selbst,  Olea  europaea  L.,  dessen 
Bedeutung  für  die  Physiognomie  der  Mittelmeerlandschaft, 
an  sich  schon  groß,  durch  die  Kultur  noch  erheblich  er- 
weitert worden  ist.  Immerhin  hat  Olea,  auch  als  einzige 
Art,  doch  zur  Aufstellung  eines  wichtigen  Typus  genügt. 
Die  lanzettlichen,  zugespitzten,  ganzrandigen,  glänzend- 
dunkelgrünen  Blätter,  mit  dem  einen  Hauptnerven  und  der 
silberweißen  Unterseite,  weit  lebendiger  im  Landschafts- 
bilde des  Südens  als  unsere  stillen,  grauen  nordischen 
Weiden,  fanden  erst  in  den  schmalblättrigen  Avicennia- 
Formen  des  Roten  Meeres  ihre  allerdings  physiognomisch 
nächsten  Verwandten,  so  nahe  verwandt,  daß  die  Griechen 
den  Baum,  welcher  der  interessanten  Mangrove  angehörte, 
schlechthin  eXaa  nannten. 

Ein  reines  Bild  der  Lorbeerform  gaben  den  Griechen 
erst  wieder  die  Rhisophoren  des  Indusdeltas,  mit  dem 
breiten,  glänzendgrünen,  ganzrandigen  Laube;  von  den 
Agrumen,  die  nach  Grisebach0  den  schärfsten  Ausdruck 
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der  tropischen  Lorbeerform  gewähren  und  aus  den  in- 
dischen Halbinseln  Asiens  stammend,  ihn  dem  Süden  jetzt 
so  unverkennbar  aufprägen,  sahen  die  Griechen  in  Medien 
nur  die  breitblättrige  Form  mit  leichter  Zähnung  an 
Citrus  medicci  Risso.  Doch  findet  sich  Lorbeerform  — für 
die  Charakterisierung  der  Waldbäume  ist  das  wichtig  — , 
allerdings  nur  mit  biegsamem  Laube,  noch  bei  ziemlich 
vielen  Arten,  auf  deren  Behandlung  aus  methodischen 
Gründen  erst  in  letzter  Linie  eingegangen  werden  kann. 

Typus  für  das  eirunde,  fast  kreisrunde,  glänzenddunkel- 
grüne Blatt  mit  ganzem  Rande  und  einem  einzigen,  hervor- 
tretenden Hauptnerv  ist  für  Theophrast  das  Birnblatt 
(qpüXXov  öpoiov  onriiu,  und  uepicpeprj  • dmou  1 10,  57).  Auf  einer  nur 
mit  jungen  Birnbäumen  bepflanzten,  viele  Kilometer  langen 
Landstraße  (Schiltigheim-Brumath)  habe  ich  an  Hunderten 
von  Bäumen  die  Probe  gemacht  und  gefunden,  daß  die 
fast  kreisrunde  Form  am  Birnblatt  bei  weitem  die  häufigste 
ist;  dabei  können  die  Blattdurchmesser  zwischen  2 — 5 cm 
wechseln.  Sind  die  Blätter  einmal  zugespitzt,  so  ist  die 
Spitze  doch  nur  ganz  kurz  aufgesetzt,  oft  sehr  klein  und 
kaum  sichtbar:  für  die  Griechen  der  breiteste  Blatttypus, 
das  Ende  der  Reihe,  an  deren  Anfang  die  schmale  Oliven- 
form, in  deren  Mitte  die  breitlanzettliche  Lorbeerform  steht. 
Es  heißt  nicht  mit  Unrecht  Ttepiqpepec;  qpuXXov.  Damit  war 
früher  die  erste  Reihe  geschlossen.  Eine  Erweiterung 
fand  sich  erst  später : zwischen  Lorbeer-  und  Birnblattform 
schob  die  griechische  Wissenschaft  unter  Alexander  die 
Andr aclile- Form  ein  (. Arbutus  Andrachne  Li),  welche  die 
Mitte  zwischen  beiden  hält  und  für  Citrus  medicci  Risso 
und  Avicennia  officinalis  L.  in  karmanischer  Mangrove 
unentbehrlich  war. 

Für  die  Birnblattform  und  deren  Vertreter  können 
wir  die  Elastizität  dieser  Begriffe  im  Dienste  griechischer 
Kunst  der  Beschreibung  an  schönen  Beispielen  verfolgen. 
Am  reinsten  sieht  man  den  Typus  an  jenem  merkwürdigen 
Kulturbaume  der  libyschen  Oasen  und  Ägyptens,  der  den 
Griechen  als  auffälligstes  Gegenstück  zu  ihrem  Birnbaum 
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galt,  an  der  Trepcrea,  Cordia  Myxa  L.\  TrapaTiXficnov  öe  paXicna 
Tr)  dmui  Kai  cpuXXoiq  Kai  avöecn  Kai  aKpepöcn  Kai  tuj  öXuj  crxBpaii 
(IV,  2,  5),  und  auch  Ascherson  („Stillleben  und  Ausflüge  in 
der  Oase  Dachei8“)  spricht  von  dem  rundblättrigen  (Ttepi- 
qpepes),  sehr  fremdartig  aussehenden  Muchet  (Cordia  Myxa). 
Sonst  bedarf  der  Typus  der  Umwandlung.  Geschickt  und 
leicht  wird  die  Birnblattform,  obwohl  mit  Olive  und  Lorbeer 
den  reinen  Formen  angehörend,  durch  Angabe  spezieller  Merk- 
male und  kleiner  Verschiedenheiten  für  die  Beschreibung 
anderer  Bäume  schmiegsam  gemacht.  Das  ist  jene  neue 
pflanzengeographische  Methode,  die  Theophrast  gleich  am 
Anfang  seines  Werkes  als  Programm  so  klar  aussprach 
(I  2,  4).  Diese  Unterschiede  äußern  sich  in  Grösse 9 und  Zahl 
der  Blätter,  in  der  schwankenden  Breite,  vor  allem  in  der  Be- 
haarung oder  Glätte  und  Zähnelung  des  Randes ; schließlich 
im  Blattstiel  (1 10,8).  Fügt  man  jedesmal  diese  Besonderheiten 
dem  reinen  Typus  hinzu,  so  erhält  man  exakte  Bilder10. 
Am  nächsten  unter  solchen  abgeleiteten  Formen  kommt 
dem  Birnblatte  das  der  Buche,  Fagus  silvatica  L.,  die 
Buchenform  Grisebachs,  welcher  unter  ihr  breite  Blätter 
mit  biegsamem,  periodischem,  ungeteiltem  Laube  versteht; 
sie  stellt  in  der  neuen  Wissenschaft  nur  einen  Parallelnamen 
zum  Birnblatttypus  dar,  wie  das  die  griechische  Wissen- 
schaft selbst  betont:  qpuXXov  b'  äüxibtc,  TrpopriKecnepov  duiou 
Kai  dTraKav6i£ov  eH  aVpou  heißt  es  III  10,  1 von  6Hur|.  Die 
Ähnlichkeit  ist  wirklich  so  groß;  Buchen-  und  Birnblatt 
tragen  oben  die  gleiche,  glänzende,  gründunkle,  glatte  Ober- 
fläche, die  in  frischem  Zustande  von  keinem  sichtlich  heraus- 
tretenden Seitennerven  gegliedert  ist.  Der  Unterschied 
ist,  daß  die  Buchenblätter  in  eine  Spitze  auslaufen  und  die 
Konturen  der  Blatthälften  sich  hier  in  rechtem  Winkel 
treffen.  Das  sieht  eigen  aus  und  fällt  sofort  auf.  Doch 
gibt  es  auch  Laub,  das  sich  noch  weiter  entfernt.  Die  aus- 
geprägte Parallelnervatur  der  Blattunterseite  von  Fagus 
fand  auf  der  Unterseite  der  Birnblätter  nur  Andeutungen, 
am  Hauptnerv;  weit  sichtbarer  als  bei  Fagus  ist  sie  bei 
der  Weißbuche  oaxpiiq,  Carpimisli. 
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Carpinus  gehört  natürlich  auch  zum  Birnblatttypus : 
qpuXXa  be  dnxioeibfj  xw  crxngaTi,  nur  hat  ihr  Laub  nicht  mehr 
diese  ausgesprochene  kreisrunde  Form:  7iXf|v  TTpopriKeaxepa 
ttoXXuj  Kai  öHu  cruviiYP^va  (III  10,  3).  Wie  die  Rotbuchen- 
blätter, sind  auch  die  der  Weißbuche  oblonger,  TTpopriKeaxepa; 
über  das  Kreisrund  hinaus  verlängert,  scheinen  sie  größer  zu 
sein  (geLuu),  und  ihre  Blattkonturen  treffen  nicht  wie  bei 
Fagus  geradlinig -rechtwinklig  zusammen,  sondern  sind, 
ehe  sie  sich  schließen,  gegen  den  Hauptnerv  zusammen- 
gezogen: eis  öHu  cruviiYpeva.  Das  Buchenblatt  ist  nur  in 
getrocknetem  Zustande  oberseits  gerippt;  Carpinus  zeigt 
dagegen  dem  Beschauer  schon  auf  der  jungen,  noch  frisch- 
grünen Oberfläche  ausgesprochene  Querparallelnervatur 
vom  Hauptnerv  aus,  bei  auffallender  Stärke  dieser  Seiten- 
nerven: TToXüiva  be,  ouro  xrjc;  pecrriq  euöeia^Kai  geydiXris  xwv  aXXuuv 
TrXeupoeibüuq  Kaxaxeivouawv  Kai  Tiaxoc;  exoucrüuv.  Charakteristisch 
ist  die  Runzelung  exi  be  eppuTibuipeva  Kaxa  xag  iva$,  und  die 
feine  Zähnung  Kai  x^P^YPov  exovxa  kijkXuj  Xetixov.  Um  vier 
weitere  Merkmale  hat  sich  so  das  Carpinus- Blatt  von  dem 
Grade  der  Birnblattform,  wie  Fagus  sie  noch  zum  Ausdruck 
brachte,  entfernt.  Mit  Carpinus  hat,  auch  für  die  Neuern12, 
im  Laube  die  größte  Ähnlichkeit  Ulmus.  Vom  Birnblatt  ist 
das  Ulmenblatt  durch  regelmäßige  Zähnung,  Zuspitzung  und 
stark  rauhe  Behaarung  unterschieden:  cpuXXov  be  acrxibe^, 
TrepiKexapaYpevov  fitfuxh,  TrpopriKecrxepov  be  xrjq  airiou,  xpaxu 
be  Kai  ou  XeTov;  es  ist  bpemxeXea,  Ulmus  campestris  L. 
(III  14,  1).  Auch  die  vom  Haupttypus  (Birnblatt)  abge- 
leiteten Formen,  wie  Ulmblatt,  können  wieder  selbständig 
werden  und  in  der  Systematik  gelten;  so  IV  2,  3 ögoiov 
uxeXea  für  Ficus  Sycomorus  var.  fol.  ulmi  (Ku-npia  cruKfj)13. 
Das  Birnblatt  an  Größe  überschreiten  — ohne  sich  dabei 
von  seinem  Kreisrund  zu  entfernen  — , zwei  Blätter,  welche 
schon  die  Griechen  für  sehr  verwandt  erklärten:  Erle  und 
Haselnuß,  Ainus  glutinosa  Gaert.  -var.  oblongata  Willd. 
KXfiÖpa  und  Corylus  avellana  L.  rjpaKXewxiKr)  Kapua,  nur  daß 
auch  die  Erle  wie  Carpinus , Ulmus  und  blattunterseits 
Fagus  jene  Querparallelnervatur  hat,  die  ivwbecxxepov  hieß: 
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cpuXXov  5’  öpoiov  aTTtuj,  tt Xf|V  peT£ov  Kai  ivajöeaxepov  (III  14,  3). 
Vom  Erlenblatte  noch  durch  die  geringere  Breite  unter- 
schieden ist  das  Haselblatt:  opoiÖTaxov  tö  Trjs  KXf|0pas  TrXfjv 
TrXaxuxepov  (III  15,  1).  Auch  in  der  Erle  ist  also,  wie  eben 
in  der  Ulme,  eine  abgeleitete  Fot*m  als  Untertypus  ver- 
wertet. 

Nach  der  Oliven-Lorbeer-Birnblattform,  die  alle  drei 
der  einzige  Hauptnerv  zu  einer  großen  Gruppe  vereinigte 
(Grisebachs  Oliven -Lorbeer-Buchenform),  erscheint  in  der 
Efeuform  der  griechischen  Wissenschaft  (Grisebachs 
Lindenform  der  modernen)  zum  ersten  Male  ein  Typus 
von  gerundetem  und  handförmig  geteiltem  Laube.  Bei 
den  Griechen  wiederum  ein  ganzrandiges  Blatt:  das  völlig 
ungeteilte  Efeublatt  alter  Stämme  (kittos).  Wir  kennen 
zumeist  den  Efeu  von  den  jungen  Pflanzen  im  Moose 
des  Waldbodens  her  mit  lappigen  Blättern;  in  diesem  Zu- 
stande nennt  ihn  der  Grieche  eXiH  ( Hedera  Helix  L.)\  rj 
öe  eXiH  ev  peyicTTais  öiaqpopais  * i<ai  ydp  xois  cpuXXois  TrXeiaxov 
öiacpepei  rrj  Te  piKpoxrixi  Kai  xuj  ywvoeiöfi  Kai  eupuöpoxepa 
eivai  (III  18,  7).  Erst  der  alte  Efeu,  der  als  dicker  Stamm 
Bäume  und  Felsen  umschlungen  hält  und  seine  Sprosse 
aufrecht  (orthotrop)  werden  läßt,  trägt  die  runden  Blätter; 
er  allein  heißt  kittos:  toc  öe  xou  kittou  Trepiqpepeaxepa  Kai 
anXä.  Daß  beides  Entwicklungsstadien  sind,  ahnte  man: 
ei  öe  uacra  (e'XiE)  aTTOKiTTOuxai,  KaGairep  xives  qpacnv,  fjXudas 
av  eiV|  (Altersstadium)  Kai  öiaBecreuus,  ouk  eiöous  ötacpopa  (keine 
Artverschiedenheit).  Doch  war  die  Beobachtung  dieses 
Übergangs  nicht  oft  genug  gemacht;  so  wagte  Theophrast 
es  nicht,  die  Umwandlung  für  alle  Fälle  bestimmt  aus- 
zusprechen. Nur  in  der  Allgemeinen  Morphologie  I 10,  1 
(es  war  III  18,  7 bloß  angedeutet)  ist  die  Frage  gelöst: 
da  wird  die  Heterophyllie  der  Alterszustände  richtig  mit 
der  gleichen  Erscheinung  bei  den  Jugendstadien  von  Po- 
pulus  alba  L.  und  Ricinus  communis  L.  zusammenge- 
stellt: xfjs  öe  XeuKiis  Kai  xou  kittou  Kai  xou  KaXoupevou  Kpö- 
tuuvos  dvöpoia  Kai  exepocrxiipova  * xd  pev  yap  vea  Txepiqpepii,  xd 
öe  TiaXaiÖTepa  fuivoeiöf)  Kai  eis  toüto  f|  peTdaxacns  TidvTuuv.  xou 
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be  kittou  dvcoraXiv  veou  pev  övxoq  eYYWviujxepa,  Trpeaßuxepou 
be  Tiepiqpepeaxepa.  Und  pexaßaXXei  Y<*p  Kai  oüxoq  als  neuer 
Zusatz  zeigt,  daß  der  Fall  bei  Kixxoq  am  jüngsten  erkannt  war. 
Die  griechische  Wissenschaft,  scharf  denkend,  nannte  das 
erepocrxngwv,  sprach  also  nicht  von  exepoqpuXXia  wie  die  Neuen. 
Nicht  anatomischer  Aufbau,  nur  die  unwesentlichen  Ein- 
schnitte waren  das  Verschiedene.  Das  Altersstadium  von 
kixxch^  trifft  III  18,  8 gut:  qpavepav  b’  eivai  cpacnv  xpv  (xttokixxou- 
pevpv  oü  pövov  xoi<;  cpuXXoi^  öxi  peUuu  Kai  TiXaxüxepa  exei, 
aXXa  Kai  xoi£  ßXadxoT«;  • eü0Ö£  Y«p  öp0oü<;  (orthotrop)  exei  Kai 
oux  wcnxep  p exepa  KaxaKeKappevp  Kai  bia  xpv  XeTrxöxpxa  Kai  bia 
xö  pfjKoq.  Die  handförmige  Äderung  zeigt  sich  bereits  in 
der  ihr  entsprechenden  Lappung  der  Jugendblätter. 

Grisebach  wählte  später  die  Lindenform ; die  Griechen 
hatten  die  Efeuform  ihrer  Vollendung  wegen  vorgezogen14. 
Doch  war  auch  ihnen  die  Verwandtschaft  beider  bekannt: 
xf|v  be  popcppv  Kixxüübec;  xö  cpuXXov  heißt  es  III  10,  5 von 
Tilia  argentea  Des/ '.,  cpiXupa  p 0pXeia.  Vom  reinen  Efeu- 
typus trennt  sie  wieder  eine  Anzahl  wichtiger  Besonderheiten: 
das  Kreisrund  ist  nicht  so  ausgesprochen:  gk  TTpocraYWYnS 
päXXov  p Trepiqpepeia ; die  beiden  Blatthälften  sind  gegen  den 
Blattstiel  zu  stark  konvex  — also  das  Blatt  herzförmig  — 
mxö  xö  Txpö^  xuj  picrxaj  Kupxöxaxov;  daher  ziehen  sich  hier 
die  Konturen  der  Blatthälften  rasch  zusammen  und  springen 
bis  tief  in  die  Blattmitte  ein : öXXa  xaxa  peaov  eiq  öEuxepov 
xpv  auvaYujYijv  exov  Kai  paKpöxepov;  so  sitzt  der  Blattstiel 
in  einem  sehr  spitzen  Winkel.  Behaarung  am  Rande,  errouXov, 
und  ausgesprochene  Zähnung,  Kexapaypevov,  kommt  hinzu. 
Tilici  argentea  Des /.,  welche  die  Griechen  hier  beschreiben, 
hat  kaum  unsymmetrische  Blatthälften;  dieser  Unterschied 
hätte  das  Blatt  auch  zu  sehr  vom  Efeutypus  weggeschoben. 
Gegenüber  den  genannten  einschränkenden  Merkmalen  mußte 
der  Grieche  im  Efeu  den  reiferen  Typus  wählen. 

Zur  Efeuform  gehört  noch  das  kreisrunde  Blatt  der 
Espe,  Kepri^  Popülus  tremula  L .,  das  nur  am  obern  Ende 
spitze  Verlängerung  zeigt:  xö  be  qpuXXov  Kixxüubeq  pev,  aYüuviov 
be  6k  xou  a'XXou,  xpv  be  piav  irpoppKp  Kai  eic;  öEu  cruvpKoucrav  (III 14, 2, 
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wobei  zu  jniav  aus  öywviov  das  Wort  Ywviav  zu  ergänzen 
ist).  Auffällig  ist,  daß  für  Populus  nigra  L.  kein  Typus 
angegeben  ist;  denn  das  Blatt  der  Schwarzpappel  müßte 
erst  recht  Kirrwbes  heißen.  Das  Blatt  der  Espe,  dessen 
Spreite  dem  zweischneidig  zusammengedrückten,  gelben, 
langen,  beweglichen  Stiele  in  der  schmalen  Achse  des  Quer- 
schnitts aufsitzt,  ist  gut  beschrieben : picrxw  öe  TTpoaripTripevov 
paKpu)  Kai  Xenruj,  öi’  o Kai  ouk  öpOöv,  aXX’  6YK6K\ipevov.  Mit 
dem  Efeutypus  in  Verbindung  gebracht  ist  schließlich 
noch  das  Blatt  von  Smilax  aspera  L.,  doch  richtig  die 
(monokotyle)  bogige  Parallelnervatur  in  der  Längsrichtung 
als  charakteristisch  und  fremd  betont  (III  18,  11). 

Der  handförmig  geaderten,  langstieligen  Efeuform  nahe 
verwandt  sind  die  langgestielten,  handförmig  geaderten 
aber  nicht  gerundeten  Ahorn-  und  Platanenblätter,  unter 
sich  selbst  von  größter  Ähnlichkeit.  Beide  sind  Typen  der 
größten  im  Mittelmeergebiet  bekannten  Blätter:  tö  be  qpuXXov 
ei) peYeOec;  a'pcpuu,  Tr)  crxicrei  öpoiov  tuj  Trj^  TiXaTavou,  TeTavöv, 
XeTiTÖTepov  be  Kai  acrapKÖTepov  Kai  paXaKuuTepov  Kai  Tipopr|Ke- 
OTepov  heißt  III  11,  1 das  Ahornblatt  (crcpevöapvoc;).  Nur  sind 
bei  Acer  die  Einbuchtungen  zwischen  den  Lappen  nicht  so 
tief  und  reichen  nicht  bis  zur  Mitte,  wie  bei  Platanns  (pecro- 
crxiöf));  das  zeigt,  daß  Theophrast  die  echte  Platanns 
orientalis  mit  den  tief-handförmig  fünflappigen,  buchtigen 
Blättern  im  Auge  hat;  häufiger  als  diese  Hauptform  ist 
bei  uns  die  Abänderung  mit  weniger  gelappten  Blättern,  am 
Grunde  herzförmig  oder  gestutzt,  die  damit  dem  Ahorntypus 
noch  ähnlicher  wird:  P.  acerifolia  Aiton. 

Nun  fehlen  noch  die  Fiederblätter:  die  Eschen-  oder 
Tamarindenform  mit  einmal  gefiedertem,  die  Mimosenform 
mit  doppelt  gefiedertem  Laub  und  kleinen  Blattflächen.  Beim 
Aufsuchen  dieser  Formen  ergibt  sich  eine  für  die  Geschichte 
der  Morphologie  interessante  Tatsache:  Theophrast  selbst 
war  es,  der  den  Begriff  Fiederblatt  geprägt  hat.  Ja,  die 
Prägung  können  wir  sogar  in  den  einzelnen  Stadien  noch 
verfolgen;  erst  fing  sie  unmerklich  und  schüchtern  an,  bis 
auf  einmal  der  feste  Begriff  Fiederblatt,  tö  TiTepuYuube«; 
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da  war.  Mit  der  Geschichte  dieser  Neuschaffung16  verbinden 
wir  jetzt  auch  die  nähere  Kenntnis  der  Lorbeerform,  die 
wir  bis  dahin  aufschieben  mußten. 

Zum  ersten  Male  scheint  Theophrast  beim  Holunder, 
Sambucus  nigra  L.,  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben, 
die  so  neu  und  überraschend  für  seine  Zeit  war;  an  den 
Begriff  längst  gewöhnt,  können  wir  uns  nur  schwer  vor- 
stellen, welch  großen  Schritt  in  der  Morphologie  er  einst 
bedeutete.  Bis  Theophrast  galten  die  einzelnen  Blattfiedern 
von  Sambucas  (aKTfj  III  13,  5)  für  selbständige  Blätter,  die, 
wie  andere  auch,  nach  dem  Lorbeertypus  beschrieben 
wurden  — nur  waren  sie  nicht  so  starr,  sondern  biegsam 
(paXaxöv),  im  Verhältnis  zur  Länge  in  der  Mitte  breiter  als 
Laurus,  was  durch  Zuspitzung  nach  dem  Blattstiele  (kütuu0€v), 
namentlich  aber  durch  spitzes  Auslaufen  nach  dem  oberen 
Ende  zu  erreicht  ist  tö  b’  dxpov  eig  öHü  paXXov  cruvfjKov ; dann 
die  scharfe  Zähnung.  Schon  hier  merkte  Theophrast,  daß 
jedes  dieser  Blätter  (tö  pev  xaO1  exacFTov)  zu  einem  Ganzen 
(tö  be  öXov)  gehöre ; sie  waren  alle  durch  einen  gemeinsamen 
festen  Blattstiel  verbunden,  den  man  nur  fälschlich  als 
blättertragenden  Schößling  (tbcrdv  kXwv(ov)  aufgefaßt  hatte; 
an  ihm  standen  je  zwei  Blättchen  in  einem  Joche  einander 
gegenüber:  Kcrrd  fövu  kou  cnj£uYiav  TrecpÜKacn  biexovra  otrc’  aX- 
XfiXwv;  das  Ganze  war  unpaarig  ev  be  e£  axpou  tou  picrxou. 
Führte  schon  diese  stets  wiederkehrende,  regelmäßige  An- 
ordnung der  Blättchen  auf  den  neuen  Begriff,  so  fand  sich 
bald  in  den  Entwicklungsstadien  ein  wissenschaftlicher  Be- 
weis der  Einheit  des  Blattes.  Einmal  durch  das  Schicksal 
des  Laubes;  denn  das  Fiederblatt  fällt  im  Herbste  in  toto 
(tö  öXov)  ab:  qpuXXoppoei  be  touto  ÖXov,  biöirep  qpuXXov 
dv  tu;  eiTioi  tö  öXov;  dann  durch  die  jüngsten  Entwicklungs- 
stadien, in  denen  die  Blattfiederchen  noch  nicht  differenziert, 
sondern  Läppchen  sind,  die  nur  durch  runde  Buchten  ge- 
trennt erscheinen : exoucn  be  xai  oi  KXüuvec;  oi  veoi  Ywvoeibrj 
Tiva.  Bestimmter  als  mit  qpuXXov  dv  ti<;  emoi  tö  öXov  wagt 
sich  diese  überraschende  Erkenntnis  noch  nicht  heraus,  die 
jener  Zeit  ebenso  neu  Vorkommen  mußte,  wie  uns  die 
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Entdeckung,  daß  die  mit  mehrzeilig  gestellten,  zweiseitig- 
abstehenden  Blättern  besetzten  Zweige  von  Taxodium  disti- 
chum  L.,  der  Sumpf cy presse  aus  Süd-Karolina,  alljährlich 
im  Herbste  in  toto  abfallen. 

Sicherer15  wurde  Theophrast  schon  bei  der  Esche 
Fraxinus  excelsior  L.,  der  uipr|Xf|  (III  11,  3).  Ihre  einzelnen 
Blättchen  zeigen  weit  mehr  noch  als  die  von  Sambucus  die 
ausgesprochene  Lorbeerform,  nur  etwas  schlanker  laufen  sie 
zu  und  haben  eine  selbständige  Spitze  noch  aufgesetzt.  Sam- 
bucus  hatte  nur  zwei  bis  drei  Joche,  Frcixinns  zeigt  meist 
sechs,  für  den  Begriff  Fiederblatt  also  weit  anschaulicher: 
cruxvüuv  biexoucrüuv  xwv  ou£uyiüjv.  Sein  Urteil  lautet  hier:  tö 
be  öXov,  ÖTiep  ei'xroi  xiq  av  qpuXXov  tuj  dpa  qpuXXoppoeiv,  dcp’  kvöc, 
piaxou.  Die  größere  Jochzahl  erinnerte  schon  an  Sorbits 
mit  meist  acht  Paaren  (öpoiuus  Kai  erri  xf|<;  oi'rjq),  und  bei 
dieser  Gruppe  ( Sorbits ) bekam  der  Begriff  die  feste  Gestalt 
(III  12,  7 oiV|,  S.  doniesticä).  Hier  mußte  er  klar  werden;  er 
erhielt  hier  den  für  alle  Zeiten  der  Wissenschaft  bleibenden 
Namen  xö  irxepoyaibe^,  Fiederblatt,  und  wird  klassisch 
definiert : 

qpuXXa  b’  apcpoiv  Kaxd  picrxov  paKpöv  ivoeibvj  rrecpuKacn 
axoixilböv  ök  xüuv  rrXayiaiv  irxepupoeibuj^,  uu<;  kvbc,  övxoq  xou 
öXou,  Xoßou^  bk  ex°VT0<5  ecrxicrpevou^  euu«;  xrjs  ivö^’  TiXijv  bie- 
crxdcnv  aqp’  auxwv  uttöcfuxvov  xd  Kaxd  pepoq  * qpuXXoßoXeT  be  ou 
Kaxd  pepoc;,  aXXa  ÖXov  dpa  xö  TrxepuYuubec;. 

Also  ist  das  ganze  Fiederblatt  eine  Spreite,  nur  daß 
ihre  Lappen  bis  zum  Hauptnerv  geteilt  sind;  daher  stehen 
die  Blättchen  einzeln  an  der  stielartigen  Mittelrippe,  der 
Spindel  ( rhachis );  der  Name  rj  i'q,  für  Haupt  nerv  des  ein- 
zelnen selbständigen  Blatts  anderer  Bäume  gebraucht 
(paxiq  III  7,  5;  18,  11  und  17,  4),  erscheint  nun  als  Mittel- 
rippe des  Fiederblatts  III  12,  7,  auch  hierin  wieder  die 
Einheit  des  Ganzen  beweisend.  Wie  Sambucas  zeigt  Sorbus 
je  nach  den  Altersstadien  der  Bäume  die  Joche  in  größerer 
Anzahl:  eioi  be  Trepi  pev  xd  naXaiöxepa  Kai  paKpöxepa  uXeiou^ 
ai  cruAif-iai,  Tiepi  bk  xd  veuuxepa  Kai  ßpaxuxepa  eXaxxouq.  Sie 
alle  waren  unpaarige  Fiederblätter,  ein  Begriff,  der  bei 
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Sorbits  mitgeprägt  wird:  ttcxvtujv  öe  err1  aKpou  toü  picrxou 
cpuXXov  TTtpiiiöv  (unpaar),  üucrre  Kai  Travi’  etvai  Trepnrd.  Sonst 
zeigte  Sorbits  die  einzelnen  Blättchen  in  schmaler  Lorbeer- 
form,  ohne  Zuspitzung  an  den  Enden,  bei  leiser  Zähnelung. 
Für  Pistacia  Tcrebinthus  L.  genügt  Theophrast  schließlich 
die  bloße  Angabe  Fiederblatt,  ohne  daß  eine  nähere  Be- 
schreibung folgen  müßte;  so  vertraut  ist  die  Neuentdeckung 
ihm  schon  geworden  (III  15,  4). 

Grisebach  stellte  in  nächste  Nähe  der  Eschenform  die 
Tamarindenform,  mit  ebenfalls  einmal  gefiederten,  aber 
kleinen,  rundlichen  Blättchen.  Sie  ist  bei  den  niederen  ein- 
jährigen Papilionaceen  ungemein  verbreitet.  Und  doch  fiel 
sie  im  Altertum  nicht  auf.  Denn  baumartige  Papilionaceen 
waren  für  die  Griechen  eine  äußerst  seltene  Erscheinung  in 
der  Pflanzenwelt ; sie  kannten  ja  unter  denen  mit  einmal  ge- 
fiedertem Laub  nur  die  wenigen  Vertreter  aus  der  äußersten 
Südostecke  des  Mittelmeergebietes,  Ceratonia  Siliqua  L., 
deren  Blatt  nicht  beschrieben  ist,  und  Colutea  arborescens  L ., 
von  Theophrast  selbst  anscheinend  nicht  beachtet.  Uns 
ist  diese  Form  durch  Robinia  Pseud-Acacia  L.  aus  Nord- 
amerika von  Jugend  auf  vertraut;  so  können  wir  uns  nur 
schwer  in  das  Staunen  der  Griechen  zurückdenken,  das  sie 
aussprachen,  so  oft  sie  einen  neuen  Vertreter  dieser  merk- 
würdigen Gruppe  entdeckten.  Aber  wie  beschrieb  man  vor 
Theophrast  Fiederblätter?  Hier  ist  wieder  einmal  eine  Stelle, 
wo  sich  in  Theophrasts  Werken  eigene  Forschung  von  den 
ihm  zugegangenen  Quellen  sichtlich  scheidet:  diese  Quellen 
kennen  den  Begriff  Fiederblatt,  den  er  schuf,  natürlich  nicht 
und  nennen  Bäume  mit  Fiederblättern  bezeichnenderweise 
öevbpa  TroXuqpuXXa,  wie  die  Beschreibung  der  Colutea  arbores- 
cens mit  dem  vier-  bis  fünfjochigen  Laube  und  den  elliptischen, 
gestutzten  Blättchen  beweist  (III  14,  4). 

Also  ist  auch  jenes  bevöpov  TroXucpuXXov  auf  der  Bahrein- 
insel IV  7,  8 ein  Baum  der  Tamarindenform,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Tamarinde  selbst.  Für  Tamarindus  wollen 
hier  die  wissenschaftlichen  Originalberichte  des  Alexander- 
zuges noch  ausführlicher  sein  und  setzen  zu  TroXucpuXXov  die 
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Worte  ujcmep  tö  pööov  hinzu.  Das  Rosenblatt  ist  nämlich 
das  einzige  mit  eirunden  Fiederchen,  meist  sieben  Blättchen. 
TToXucpuMov  war  recht  treffend,  da  ein  Fiederblatt  von  Tama- 
rindus  mit  seinen  zwanzig  Blättchen  den  Raum  eines  einzigen 
sonstigen  Laubblattes  einnimmt  und  so  bei  der  fiederblättrigen 
Leguminose  die  Zahl  der  Blättchen  (cpuXXa)  die  eines  gewöhn- 
lichen Laubbaumes  um  das  Zwanzigfache  leicht  übertreffen 
kann.  So  heißt  cpuXXov  bald  Blatt,  bald  Blättchen. 

TioXucpuXXov  hätte  noch  weit  mehr  für  die  Mimosenform 
mit  ihren  doppelt  gefiederten  Blättern  und  den  winzigen, 
gerundeten  Einzelblättchen  zugetroffen,  wäre  diese  den 
Griechen  näher  bekannt  gewesen;  einem  einzigen  großen 
Platanenblatte  können  da  200 — 250  Blättchen  (cpuXXa:  ttoXu- 
qpuXXov)  entsprechen.  Acacien  kannten  die  Griechen  aus 
Ägypten,  doch  müssen  die  Quellen  Theophrasts  diesen 
Wüstenbaum  immer  verdorrt  gesehen  haben  oder  blattlos 
im  ersten  goldgelben  Blütenschmucke ; für  keine  unter  ihnen 
(und  ihren  Mimosen  -Typus)  haben  sie  eine  Beschreibung  der 
zweimal  gefiederten  Blätter.  Nur  Mimosa  asperata  L.,  die 
Sinnpflanze  des  Altertums,  kannten  sie  von  Memphis 
her  der  Blattgestalt  nach  und  beschrieben  diesen  neuen 
Typus  als  Tiapopoiov  raic;  TTiepicnv  (IV  3,  11);  die  Fiederblätter 
sind  wirklich  einem  doppelt-geteilten  Farnwedel  (. Aspidium 
mit  Dornen  etwa)  täuschend  ähnlich. 

So  viel  von  den  Blattformen.  Sie  zeigen,  daß  die 
griechische  wissenschaftliche  Pflanzengeographie  fest  aus- 
geprägte Blattbilder  geschaffen  hat,  die  eine  ausgezeichnete 
Diagnose  ermöglichten  und  überall  von  neuen  Bäumen  gleich 
ein  richtiges  Gesamtbild  entwarfen.  Ihre  Behandlung  hier 
mag  zum  Nachweis  der  griechischen  Wissenschaftlichkeit 
modernen  Botanikern  genügen ; in  gleicher  W eise  ließen  sich 
nach  Habitus,  Stellung  der  Blätter  und  Blütenbau  große 
gemeinsame  Züge  im  Bilde  der  Landschaft  darstellen, 
doch  bleibt  in  der  Physiognomie  der  Pflanzenwelt,  wie 
Theophrast  und  nach  ihm  wieder  Humboldt  sie  sah,  die 
besondere  Form  der  Vegetationsorgane  allein  von  ent- 
scheidender Bedeutung. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


DIE  MANGROVE -VEGETATION  DES 
PERSISCHEN  GOLFS. 


Es  war  im  Dezember  des  Jahres  325,  als  der  Admiral 
Nearch  mit  der  großen  Flotte1  in  den  Persischen  Golf  ein- 
fuhr,  der  gewaltigste  Augenblick  der  ganzen  Heimfahrt. 
Damals  stieg  ein  eigenartiges  Bild  vor  den  Augen  der 
Griechen  aus  dem  Meere  empor.  Vor  ihnen,  hoch  oben, 
erglänzten  im  Norden  die  Bergspitzen  Karmaniens  im  ersten 
Winterschnee;  unten  lagen  zur  Linken,  unzählig  ins  blaue 
Meer  zerstreut,  zerklüftete,  rote  Felsinselchen,  über  diesen 
türmte  sich  Arabiens  ungeheures  Vorgebirge,  jetzt  Kap 
Musandam,  auf,  das  so  entscheidend  werden  sollte  für  die 
Entdeckungsfahrten  der  nächsten  Jahre 2 und  mit  dem  Zauber- 
wort , Arabien1  die  Griechen  sofort  in  neue  Gefahren  lockte, 
trotz  ihrer  freudigen  Aufregung,  nach  Jahren  so  sicher  die 
Heimkehr  zu  finden.  Zur  Rechten  entstieg  dem  weiten 
Spiegel  ein  freundliches  Gestade,  Harmozeia  im  Grün  der 
Palmenhaine,  von  wo  aus  der  Admiral  Nearch  inmitten 
glühender  Sanddünen  Alexander  Wiedersehen  sollte. 

Noch  eigenartiger  wurde  das  Bild3,  als  die  Flotte  sich 
dem  Strande  näherte : da  sahen  die  schneebedeckten  Gipfel 
auf  eine  Mangrovelandschaft  nieder,  die  doch  auch  wir  in 
solcher  Üppigkeit  nur  am  Eingang  in  die  Tropen  suchen. 
Das  war  ein  neues  Bild,  wie  es  das  Mittelmeer  nicht  auf- 
zuweisen hatte.  Die  felsigen  Ufer  Kretas  trugen  im  Bereich 
der  Flut  höchstens  Algenansiedelungen,  und  die  sandigen 
Küsten  Griechenlands,  dem  Winde  und  starken  Wellenschläge 
ausgesetzt,  zeigten  überall  den  gleichen  vegetationslosen 


24 


I.  Mangrove  des  Persischen  Golfs. 


Strandgürtel : hier  im  Persischen  Golfe  fanden  die  Griechen 
den  Strand  an  Buchten  und  Lagunen  von  dichten,  busch- 
oder  waldartigen  Gehölzen  im  Bereich  der  Flut  bedeckt, 
wie  Schimper1 * * 4  die  Mangrove  schildert,  in  Lebensweise  und 
Artenbildung  von  allen  Binnenlandformationen  abweichend. 

Nearchs  Bericht:  , Heimfahrt  vom  Indus  zur  Euphrat- 
mündung“ ist  verloren,  unersetzlich.  Einen  kurzen  Auszug 
gibt  Arrian  im  zweiten  Teile  seiner  Indike;  geschwunden 
sind  hierin  bis  auf  wenige  Spuren  die  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  über  Flora  und  Fauna,  doch  läßt  dies  erste 
Pilotenbuch  des  Persischen  Golfs  überall  noch  die  Klarheit 
und  Treue  erkennen,  mit  der  sich  die  Vergangenheit  auf  über- 
raschende Weise  in  der  Gegenwart  spiegelt,  wie  Ritter  be- 
tont hat.  Daß  Arrian  uns  von  dieser  Urkunde  noch  so  viel 
erhalten  hat,  ist  sein  „bleibendes  Verdienst“;  wie  viel  wir 
an  ihr  verloren,  zeigt  ein  wirkliches  Stück  aus  ihr,  das, 
bisher  noch  unentdeckt,  die  eigentümliche  Mangrove -Vege- 
tation des  Persischen  Golfs  mit  einer  Anschaulichkeit  und 
Treue  schildert,  die  uns  noch  heute  entzückt.  Es  steht  in 
Theophrasts  Pflanzengeographie 5.  Erstaunlich  ist,  aber  Tat- 
sache: zusammen  mit  dem  Originalberichte  des  Admirals 
Androsthenes  über  die  Bahreininsel  Tylos  ist  dies  Stück,  das 
vor  2200  Jahren  erschien,  heute  noch  unsere  einzige  wissen- 
schaftliche Quelle  für  die  Mangrove  des  Persischen  Golfs. 
Sie  verdienen  beide  schon  deswegen  einmal  eine  eingehende 
Behandlung. 


I.  Allgemeines. 

Wachstumsbedingungen  der  Mangrove 
im  Persischen  Golfe. 

1.  Die  Clarence-Strait  der  Insel  KishmR, 

ein  typisches  Beispiel. 

Für  die  Mangrove  des  Persischen  Golfs  liegt  botanischer- 

seits  noch  gar  nichts  vor.  Lange  stand  es  so  mit  Mangrove 

überhaupt.  Erst  die  letzten  zehn  Jahre  haben  uns  zwei  aus- 


Wachstumsbedingungen:  die  Clarence-Strait. 
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gezeichnete  Werke  geschenkt,  Schimpers  Indo-malayische 
Strandflora  und  Karstens  Mangro vevegetation  im  malayischen 
Archipel 

Nach  Schimper8  zeigt  sich  das  letzte  Vorkommen 
typischer  Mangrove  an  der  Indusmündung;  weiter  westwärts 
soll  nur  noch  Avicennici  officinalis  L.  wachsen,  die  auch 
im  Roten  Meere  nördlich  der  Dahlak-Inseln  allein  die  Küsten 
und  Inseln  mit  ihrem  frischgrünen,  unterseits  silberweiß 
glänzenden  Laubwerk  bis  zum  Sinai  hin  ziert.  Im  Persischen 
Golfe  käme  nach  Schimpers  Karte  der  Verbreitungsgrenzen 
Mangrove  überhaupt  nicht  vor;  für  Belutschistan  ist  sie  ihm 
zweifelhaft.  So  ist  bis  jetzt  das  Allgemeine  über  Mangrove 
im  Golfe  als  beiläufige  Erwähnung  in  Reisewerken  zerstreut. 
In  den  Verbreitungsgrenzen  der  Mangrove  als  Formation 
— vom  Indus  bis  in  den  Golf  — ohne  auf  die  Arten  Rück- 
sicht zu  nehmen,  geben  Ausgezeichnetes  die  britischen 
Admiralitätskarten,  so  das  Blatt  Entrance  of  the  Persian 
Gulf,  welches  hübsche  Profile  aller  Küsten  zeigt,  in  dieser 
Richtung  das  beste  von  allen,  welche  Teile  der  Linie  vom 
Indus  bis  Guardafui  behandeln  (f)  epuöpa).  Für  das  wissenschaft- 
liche Bild  der  Mangrove,  ihre  Lebensbedingungen,  die  ver- 
schiedenen Charaktergewächse  innerhalb  der  Formation  im 
Persischen  Golfe  sind  wir  botanischerseits  immer  noch  auf 
die  Forschungen  Nearchs,  für  Bahrein  auf  die  des  Thasiers 
Androsthenes  angewiesen;  sie  zeigen,  daß  Schimpers  An- 
nahme, Avicennici  sei  westlich  vom  Indusdelta  allein  zu 
nennen,  unbegründet  ist.  So  gibt  Nearch  auch  heute  noch 
neue  Forschung9. 

Von  Harmozeia  hatte  Nearch  seinen  Kurs  übef  Ormuz 
(5/Op*fava)  genommen  und  fuhr  von  der  heutigen  Stadt 
Kishm  an  der  Südküste  der  gleichnamigen  Insel  (einst 
’Oapaxia)  entlang,  wo  er  noch  einmal  Anker  warf,  trotz  der 
großen  Gefahren,  die  der  unerwartet  rasche  Wechsel  hoher 
Flut  und  tiefer  Ebbe  in  dieser  Gegend  mit  sich  bringt.  So 
blieben  ihm  wirklich  bei  starker  Ebbe  am  andern  Tage  drei 
Schiffe  auf  einer  Sandbank  sitzen10,  die  erst  bei  eintretender 
Flut  wieder  flott  wurden.  Die  Mangrove  der  Clarence-Strait 
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im  Norden  der  Insel  haben  die  Griechen  also  nicht  gesehen, 
doch  hat  Mazenes,  der  uTiapxoq  der  Insel,  der  die  Führung 
der  Flotte  bis  Susa  übernahm,  ihnen  sicher  ausführliche 
Mitteilungen  über  die  Straße  gemacht,  deren  Mangrove- 
inselchen  der  Flotte  jede  Durchfahrt  versperrten.  Wäre 
diese  irgend  möglich  gewesen,  so  hätte  Nearch  von  Ormuz 
aus  den  näheren  Kurs  durch  die  Straße  der  Küste  entlang 
genommen.  Diese  Mangrove,  die  bedeutendste  im  ganzen 
Golf,  wie  auch  die  Admiralitätskarten  anerkennen,  schildert 
Ritter11  mit  anschaulichen  Worten: 

„Der  enge  Kanal,  der  die  Insel  vom  Kontinente  scheidet, 
ist  voll  von  Inseln  und  hat  höchstens  von  etwa  viereinhalb 
bis  zu  einer  Stunde  Breite.  Außer  dem  Inselreichtum  ist 
er  noch  voll  seichter  Stellen,  aber  schiffbar  (wohl  für  ein 
einzelnes  Boot,  nicht  für  Nearchs  Hunderte  von  Schiffen 
lange  Kette 12);  jedoch  nur  bei  günstigem  Winde  ist  es  möglich, 
ihn  ganz  zu  durchschiffen,  wobei  man  wegen  der  vielen 
kleinen,  mit  Mangrove  bewaldeten  Inseln,  die  hier  reichlich 
wuchert,  einen  für  persische  Küsten  ganz  neuen,  unge- 
wohnten Anblick  erhält.  Diese  seichten  und  schlammigen 
Teile  der  engen  Meeresstraße  sind  es,  die  sich  am  Abend 
in  der  Regel  mit  sehr  dicken  Nebeln  überziehen.  Nicht 
selten  begegnet  man  von  allen  Seiten  Barken,  die  hier  Holz 
schlagen  und  transportieren.  Die  Sundierungen  sind  sehr 
ungleich,  von  vier  bis  zwölf  Faden  Tiefe  abwechselnd.  Da 
von  beiden  Seiten,  von  Ost  wie  von  West  her,  die  Flut  zu- 
gleich in  den  Kanal  eintritt,  so  begegnet  sie  sich  bei  Laft 
(in  der  Mitte)  und  steigt  darum  hier  zu  der  außerordent- 
lichen Höhe  von  vierzehn  Fuß  als  zusammengesetzte  Flut 
an,  und  eben  dieser  gegenseitigen  Hemmung  mag  wohl  die 
Bildung  der  Untiefen  und  Verschlämmung  in  der  Mitte  des 
Kanals  zuzuschreiben  sein“  13. 

So  gibt  die  Mangrove  von  Kishm  in  typischer  Weise 
ein  Bild  der  Wachstumsbedingungen,  denen  die  Flutgehölze 
unterworfen  sind,  auch  im  Persischen  Golfe;  in  Nearchs 
Schilderung  bei  Theophrast  (hist.  pl.  IV  7,  4—6)  erkennen 
wir  unschwer  die  charakteristischen  Züge  wieder:  ev  bk 
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tcu<;  v\)ao\(;  reue;  uttö  tvK  TrXr||uupibo<;  KaraXa|Lißavo|ievai<;  bevbpa 
peYaXa  TieqpuKevai  f]XiKa  TiXaravoi  Kai  aiyipoi  Ta  pepicm*  * aug- 
ßaiveiv  be  60’  f]  TrXr||uupic;  eTreXÖoi,  ia  pev  a'XXa  KaiaKpuTiTeaÖai 
oXa  (seil.  Ta  eXoarw),  tüuv  be  peYicmjuv  imepexeiv  rouq  KXabouq, 
eH  uuv  Ta  Trpupvficna  dvairreiv,  ei0’  ötg  uaXiv  apuaiTK;  yivoito,  ek 
tüuv  piEuuv.  Die  kleinen  Kanäle,  die  bei  der  Ebbe  zwischen 
den  schlammigen  Inselchen  bleiben,  schildert  Nearch  sehr 
schön  (7,  6):  KaraXeiTrovrai  be  Tive$  biüupuxeq,  bi’  ujv  bia-nXeoucnv. 

Was  Ritter  gab,  findet  seine  Bestätigung  auch  bei 
Pelly,  der  diese  Gegenden,  besonders  die  Insel,  selbst  be- 
sucht hat  und  als  Augenzeuge  berichtet: 

„ReturningtoBassidore  (Westende  der  Insel),  Iembarked 
again  on  the  schooner  and  passed  down  the  Clarence  Straits 
through  the  narrow  Kishm  Channel.  After  a few  miles  the 
strait  contracts  to  a breadth  of  a hundred  yards  or  so,  and 
winds  for  a distance  of  about  21  miles  between  low  islands 
and  banks  covered  with  babool,  and  fringed  below  the 
water-lme  with  mangrove.  A creek  then  turns  abruptly  to 
the  right  and  leads  to  the  small  town  of  Luft.“  Und  weiter 
unten:  ,,It  may  contain  400  or  500  inhabitants,  who  seem 
entirely  dependent  for  trade  on  the  wood,  which  they  collect 
on  the  neighbouring  islands  and  re-export  to  all  points  round 
the  Gulf,  for  whose  firewood  consumption  the  shores  of 
the  Clarence  Straits  form  the  natural  störe.“  Die  gleichen 
Angaben  hat  auch  die  Admiralitätskarte  Entrance  of  the 
Persian  Gulf,  die  dazu  ein  treues  Bild  der  vielen  Inseln  und 
Kanäle  mit  den  eingestreuten  Sandbänken  bietet : from  these 
swamps,  most  of  the  firewood  used  in  the  Gulf  is  obtained 14. 

Die  Griechen  selbst  machten  am  Khor  Minau  (Anamis- 
fluß15)  ihre  wissenschaftlichen  Studien  über  die  Mangrove. 
Hier  hatten  sie  auch  reichlich  Muße,  diese  neue  Forma- 
tion zu  durchforschen;  denn  die  unmittelbare  Umgebung  im 
Mündungsgebiete  des  Anamisflusses,  wo  sie  mindestens  zehn 
Tage  vor  Anker  lagen  — Alexander,  den  Nearch  von  hier 
aus  auf  suchte,  befand  sich  fünf  Tagereisen  landeinwärts 16  — 
ist  mit  Flutgehölz  reichlich  bestanden:  low  swampy  shore 
with  numerous  Mangrove  creeks.  Wenn  dann  Nearch  vom 
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Khor  Minau  aus  über  Ormuz  nach  dem  Süden  segelte  und 
seinen  Weg  nicht  durch  den  Nordkanal  nahm,  so  ist  das 
die  beste  Gewähr  dafür,  daß  schon  vor  über  zwei  Jahr- 
tausenden die  dichten  Mangrovebüsche  und  die  seichten  Bänke 
dort  jede  Durchfahrt  für  größere  Schiffe  unmöglich  machten. 


2.  Die  Mangrove 
im  Nordosten  der  Bahreininseln. 

Ein  Jahr  später  unternahm  in  Alexanders  Auftrag 
Androsthenes 17  vom  Euphrat  aus  eine  Entdeckungsfahrt 
nach  der  arabischen  Seite  des  Persischen  Golfs  und  entwarf  in 
seiner  Schrift  TTapdTtXoug  xrK  ’Ivöiki^18  ein  hübsches,  in  allen 
Zügen  noch  heute  zutreffendes  Bild  der  Bahreininsel  Tylos, 
ohne  dabei  die  auffallenden  Mangrovesäume  an  der  Nord- 
ostseite zu  vergessen.  Alle  mir  zugängliche  Literatur19  der 
Bahreininseln  schweigt  über  ihre  Mangrove ; die  Bestätigung 
von  Androsthenes’  Forschung  erhielt  ich  erst  durch  die 
britischen  Admiralitätskarten,  in  einer  Weise  allerdings,  die 
überraschend  ist.  Das  für  Tylos  unentbehrliche  Blatt  Bahrein 
Harbour  bietet  ein  Profil  der  Mangroveküste  von  Norden  aus, 
zierlich  und  scharf  gezeichnet.  Androsthenes’ Worte20  werden 
auf  einmal  recht  anschaulich;  sie  gelten  heute  noch:  ev  TuXuj 
öe  xf]  vf](Tuj  ia  pev  Tipö^  ew  tocfouto  TiXfjöos  eivcu  cpacn  öevbpuuv 
öx’  eKßaivei  f]  uXripupiq  ujcft’  am'ixupüucröai.  Interessant  sind  an 
diesem  Profile  die  zahlreichen  Kanalmündungen,  die  den  sonst 
fortlaufenden  dunkeln  Mangrovesaum  unterbrechen,  nament- 
lich unter  dem  in  der  Ferne  aufragenden  Djebel  Dukhan,  der, 
so  charakteristisch  durch  seine  abrupten  Formen,  sofort  in 
die  Augen  fällt.  Mangrove  frei  liegender  Inselchen  zeigt 
die  Strecke  zwischen  Muharrak  Fort  und  Manama;  ein  Ver- 
gleich mit  der  Karte  läßt  östlich  von  Manama  die  seichten 
Bänke,  die  für  die  Flutgehölze  wie  geschaffen  sind,  erkennen 
und  erklärt  auch  die  freie  Stelle,  die  im  Profil  westlich  von 
Muharrak  Fort  liegt;  es  ist  die  einzige  breite,  bis  15  Faden 
tiefe  Wasserstraße,  die,  östlich  von  Fasht  Rustan  beginnend, 
zwischen  den  beiden  Hauptinseln  Muharrak  und  Manama 
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(Bahrein)  hindurchführt.  Nördlich  ist  der  Stadt  Manama  eine 
Menge  jener  kleinen,  mit  Mangrove  bewachsenen  Inselchen 
vorgelagert,  die  wir  aus  Nearch  schon  kennen:  vrjooi  Otto 
ifj ^ Tr\r||uupibo<;  Kaia\a)iißavö|d€vai.  So  dicht  schließt  im  übrigen 
der  dunkle  Mangrovesaum,  dessen  Vorposten  sich  im  Meere 
draußen  spiegeln,  zusammen,  daß  von  den  Tausenden  der 
reichen  Palmen,  die  den  Norden  der  Insel  schmücken,  kaum 
zwei  ihr  schlankes  Haupt  vom  Meere  aus  sehen  lassen. 

Bent,  der  vor  mehreren  Jahren  die  Inselgruppe  besucht 
hat,  erzählt21,  daß  man  bei  niedrigem  Wasserstande  mit 
Leichtigkeit  von  Manama  nach  Muharrak  hinüberreiten  kann : 
at  low  tide  you  can  cross  over  from  Manameh  to  Moharek 
on  donkey-back.  Namentlich  aber  ist  der  Wasserstand 
zwischen  Bahreininsel  und  dem  Festlande  sehr  nieder;  er 
ist  es  auch,  der  sehr  viel  zur  geographischen  Stellung 
und  merkantilen  Bedeutung  der  Insel  beigetragen  hat:  no 
big  vessels  can  approach  the  opposite  coast  of  Arabia, 
hence,  in  olden  days,  when  the  caravan  trade  passed  this 
way,  all  goods  must  have  been  transhipped  to  smaller  boats 
at  Bahrein.  Für  die  kleinen  Boote  aus  Bambusrohr  ist  die 
seichte  Überfahrt  günstig,  nicht  für  größere  Schiffe;  diese 
müssen  weit  von  der  Küste  entfernt  ihren  Kurs  nehmen.  Nach 
der  heutigen  Kurslinie  zu  schließen,  wurde  schon  Andro- 
sthenes  nach  dem  Norden  der  Insel  hingeführt,  nach  Manama, 
wo  reiche  Dattelhaine  stehen  und  die  blühenden  Gärten  wie 
einst  noch  immer  von  einem  ungewöhnlichen  Quellenreichtum 
bewässert  sind.  Also  sah  Androsthenes  nur  den  Norden 
der  Insel,  und  nicht  die  Wüstenei,  die  sich  über  die  viel- 
hügelige Totenstadt  nach  Süden  gegen  den  Djebel  Dukhan 
hin  erstreckt ; darum  schildert  er  sein  Tylos  als  ein  kleines 
Paradies.  Die  Insel  soll  später  behandelt  werden ; hier  kam 
es  nur  auf  ein  anschauliches  Bild  der  Gestade  an,  die  im 
Persischen  Golfe  Mangrove  führen:  Kishm  und  Bahrein 
zeigten  es  uns,  wenn  sie  auch  die  einzigen  Punkte  dieser 
Gegend  sind,  über  die  etwas  Näheres  vorliegt. 


Verbreitungsbezirk:  Indusdelta. 
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II.  Geographisches. 

Der  heutige  Verbreitungsbezirk  der  Mangrove. 

Indusdelta,  Belutsehistan  und  Küsten 
im  Persischen  Golfe. 

Für  die  Behandlung  des  Mangrove,  so  wie  sie  Nearch  bei 
Theophrast  schildert,  ist  ein  genaues  Studium  ihrer  heutigen 
Verbreitung  vom  Indusdelta  bis  zur  Euphratmündung  nicht 
ohne  Bedeutung,  zumal  da  bis  jetzt  außer  Tomascheks  bei- 
läufigen Notizen  nichts  vorliegt.  Der  Reihe  nach  sind  folgende 
Admiralitätskarten  heranzuziehen.  Indusdelta:  Sind  and 
Kutch;  Belutsehistan:  Maskat to  Karachi;  Persischer  Golf: 
Persian  Gulf,  Eastern  Sheet  und  Western  Sheet.  Ergänzend 
für  Einzelheiten,  besonders  genauer  für  Mangrove,  ist  Entrance 
ofthe  Persian  Gulf  und  Bahrein  Harbour.  Auch  gibt  Tomaschek 
manchmal  Standpunkte  von  Mangrove  an,  wo  ihr  Vorkommen 
aus  den  Karten  nicht  unmittelbar  hervorgeht. 

1.  Mangrove  des  Indusdeltas.  Schimper  betont  in  der 
indomalayischen  Strandflora22  das  Vorkommen  typischer  Man- 
grove an  der  Indusmündung.  Auf  der  Karte  Sind  and  Kutch 
zeigt  sich  die  ganze  Küste  von  Khori  or  Lakhpat  river  bis 
Karachi  mit  den  dichtesten  Strandwäldern  bewachsen,  und 
mögen  die  Griechen  von  den  vielen  Mündungsarmen  des 
Indus  benutzt  haben  welchen  sie  wollen,  die  zahlreichen 
Creeks  mit  ihren  Mangrovesäumen  können  ihnen  nicht  ent- 
gangen sein.  Zudem  hielten  sie  sich  ja  längere  Zeit  im 
Gebiet  des  Indusdeltas  auf;  in  ’AXeHdvbpou  Xipijv  (Karachi)23 
blieben  sie  widriger  Winde  halber  sogar  vierundzwanzig 
Tage  liegen24.  Aus  dem  Indusgebiet  gibt  denn  Theophrast 
die  erste  Hälfte  seines  Abschnitts  „Mangrove“  nach  den 
wissenschaftlichen  Originalberichten.  Gar  keine  Notiz  über 
Mangrove  des  Indusdeltas  hat  sich  in  der  Alexander- 
literatur erhalten,  so  lange  die  Griechen  auch  die  neue 
Formation  im  Delta  im  Auge  gehabt  hatten,  und  so  lebendig 
Onesikritos 25  die  sumpfartigen  Indusmündungen  beschrieb; 
warum  sagt  er  nichts  von  „Bäumen  im  Meer“?  Erst  Mega- 
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Verbreitung  der  Mangrove 
an  der 

Nordwestküste  des  Arabischen  Meeres. 
Orientierungsskizze  nach  den  britischen  Admiralitätskarten. 

i.  Westlicher  Teil:  Mangrove  des  Persischen  Golfs. 

Mangrove  schraffiert. 

Küstenlinien  aus  Stieler,  Handatlas. 


sthenes  bringt  in  späterer  Zeit  von  Flutgehölzen  im  Delta 
Kunde,  ob  aus  eigener  Anschauung  oder  als  Erbe  aus  der 
Alexanderliteratur,  wer  mag  das  wissen?  MeYotcröeviiv  be  töv 
xd  ’lvbiKa  TGYpacpöia  icrropeiv  ev  xrj  Korrd  ti'iv  ’Ivöiki'iv  (Industal, 
Mündung)  ÖaXdrrri  bevbpa  cpuecrGai  (seil.  KaWipaxo^  qpb^^)26- 
Aus  Nearchs  Beschreibung  ist  die  Stelle  über  Mangrove  für 
die  Alexander literatur,  nicht  aber  für  Theophrast, 
verloren;  Arrian  muß  sie  nicht  beachtet  haben. 
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Theophrast  selbst  scheidet  in  der  Mangrove 27  zwischen 
zwei  großen,  weit  von  einander  getrennten  Gebieten:  § 4 
die  Mangrove  im  Indusdelta,  § 5 die  Mangrove  in  Kar- 
manien 28.  Denn  daß  die  anschaulich  ausgemalte  Schilderung 
typischer  Flutgehölze  § 4 dem  Indusgebiet  angehört,  dafür 
sprechen  schon  die  Worte  (§  3)  eH  ’lvbüuv  . . ev  Tri  öaXämp, 
ganz  abgesehen  von  der  Anordnung,  die  Karmanien  aus- 
schließt, auf  das  ja  erst  § 5 eingeht.  Doch  zwei  Schwierig- 
keiten sind  da  noch  zu  lösen.  Man  könnte  einmal  diese 


2.  Östlicher  Teil:  Indusdelta  und  Belutschistan. 
Mangrove:  schraffiert. 


wunderbare  Formation  in  Gedrosien  suchen  und  an  ver- 
mittelnde Standorte  denken.  Indes,  typische  Mangrove 
gibt  es  bei  den  steil  abfallenden  Küsten  hier  überhaupt  nicht, 
und  das  winzige  Areal,  auf  welches  die  Formation  für  Ge- 
drosien beschränkt  ist,  liegt  dem  Indus  noch  nahe  genug. 
Die  einzige  Erwähnung  von  Wald  bis  nach  Karmanien  ist 
nämlich  die  zwischen  ruvaiKÖq  Xigf|v  und  Arabisfluß 2<J,  Kai 
ern  re  tou  aiyiaXoC  bevbpea  rjv  uoXXd  Kai  bacrea,  Kai  f]  viidoq  üXr] 
TTavToiri  öuctkio^,  was  allerdings  für  diese  sonst  öde  Gegend 
ganz  nach  Mangrove  aussieht.  Weiter  kannten  die  Griechen 
in  Gedrosien  kein  Areal;  wo  sonst  noch  in  Belutschistan 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 
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Mangrove  zu  suchen  ist,  wird  sich  nachher  zeigen.  Nicht 
so  leicht  scheint  die  Entscheidung  in  einer  andern  Frage. 
§ 4 schildert  die  für  das  Indusdelta  allein  charakteristische 
Rhisophora , die  westwärts  nicht  mehr  vorkommt,  und 
gibt  trotzdem  aus  zwei  weitgetrennten  Jahreszeiten  Beob- 
achtungen: tö  öe  dvOo£  Kai  töv  KapTröv  äpa  tüj  cpOivoTrajpuj 
Yiveaöai,  tou  be  eapot;  öuroppeiv.  Berücksichtigte  man  hier 
gar  keine  weiteren  Verhältnisse,  so  wiesen  die  reinen  Zeit- 
bestimmungen ebensogut  nach  demlndusdelta  (tö  qpGivömjupov), 
wie  weit  ins  Innere  des  Golfs  (tou  be  eapog);  denn  die  Aus- 
fahrt aus  dem  Indusdelta  geschah  Ende  September,  Anfang 
Oktober,  also  im  cpöivömjupov,  und  der  Arabisfluß  — der 
Habb 30,  wie  auch  Kiepert  annimmt  — wurde  in  der  ersten 
Hälfte  des  Novembers  verlassen;  anderseits  würden  wir  mit 
tou  ö’  eapo^  ÖTToppeiv  (doch  wohl  März)  bis  nach  Susa  kommen, 
da  Mitte  Februar  die  Flotte  schon  den  Euphrat  hinauf- 
gefahren war.  Doch  behält  diese  letztere  Zeitbestimmung, 
so  sehr  auch  die  Fruchterwähnung  (ihr  Abfall  vom  Baume) 
nach  direkter  Beobachtung  aussieht,  keine  Kraft:  ehe  die 
Griechen  das  Abfallen  der  reifen  Früchte  (Februar-März) 
sehen  konnten,  waren  sie  längst  aus  jedem  Mangrovegebiet 
heraus.  Außerdem  kommt  im  Golfe  Rhisophora  nicht  vor. 
Das  entscheidet.  So  weisen  hier  Periodizität  im  Pflanzen- 
leben und  Verbreitungsgrenzen  der  Formation  den  sichern 
Weg:  wir  haben  in  § 4 die  typische  Mangrove  des 
Indusdeltas. 

2.  Mangrove  von  Belutschistan. 

Die  Küste  von  Gedrosien  (Belutschistan)  hat  auf  der 
englischen  Seekarte  an  keiner  Stelle  mit  Sicherheit  Man- 
grove; auf  dem  Blatte  Maskat  to  Karachi  gibt  die  flache 
durch  Sandbänke  ausgezeichnete  Sonmiyäni-Bucht  (66°  so') 
allein  eine  Andeutung  ,Low  Sandy  shore  with  jungle‘.  Dann 
wuchert  am  Saum  des  Khor  Kalmat  (64°  5')  Mangrove  nach 
Tomaschek  (S.  24);  ebenso  ist  die  innere  Küste  der  Bucht  von 
Gwatar  (61°  40')  flach  und  sumpfig  und  mit  Mangroven  be- 
säumt, nach  seinen  Angaben  (S.  32),  während  die  Karte, 
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namentlich  der  ausführliche  Nebenplan  der  Gwatar  Bay, 
nur  ,Low  and  swampy*  und  ,Low  shore*  sagt.  Doch  bringt 
hier  Goldsmid31  aus  seiner  Reise  an  der  Südküste  von  Be- 
lutschistan  die  Bestätigung:  ,from  Gwettur  (61°  30')  we  made 
a splendid  run  across  the  bay.  Its  northern  shores  are  re- 
markable  for  the  Bähu  River,  traced  in  the  distance  by  dark 
lines  of  mangrove,  the  Derembole  Hill,  an  the  Dusht  Khor, 
situated  between  the  Derembole  and  Jevui.* 

3.  Mangrove  von  Karmanien. 

Dagegen  ist  die  Küste  Karmaniens  die  Mangroveküste 
Kai’  eHoxnv,  wie  die  Karte  Persian  Gulf,  Eastern  Sheet,  und 
noch  weit  besser  Entrance  of  the  Persian  Gulf  zeigt.  Vom 
Sadaich  R.  58°  40'  bis  Khor  Lash  58° «':  Shore  very  low  with 
many  mangrove  creeks;  von  Jashk  57° bis  Ras  al  Kuh 
57°2o/;  Low  shore  with  mangrove  creeks.  Die  Hauptstelle 
aber  ist  die  im  Winkel  von  Ormuz,  an  der  Mündung  des 
Anamisflusses,  im  Gebiet  von  Harmozeia,  wo  Nearchs  Flotte 
fast  zwei  Wochen  lag;  von  dieser  ganzen  Küste  heißt  es: 
Very  low  swampy  shore  with  numerous  mangrove  creeks. 
Schließlich  noch  die  schon  bekannte  Mangrovewaldung  der 
Clarence-Strait,  die,  nördlich  von  der  Insel  Kishm  gelegen, 
den  ganzen  Golf  mit  Brennholz  versorgt.  Ist  noch  die  Küste 
von  Täru  bis  Ras  al  Kuh  26°  so'  bis  25°  so'  NB  mit  Mangrove 
bestanden,  wie  sehr  wahrscheinlich  und  zum  Teil  angedeutet 
ist,  wenn  man  die  Küste  auch  noch  nicht  näher  kennt:  Coast 
imperfectly  known  Shore  very,  und  wie  es  Tomaschek  (S.  41) 
beschreibt:  „der  flache  Vorsprung  Ras  Kunari,  dessen  Man- 
groven bei  Hochwasser  überflutet  werden“,  so  haben  wir 
für  die  ganze  Küste  des  alten  Karmaniens  einen  fast  ununter- 
brochenen Mangrovesaum32.  Hier  sind  denn  auch  die  meisten 
Beobachtungen  von  den  Griechen  gemacht  worden,  nament- 
lich während  des  langen  Aufenthalts  am  Anamisflusse. 

4.  Mangrove  im  Golfe. 

Weiter  im  Golf  tritt  Mangrove  nur  noch  sehr  ver- 
einzelt auf.  Sicher  nur  mehr  für  drei  weitere  Stellen:  weit 

3* 


36 


I.  Mangrove  des  Persischen  Golfs. 


im  Norden  an  der  Küstenbiegung  westlich  von  Bardistan, 
etwa  unter  51  Go' — 51°  20',  wo  sogar  eine  lange  Sandbank  den 
bezeichnenden  Namen  Umm  al  Kuram  „Mutter  der  Man- 
groven“ trägt,  wie  Tomaschek  hübsch  ausführt  (S.  59).  Nur 
ist  das  nicht  f]  TTepai^  mxa  xrjv  Kappaviav,  der  sieh  unmittelbar 
anschließende  Teil;  denn  Persien  begann  schon  nicht  weit 
(54°  36y)  westlich  von  Kishm,  bei  Djebel  Bistana.  Schwerlich 
ist  dieser  letzte,  so  weit  nach  Norden  vorgeschobene  und 
sicher  dürftige  Mangroveposten  jene  typische  Mangrove,  die 
Nearch  bei  Theophrast  so  anschaulich  beschreibt;  sollten 
die  Griechen  mit  blinden  Augen  an  der  mit  Mangrove  über- 
säten Küste  Karmaniens,  wo  sie  zum  Teil  noch  langen 
Aufenthalt  genommen,  vorübergesegelt  sein,  um  das  Umm 
al  Kuram  erst  zu  schildern,  das  sich  außerdem  hinter  Ras 
al  Mutäf  mit  seinen  Sandbänken  verbirgt  und  zwischen  sich 
und  der  Mangroveküste  keinen  durchläßt?  Die  Beziehung 
auf  die  Küstenstriche  Karmaniens  liegt  auch  von  hier  aus 
gewiß  weit  näher.  Schließlich  zeigt  sich  im  Golfe  noch 
Mangrove  an  seiner  Südküste,  im  Norden  der  Bahrein-Inseln, 
wie  das  Profil  auf  Blatt  Bahrein  Harbour  lehrt,  und  in 
der  Küstenlinie  24ü3o' — 25°  NB  östlich  von  Bahrein:  Coast 
very  low  intersected  by  many  creeks  and  swamps  with 
mangrove  bushes.  Sonst  überall,  wo  ,low  water*  oder  , Sandy 
shore  with  small  shrubs‘  steht,  Mangrove  anzunehmen,  geht 
doch  wohl  nicht  an;  auch  wären  diese  Gegenden  für  uns 
nicht  mehr  nötig,  und  wo  es  für  uns  wichtig  ist,  gibt  die 
Karte  immer  ,mangrove‘  an. 


III.  Botanisches. 

Charakterpflanzen  der  bei  Nearchs  Küstenfahrt 

entdeckten  Mangrove. 

Die  Bestimmung  der  Mangrovearten,  gerade  hiev  für 
den  Kenner  wissenschaftlicher  Pflanzengeographie  im  Alter- 
tum so  fein  und  unverkennbar,  gebe  ich  absichtlich  nicht 
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in  der  von  Theophrast  befolgten  Anordnung.  Dafür  sei 
einmal  an  diesen  für  das  Altertum  wie  einst  auch  für  die 
Neuzeit  neuen  und  ungewohnten  Arten  diese  Bestimmung 
im  Geiste  des  großen  Forschers  durchgeführt.  Ist  nur  der 
Ausgangspunkt  ein  sicher  faßbares  Merkmal,  so  läßt  sich 
bald  ein  fester  Boden  gewinnen,  und  alle  weiteren  Züge 
schließen  sich  von  selbst  zum  runden  Bilde  zusammen33. 


1.  Wachstumsbedingungen  der  Mangrove  nach  den 
Forschungen  griechischer  Wissenschaft. 

Die  Lebenssphäre  der  Mangrove  ist  der  Bereich  der 
Flut,  das  unterscheidet  sie  von  allen  anderen  Formationen. 
Nearch  betont  das  immer  wieder,  und  Flut  geh  ölze  ist  ja 
auch  der  bezeichnendere  Name,  den  Schimper  in  die  neuere 
Wissenschaft  eingeführt  hat:  ev  be  tcu^  vficroi<;  Taic;  uttö  tvK 
TiXi'i.uupibo^  KaxaXajußavojuevai^  § 4;  Ka0’  6 f]  TrXr|juupi<;  yiveiai, 
bevbpa  ecmv  § 5;  jevog  tuuv  ev  nj  yf)  uttö  tvK  TrXripupibo^  Kaia- 
Xapßavoiuevuuv  § 6;  öP  eKßaivei  r)  TiXripupiq  § 7.  Zur  Zeit  der 
Flut  erscheint  die  Mangrove  dem  ersten  Beschauer  am  wunder- 
barsten: dann  ist  das  ganze  Stelzwerk  der  Wurzeln  unter 
dem  Meeresspiegel,  den  Blicken  entzogen;  der  obere  freie 
Stammteil  mit  der  ganzen  grünen,  dichtbelaubten  Krone  ragt 
heraus.  Ihn  schildern  die  Worte  (§  5):  uTroßeßpuuTai34  be  ravTa 
ra  bevbpa  Tiavia  Kaid  pecrov  uttö  ttK  0aXdrnT|<;  Kai  eOniKev35  uttö 
tuuv  pLuuv  uucTTTep  ttoXuttou«;.  „Kein  Baum  der  Mangrove  ist 
besser  ausgerüstet,  um  im  weichen  Schlamme  der  Flut- 
bewegung zu  widerstehen,  sich  unter  solch  schwierigen 
Bedingungen  fortzupflanzen  und  aus  dem  häufig  ganz  un- 
verdünnten, salzigen  Meereswasser  den  Transpirationsverlust 
zu  decken,  als  Rhisophora  mucronata “,  sagt  Schimper  in 
der  Pflanzengeographie  (S.  426).  Auf  sie  bezieht  sich  die 
Schilderung  der  bogenförmig  nach  allen  Seiten  spreizenden, 
festankernden  Wurzeln  in  erster  Linie.  Das  mutige  Kämpfen 
mit  den  Fluten,  das  Rhisophora  mucronata  Lam.  eigen  ist, 
malt  Plinius  XII  § 37  aus : eaedem  mari  adveniente  fluctibus 
pulsatae  resistunt  immobiles. 
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Landschaftsbild  aus  der  Mangrove : 
Rhizophorenbüsche. 

Links:  Älterer,  fruchttragender  Busch,  von  Stelzwurzeln  getragen; 

Kai  €axr|Kev  uttö  tujv  piEwv  üjcnrep  ttoXuttoik;  ' 
örav  yap  r\  äpmtmc;  T&vrlTai» 

öeujpeiv  eariv.  exeiv  b£  tö  bevbpov  cpuWov  pev  öpoiov  baqpvri  IV  7,  5. 

Rechts:  Jüngere  Entwicklungsstadien,  die  aus  abgefallenen  Früchten  empor- 
gewachsen sind,  einige  mit  den  ersten  jungen  Stelzwurzeln,  andere 
noch  ohne  diese,  nur  mit  grünem  Blätterbüschel. 

Aus  Engler-Prantl  III  7 S.  43. 


Wie  diese  beiden  Extreme,  höchste  Flut  und  tiefste 
Ebbe,  wirken,  wird  charakteristisch  einander  gegenüber- 
gesetzt;  Ort:  ev  be  xaT<;  vpcroi^  iai£  uttö  xrK  TrXijjuupiöoq  xaia- 
Xapßavopevou^,  Zeit  höchster  Flut:  crupßouveiv  be  06'  f)  nXripupis 
e7ieX0oi,  ia  pev  a'XXa  xaTaxpuTTTecrGai  öXu,  twv  be  peTicmuv  uTtep- 
exeiv  tou$  xXdbou^,  eH  uuv  ia  Trpupvf)cria  dvcuneiv,  und  Zeit 
tiefster  Ebbe:  ei0’  öxe  TiaXiv  apTrumc;  yivoito,  ex  tiuv  piZXuv... 
xai  ecmixev  uttö  tüuv  pi£duv  wcmep  TroXunouq  * cfrav  ydp  rj  ö'pttuutic; 
Yevpiai  Geuupeiv  ecrnv  • xcrraXeiTTOVTai  be  Tivec;  bubpuxe«;  bi’  ujv 
bianXeouaiv,  die  Eingeborenen  nämlich.  Ihre  Kähne  bauen 
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sie  aus  Mangroveholz,  das  im  Meerwasser  unverwüstlich 
ist,  wie  moderne  Beobachtungen 36  bestätigen.  Solches  Holz, 
namentlich  von  Avicennia  officinalis  L .,  benutzten  schon  die 
Einwohner  von  Tylos-Bahrein  zu  Androsthenes’  Zeit:  ev  TuXw 
be  tv)  vijauj  xr)  irepi  xijv  ’Apaßiav  eivai  xi  qpaai  HuXov,  eH  ou  xd 
-nXoia  vauirriYOuviai,  die  noch  heute  gebräuchlichen  kleinen 
Boote  zur  Schiffahrt  über  die  seichten  Bänke  nach  der 
Küste  Bahrein,  jetzt  (Pelly)  meist  aus  Bambusinternodien. 
touto  öe  ev  pev  lij  GaXaxxv]  crxeööv  darjTrxov  eivai  * öiapevei 
pap  eir)  TiXeiui  f)  biaKÖcna  Kaxaßu0i£öpevov  * eav  be  e£uu,  xpoviov 
pev,  Ganov  be  cniTieiai  (hist.  pl.  V 4,  7)37. 

Diese  Schilderungen  von  tiefstem  Ebbe-  und  höchstem 
Flutstande  geben  die  Hauptzüge  wieder,  die  Schimper  so 
darstellt38:  ,, Zur  Flutzeit  sieht  man  vom  Meere  aus  lebhaft 
grüne,  bald  dicht  aneinanderschließende,  bald  gleichsam  als 
Vorposten  einzeln  sich  erhebende  Laubkronen  diesseits  der 
Strandlinie  aus  dem  Meere  hervorragen  (Fig.  215).  Zur  Ebbe- 
zeit ist  der  Boden,  soweit  die  Mangrove  reicht,  vom  Meere 
entblößt  und  stellt  einen  blauschwarzen  Schlamm  dar,  aus 
welchem  die  Bäume  auf  kurzen,  aber  von  hohen  Stelzwurzeln 
getragenen  Stämmen  sich  erheben  (Fig.  216)“. 

Weiter  berichtet  uns  Nearch  bei  Theophrast:  ä\\a  ö’ 
ev  auTf]  Trj  GaXdxip  TreqpuKevai  § 5,  wozu  dann  Schimper  sagt: 
„Am  äußern  Saum  der  Mangrove  bleiben  oft  die  Stelz  wurzeln 
auch  zur  Ebbezeit  unterWasser,  so  daß  diese  weitesten  Vor- 
posten nie  frei  werden.  Zu  diesen  gehören  auch  die  jüngern 
Entwicklungsstadien;  als  schmale  Zone  ausgebildet,  sind  sie 
hinausgeschoben  ins  Meer,  sie  kann  man  zur  Flutzeit  in  der 
Tiefe  des  Wassers  erblicken.“ 39  Sie  sind  junge  Keimpflanzen 
der  alten,  fruchttragenden  Bäume,  vor  denen  sie  jenen 
schmalen  Gürtel  einnehmen,  wie  schon  die  griechische 
Wissenschaft  nachwies:  xö  be  öX ov  cev  xö  jevo<;  eivai  xujv  x1  ev 
xrj  GaXdxxr)  cpuojuevwv  Kai  xujv  ev  xr)  pr)  uttö  xrj^  TiXripupibos 
KaxaXapßavopevuuv  (§  6).  Hübsch  sind  die  jüngsten  Stadien 
in  den  Worten  geschildert,  etwa  von  Avicennia-Keimlingen : 
Kai  xd  pev  ev  xv)  GaXdxxp  piKpd  Kai  qpuKuubri;  die  sonst  so  leb- 
haft grünen  Blätter  sind  an  den  kleinsten  mit  gelblichbraunem 
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Schlamm  bedeckt,  der  sich  beim  Verlaufen  der  Flut  absetzt 
und  den  jungen,  kleinen  Keimlingen  ein  tangartiges,  braunes 
Aussehen  gibt,  wie  es  das  Stelzwerk  der  Wurzeln  an  den 
dem  Strande  näheren,  alten  blühenden  und  fruchttragenden 
Büschen  auch  hat.  Zu  piKpa  Kai  qpuKuubri  seien  die  Worte  des 
großen  arabischen  Botanikers,  des  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty 40, 
für  junge  Avicennien  angeführt:  ,11  commence  par  pousser 
sous  l’eau,  donne  une  tige  simple  . . sa  racine  est  grele  et 
s’enfonce  dans  la  vase.  Elle  ne  donne  ni  feuille,  ni  fleur, 
ni  fruit,  avant  qu’elle  ait  emergä  de  l’eau:  alors  on  voit 
apparaitre  des  feuilles,  des  rameaux,  des  fleurs  et  des  fruits‘ : 
Theophrast  (§  6)  tu  b’ev  xr)  yrj  pepaXa  Kai  x^wpa  K°d  avGoq 
. . exovxa,  KapTiöv  be.  ,La  saveur  de  cette  tige  au  moment  de 
son  apparition  est  identique  (xö  be  öXov  ev  xö  pevo<;  eivai) 
ä celle  que  l’on  assigne  au  korm  (die  ausgewachsenen 
Avicennien).  Des  gens  mal  informäs  pretendent  que  celle-ci 
est  differente  de  l’isrär,  mais  c’est  une  erreur/  Solche  grau- 
braunen jungen  Ansiedelungen  vor  dem  Strandwalde  zeigt 
bei  Schimper  Fig.  213:  „Im  Hintergründe  Strandwald,  in  der 
Lagune  junge  Rhisophoren , Java“41. 

Die  Schilderung  der  allgemeinen  W achstumsbedingungen 
gilt  für  alle  drei  Arten,  die  Nearch  entdeckte : xauxa  xd  bevbpa 
Tidvxa.  Das  anschauliche  Kai  ecrxr|Kev  uttö  xwv  pi£üuv  üucmep 
ttoXuttouc;  dürfen  wir  nicht  auf  die  letzte  Art  allein  beziehen ; 
weit  besser  noch  gehört  es  zur  ersten  (§  4). 

Mangrove  an  ihrer  oberen  und  unteren  Verbreitungs- 
grenze unterscheidet  auch  Aristobul  bei  Arrian42;  für  die 
Flutgehölze  gibt  nur  er  noch  unter  den  Alexanderhistorikern 
wirklich  Gutes:  eivai  be  Kai  aXXa  bevbpa  ev  xfj  epijpuu,  xö  pev  xi 
öacpvri  eoiKÖ<;  xö  cpuXXov,  Kai  xoüxo  ev  xoi<g  7rpocrKXu£opevoi£  xrj 
GaXdcrcni  xwpioiq  TieqpuKevai  ■ Kai  ÖTToXeiTreaGai  pev  xd  bevbpa  Tipö^ 
xrjc;  apTTiüxeujc;  €Txi  £r|pou,  eireXGövxo«;  be  xou  ubaxo<;  ev  xfj 
GaXdaap  TiecpuKÖxa43  qpaivecrGai.  Und  die  von  der  Ebbe  nie 
entblößten  Mangrovesäume : xuuv  be  Kai  aei  xac;  frilaq  xfj 
GaXdacrp  tTriKXuEeaGai,  öcra  ev  KoiXoiq  xwpion;  eTteqpuKei,  evGevnep 
oux  uTievöcrxei  xö  ubuup,  Kai  öpuuq  ou  biaqpGeipecrGai  xö  bevbpov 
Trpöq  xfj<;  GaXdocniq. 
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2.  Die  Charakterpflanzen  der  Mangrove. 

1.  Avicennia  officinalis  L.  Die  Bestimmung  beginne 
mit  der  auch  den  Griechen  bekanntesten,  dritten  Art ; es  ist 
Avicennia  officinalis  L .,  die  Charakterpflanze  der  N.  W. 
Mangrove.  Festen  Anhaltspunkt  gibt  hier:  mpiröv  öe  exei 
ttoXuv  öpoiov  [tuj  xpwpan]  touc;  djuuybaXaiq  eHuuGev,  tö  6’  evxöc; 
auveXiTTeiai  KaÖaTiep  auvripTruuevov  ttuHiov44.  So  sieht  nur  die 
eben  abfallende  Frucht  von  Avicennia  officinalis  L.  aus, 
der  Verbenacee ; ausgereift  hat  sie  die  charakteristische 
Gestalt  einer  Mandel.  Von  einer  später  aufspringenden, 
lederartigen,  grünen  Fruchtschale  umhüllt,  ist  sie  von  beiden 
Seiten  her  zusammengedrückt,  oben  spitz,  unten  mit  dem 
abgerundeten  Ende  dem  Fruchtstiel  auf  sitzend.  Ihr  innerer 
Bau  ist  den  Griechen  bekannt:  „im  Innern  sind  (die  Keim- 
blätter) zusammengefaltet  und  schließen  fest  zusammen, 
übereinandergreifend“  beschreibt  umständlich,  doch  anschau- 
lich die  beiden  großen,  zusammengeklappten  Keimblätter, 
die  den  untern  Teil  des  Keimlings  umhüllen.  Unabhängig 
von  den  Griechen  hat  Forskäl  für  die  Avicennia  des  Roten 
Meeres  die  gleichen  Worte:  semen  unicum,  magnum,  com- 
pressum,  ovato-mucronatum,margine  convexum,tomentosum, 
cute  carnoso-coriacea;  interne  cot}dedonibus  duobus,  carnosis, 
rigidis,  versus  eundem  marginem  complicatis  (cruv- 
eXiTTeiai  tö  evxöc;),  uno  extra  alte  rum  (KaGoorep  cruvripiripevov), 
punctatis,  reniformibus  45. 

Instruktiv  sind  hierfür  die  Abbildungen  bei  Karsten 
Tafel  VIII  112—118;  auf  Tafel  6 in  Schimpers  Strandflora 
ist  die  Faltung  der  Keimblätter  so  stark,  daß  die  seitlichen 
Ränder  vorn  sogar  tibereinandergreifen.  So  bezeichnet  KaGorrep 
auvripirifievov,  schärfer46  als  sonst  gefaßt,  das  enge  Um- 
schließen der  inneren  Teile  der  Frucht:  von  diesen  preßt 
jeder  äußere  den  zunächst  nach  innen  folgenden  fest  zu- 
sammen. Im  Querschnitt  sieht  man  das  am  besten ; da  greift 
das  äußere  Keimblatt  um  das  innere,  dies  um  das  Hypokotyl : 
cotyledonibus  versus  eundem  marginem  complicatis,  uno 
extra  alterum,  wie  Forskäl  ja  auch  sagt47. 
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Indo-persische  Mangrove:  Avicennia  officinalis  L. 

1.  Früchte  mandelartig,  in  Büscheln  stehend. 

2.  Keimling  mit  den  beiden  nach  der  gleichen  Seite  gefalteten  Keimblättern. 

3.  Dass.,  im  Querschnitt.  — 4.  Keimblätter,  sich  entfaltend. 

1.  Aus  Rheede,  Hortus  Malabaricus  IV  45  p.  95. 

2.  3.  4.  Aus  Schimper,  Strandflora  Taf.  6. 
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Dagegen  ist  der  Zusatz  xw  xpwpan  nicht  berechtigt. 
Die  Avicennia-Fvüohte  sind  grün,  und  stimmte  dies  auch  für 
die  Mandel,  so  wäre  zum  Vergleich  der  Farbe  doch  nicht 
xaiq  aguTbaXaiq  gewählt  worden,  was  nur  auf  die  Form, 
übrigens  noch  weniger  auf  den  inneren  Bau  zu  beziehen  ist, 
wie  eHwÖev  ausdrücklich  einschärft.  Ähnlich  werden  § 7 die 
zierlichen  gekrümmten  hornartigen  Früchte  von  Aegiceras 
majus  Gaertn.  ihrem  Aussehen  nach  (xfj  öipei)  mit  den  runden, 
etwas  gebogenen,  zugespitzten  Hülsen  von  öeppoq,  Lupinus 
verglichen.  Ohne  Kenntnis  von  Avicennia  officinalis  L.  in 
späterer  Zeit  hinzugesetzt,  sind  die  Worte  tw  xpwgaxi  zu 
entfernen;  verlocken  mochte  hierzu  (§  4)  Kai  tuj  xpwgaxi  Kai 
Trj  ö<Tju(i  und  ähnliche  nähere  Bestimmungen,  die  man  dann 
auch  hier  nicht  missen  wollte;  Kai  xrj  gopcprj  Kai  toi<; 
qpuXXoiq  § 548. 

Die  sammetweiche,  dünne  Schale,  die  das  Ganze  in 
sich  birgt,  bildet  xö  eHuuÖev.  Wallich  gibt  in  den  Plantae 
asiaticae  rariores  (S.  271)  eine  auch  für  den  Habitus  günstige 
Abbildung 49. 

Für  die  Blattbestimmung  zeigt  sich  der  Mangel,  daß 
Avicennia  in  ihrer  Verbreitung  an  der  N.  W.  Küste  des 
Arabischen  Meers  botanisch  noch  gar  nicht  erforscht  ist, 
am  empfindlichsten.  Bei  ihrer  großen  Variabilität  ist  es  so 
ungemein  schwer,  ein  für  alle  Gegenden  zutreffendes  Bild 
zu  geben.  Schon  die  Griechen,  werden  wir  sehen,  stießen 
im  Roten  Meere  wie  im  Persergolfe  und  am  Indus  auf  diese 
Schwierigkeit.  Sie  war  ja  auch  unausbleiblich;  denn  „bei 
weitem  keiner  unter  den  Vertretern  der  Mangrove  erreicht 
an  Variabilität  die  Avicennia  officinalis “;  nach  Schimpers 
Worten  ein  wahrer  Proteus,  der  noch  mehr  polymorph  ist 
als  unsere  Rubi  und  Hieracien : „Hier  variiert  alles  zwischen 
weiten  Grenzen,  Blattform,  Behaarung,  Inflorescenz,  Griffel- 
länge, Größe  und  Form  der  Frucht,  Form  und  Haarmenge 
des  Hypokotyls60.“ 

Auf  eine  bestimmte  Blattform  führt  uns  die  griechische 
Wissenschaft  bei  den  Bäumen  der  Mangrove  am  Eingänge 
in  den  Persischen  Golf.  Sie  heißen  eupe^Gri  ögoia  tv} 
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dvbpaxXr]  Kai  Tr)  juopqpfl  Kai  toi q qpuXXoi^.  Nach  den  zahlreichen 
Abbildungen  der  verschiedensten  Varietäten  von  A.  offi- 
cinalis  die  ich  durchgesehen,  schwankt  die  Gestalt  der 
Blätter  zwischen  äußerster  Ähnlichkeit  mit  dem  Laubwerk 
der  Oliven  und  des  Lorbeers,  wie  auch  Schweinfurth  (S.  247) 
bestätigt,  und  der  eirunden  Form  der  Blätter  von  avbpdxXri 
(. Arbutus  Andrachne  L.).  Dieser  am  ähnlichsten,  so  daß  die 
Trefflichkeit  des  Vergleichs  überrascht,  waren  die  indischen 
Formen,  wie  die  bei  Wallich  in  den  Plantae  asiaticae  rari- 
ores  (271)  abgebildete;  sie  erinnerte  in  ihren  breiten  Formen 
sofort  an  Exemplare  der  Arbutus  Andrachne  L.  von  Cypern 
(Kotschy),  Smyrna  (Balansa)  und  Gebüschen  in  Euböa 
(Spruner) , die  ich  mir  im  Herbar  des  Straßburger  Bo- 
tanischen Instituts  angesehen  hatte.  Rheede51  schildert  sie 
als  folia  geminata,  oblongo-rotunda,  crassa,  densa,  glabra, 
nitentia,  superne  viridia,  inferne  subcinerea,  inodora;  costa 
media  in  adversa  parte  alte  extuberans,  e qua  plures  exiles 
nervuli  superiora  versus  excurrunt.  Seine  Abbildung  von 
Avicennia  ist  auch  für  die  Gestalt  vollständig  ausgereifter 
Fruchtstände  instruktiver  als  alle  sonst;  tab.45mit  den  dichten, 
traubenartigen  Fruchtständen  ist  die  beste  Erläuterung  der 
griechischen  Worte  Kapiröv  be  e\ei  ttoXuv  öjuoiov  xai£  aguy- 
baXai<;  eHuuÖev,  da  hier  in  einem  Büschel  etwa  ein  Dutzend 
der  mandelartigen  Früchte  gehäuft  sind.  Rheede’s  Worte 
sind  das  Gegenstück  zum  Bilde;  auch  er  vergleicht  sie, 
unabhängig  von  der  griechischen  Wissenschaft,  mit  Mandeln: 
pari  fertilitate  (ttoXu^)  floribus  fructus  succedunt,  coniformes 
ac  plani,  cum  cuspide  in  vertice,  cortice  viridi,  crasso,  car- 
noso  ac  pulvinato  tecti,  amygdalae  in  modum. 

Für  die  Größe  der  Bäume  findet  sich  in  Rheede  eine 
genaue  Bestimmung.  Ist  es  nur  natürlich,  wenn  Avicennia 
an  der  Nordgrenze  ihres  Verbreitungsbezirkes  nicht  die  im- 
posante Größe  der  indischen  erreicht,  so  liegt  Karmanien 
doch  immerhin  noch  südlich  genug,  um  stattliche  Formen 
hervorbringen  zu  können.  Fürs  Rote  Meer  allerdings  fand 
Schweinfurth  erst  südlich  von  Durrur  (20°  NB)  ausge- 
dehntere Gehölze  häufiger;  bei  Massaua  und  im  Dahlak- 
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Archipel  konnte  er  schließlich  „ganze  pelagische  Haine  be- 
treten, die  sich  mit  pittoresk  gewundenen,  dreißig  Fuß 
Höhe  erreichenden  Stämmen  aus  den  Meeresfluten  erhoben, 
unter  welchen  im  tiefen  Olivengrün  der  Kronen  (eXda 
nennen  sie  die  Griechen  im  Roten  Meere)  der  dichteste 
Schatten  zu  herrschen  pflegt“.  Für  Indien  beschreibt  Rheede 
die  Gewalt  ihrer  Erscheinung:  arbor  est  praecelsa  atque 
speciosa  plurimum,  altitudine  Septuaginta,  crassitie  vero 
sedecim  pedum  mensuram  circiter  aequans,  multisque  ramis 
cinereis,  longe  lateque  diffusis  donata,  lignum  albi- 
cans, cortice  munitum  cinereo.  Baumriesen  schienen  den 
Griechen  die  Avicennien  im  Indusdelta  (§  4):  ev  xai<;  vficroiq 
tcl\<;  uttö  xfjc;  TrXiiqopiöoq  KaTaXajußavopevaic;  bevbpa  peydXa 
necpuKevai,  aXixa  TiXdiavoi  Kai  ai'yipoi  Ta  peficna.  Die  25  m 
hohen  Bäume  mit  der  weißen  Rinde,  den  grauen  Zweigen, 
den  breitausladenden  Ästen  erinnerten  im  Habitus  lebhaft 
an  die  Platane;  dazu  der  kurze,  riesig  dicke  graue  Stamm, 
der  sich  rasch  in  mehrere,  fast  ebenso  dicke  Hauptäste  teilte, 
eine  Wuchsform,  wie  sie  nur  noch  Populus  nigra  L.  (aiyipos) 
entfernt  aufwies,  xd  pepcrra  ist  eine  besondere  Gruppe  in 
der  Mangroveformation,  aus  einer  selbständigen  Art  ge- 
bildet; die  griechischen  Worte  auf  die  nun  folgende  Einzel- 
beschreibung von  Rhisophora  zu  beziehen,  die  mit  bdqpvri  ein- 
geführt wird,  ist  schon  wegen  der  Größe  in  dieser  Gattung 
nicht  angängig;  denn  die  höchsten  Rhisopliorcn  erreichen 
nur  7 m52. 

So  gaben  die  Worte  nur  ein  allgemeines  Habitusbild 
der  Formation,  namentlich  des  Inneren,  wie  es  sich  vom 
Meere  aus  gesehen  darstellt:  mitten  innen  im  geschlossenen 
Bestände  wachsen  die  großen  Bäume,  die  Avicennien , 
während  die  gleich  darauf  nach  Blatt,  Blüte  und  Frucht 
beschriebene  Rhisophöra  die  Außenseite  einnimmt.  Die 
Rhisophoren  bilden  eben  gewöhnlich  den  glänzend  grünen 
Gürtel,  der  die  Inseln  umschließt,  namentlich  Rhisophora 
mucronata  Lam.\  erst  das  Innere  der  Formation  zeigt  das 
graue  Laub  der  Avicennien , die  bald  buschförmig,  bald  in 
großen  Bäumen  mit  dichtbelaubter  Krone  Bestände  bildet. 
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Bei  diesen  Bäumen  könnte  man,  allein  die  Höhe,  nicht  das 
Habitusbild  im  Auge,  auch  an  Bruguiera  gymnorrhisa 
denken,  die  als  hoher  Baum  mit  massivem  Stamme  und 
schirmförmiger  Krone  so  charakteristisch  für  das  Profil  der 
indischen  Mangrove  ist,  wie  Karstens  schöne  photographische 
Abbildung  bei  Schimper  (Fig.  220)  , Javanische  Mangrove“ 
zeigt.  Hier  überragt  Bruguiera  in  einzelnen  Stämmen  hoch 
die  Mangrove ; mit  ihrem  glänzenden  Laube,  den  roten  Blüten 
und  Keimen  bildet  sie  nach  Schimper  die  größte  Zierde 
der  Mangroven.  Indes  fallen  gerade  diese  letzten  Bestimm- 
ungen so  in  die  Augen,  daß  sie  erwähnt  sein  müßten, 
wäre  Bruguiera  mit  den  Baumriesen  gemeint;  auch  wäre 
damals  gerade  die  rechte  Zeit  gewesen,  da  im  September 
und  Anfang  Oktober , als  die  Griechen  im  Indusdelta 
weilten,  Bruguiera  eben  im  Schmucke  zu  sehen  war,  wie 
denn  auch  Rhisophora  mucronata  blühte  und  sich  in  den 
ersten  Entwicklungsstadien  der  Fruchtbildung  befand.  Im 
Platanenhabitus  bleibt  also  Avicennia  unver- 
kennbar53. 

Gehen  wir  von  anderer  Seite  aus.  Da  führt  auch  Ibn 
el-Beithär  zu  Avicennia.  Unabhängig  von  Theophrast  an 
dieser  Stelle,  wie  mir  Professor  Nöldeke  versichert,  gibt  Ibn 
el-Bei'thär54  Jahrhunderte  später  für  den  Golf  von  Oman 
die  Schilderung  der  Avicennia  mit  den  gleichen  Worten, 
also  für  dieselbe  Gegend,  in  der  sie  auch  die  Griechen  sahen 
und  beschrieben.  Nach  ihm  hat  Abou  Hanifa  über  qorm55 
berichtet:  c’est  un  arbre  qui  croit  dans  les  golfes  de  la  mer 
d’Oman,  au  fond  des  eaux.  II  ressemble  au  platane  par 
le  volume  de  son  tronc  et  la  blancheur  de  son  öcorce; 
teile  est  aussi  la  couleur  de  son  bois.  Es  ist  Avicennia 
officinalis  L.  Das  erkennen  auch  die  französischen  An- 
merkungen an,  trotz  einer  kleinen  Schwierigkeit.  Unklar 
ist  nämlich:  son  fruit  ressemble  ä celui  du  dhaoumarän, 
was  eine  Mentha  ist.  Leclerq  gesteht,  dies  nicht  begreifen 
zu  können.  Stände  hier  statt  Frucht  Blüte,  so  wäre  das 
Bedenken  gehoben;  denn  Avicennia  hat  als  Verbenacee  die 
gleichen  dichtgehäuften,  unscheinbaren  Blütenköpfchen  wie 
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Mentha  unter  den  so  nahe  verwandten  Labiaten.  Von  dem 
einen  mag  man  absehen;  alles  weitere,  das  Aufsuchen  der 
jungen  Sprosse  und  Blätter  durch  die  Kamele  und  Rinder 
im  seichten  Wasser66,  das  Fällen  des  Holzes  und  sein  Trans- 
port in  die  umliegenden  Ortschaften  des  Golfs  zum  Ver- 
kaufe als  Brennholz,  sein  Duft  (la  bonne  odeur)  und  die 
Unverwüstlichkeit  im  Meereswasser  stimmt  mit  dem  über- 
ein, was  für  Avicennia  stets  hervorgehoben  wird : für  Kishm 
(Abou  Hanifa  spricht  vom  Meere  bei  Oman)  wird  dies  von 
Pietro  della  Valle,  Ritter  und  Pelly  bestätigt,  fürs  Rote 
Meer  von  Schweinfurth:  „eine  Eigentümlichkeit  des  durch 
sonderbaren  Faserverlauf  ausgezeichneten  Holzes  ist  auch 
seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulnis  und  Zersetzung 
im  Meereswasser“;  Forskäl  sagt  fürs  Rote  Meer  lignum  in 
foci  usum. 

Die  gleichen  Züge  im  Bild  von  Avicennia  wiederholen 
sich  bei  Ibn  Hassän  in  Ibn  el-Bei'thär57 ; auch  da  versteht  die 
französische  Anmerkung  mit  Ibn  el-Bei'thär  richtig  unter 
quourm  das  Gleiche  wie  unter  qorm.  Für  die  Araber  sind 
also  choura,  qorm  und  quourm  nr.  1367,  1780  und  1981  Avi- 
cennia, kendelä  1981  aber  Rhisophora.  Ähnlich  ist  der  feine 
Artikel  von  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty  über  isrär68  eine 
Schilderung  von  Avicennia , dem  korm  von  Abou  Hanifa, 
wie  schon  Ibn  el-Beithär  gesehen.  Ich  werde  diese  Stellen 
am  Schlüsse  des  Abschnitts  wörtlich  abdrucken  lassen, 
weil  sie  einem  so  seltenen  Werke  entstammen  und  im 
Originale  sich  doch  manches  besser  lesen  wird  als  hier  im 
Auszuge. 

Aus  den  besten  Beobachtungen  des  Altertums  ge- 
winnen wir  so  in  der  Feststellung  der  Avicennia  als 
Charakterpflanze  der  Mangrove  für  das  bis  jetzt  unbekannte 
N.W.  Gebiet  ein  Ergebnis,  das,  wie  mit  den  Beobachtungen 
des  Mittelalters,  so  mit  den  neuesten  Untersuchungen  über 
die  beiden  Nachbargebiete,  die  Schimper  und  Schweinfurth 
gaben,  in  schönstem  Einklänge  steht. 

Soweit  Avicennia  im  Persischen  Golfe. 
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Avicennia  im  Roten  Meere. 

Es  wird  gut  sein,  unnötiges  Zerreißen  zu  vermeiden 
und  gleich  das  Botanische  für  die  Schora  des  Roten  Meeres 
mitzunehmen;  eine  geographische  und  historische  Skizze 
soll  dann  als  eigener  Abschnitt  folgen. 

Einer  schon  zu  seiner  Zeit  Jahrtausende  alten  59  Tradition 
folgend  (2700  v.  Chr.),  schildert  Theophrast  die  Avicennia- 
Säume  im  Roten  Meere  an  ihrem  nördlichsten  Punkte  der 
Westküste,  da  wo  die  uralte  Karawanenstraße  von  Koptos, 
aus  dem  heißen  Wüstental  des  Wadi  Hammamat  kommend, 
in  östlicher  Richtung  die  Küste  erreicht.  Wie  später  in 
Belutschistan,  so  fiel  einst  auch  am  Roten  Meere  auf,  wie 
die  roten  Felswände  so  vegetationslos  glühten,  während  am 
nahen  Strande,  tief  im  Meere,  die  Bäume  fröhlich  grünten, 
im  Salzwasser,  das  als  das  unfruchtbarste 60  von  allen  galt. 

So. malt  Theophrast61  die  Dürre  der  Wüste  zwischen 
Koptos  und  dem  Ufer  des  Roten  Meers; .hier  regnet  es  fast 
nie,  nur  alle  drei  bis  fünf  Jahre,  dann  aber  so  heftig,  daß 
alles  Regenwasser  in  stürmischen  Bächen  davoneilt,  ohne 
daß  es  einer  spärlichen  V egetation  zu  Gute  kommen  könnte. 
Da  gedeiht  allein,  in  weitzerstreuten  Büschen,  eine  Akazie, 
die  dürstende  (ri  bupac;)  genannt,  die  dem  ganzen  Bilde  den 
Zug  traurigster  Öde  aufdrückt.  Aber  mit  einem  Zauber- 
schlage ändert  sich  das  Bild,  sowie  man  den  nahen  Strand 
erreicht:  schon  in  Qosser,  auf  gleicher  Breite  mit  Koptos, 
zieren  frischgrüne  Schorawälder  die  Ufer,  ein  anmutiges 
Bild,  doppelt  schön  nach  der  stillen  W iiste.  Wie  Mangrove 
im  Roten  Meere  landschaftlich  wirkt,  weiß  Schweinfurth 
lebendig  zu  zeichnen:  „Graziöse  Kronen,  von  schlanken, 
weißlich  berindeten  Gabelästen  getragen,  aber  starr  und 
unbeweglich  im  Winde,  werfen  da  dunkele  Schatten  auf  die 
im  Sonnenlichte  erglänzende  Meeresfläche.“  Theophrasts 
Worte  sind  (IV  7,  1):  ev  be  Tfj  eaXarrr)  cpuexai  (sc.  bevbpa), 
KaXouai  b’  auxa  bdqpvpv  Kai  eXaav.  Das  ist  sehr  vorsichtig: 
er  läßt  die  Frage  offen,  ob  diese  Bäume  nur  Form-  oder  schon 
Artverschiedenheiten  darstellen,  denn  auch  seine  Quelle 
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wußte  da  nichts  Bestimmtes.  Doch  wird  die  Zweiteilung, 
wie  wenig  tief  sie  botanisch  auch  gehen  mag,  aufrecht  er- 
halten; fi  (iiev-fi  öe  trennt  scharf:  ecru  öe  fi  pev  ödqpvi]  öjuoia 
Tr}  dpia,  f]  öe  eXaa  tuj  qpuXXw.  KapTröv  öe  ex€l  ü eXda  napa- 
TrXt}aiov  iai<;  eXaaig  * dqpii'jcri  be  Kai  öaKpuov,  e£  ou  oi  iaxpoi 
qpappaKOV  evaijuov  cruviiGeacnv,  ö yiveiai  oqpöbpa  djaGov62. 
Die  Stelle  bedarf  der  Heilung ; falsch  ist  dpia.  Doch  weisen 
auch  da  die  arabischen  Quellen  den  Weg. 

Wichtig  wird  zu  ihrer  Wiederherstellung  die  Tat- 
sache, daß  Avicennia  in  Qosser  allein  wächst;  denn  nach 
Schweinfurth  hat  sich  Rhisophora  mucronata  bisher  im 
Roten  Meere  nur  bei  Massaua  und  im  Dahlak-Archipel  ge- 
zeigt, ist  also  in  der  Höhe  von  Koptos,  für  Qosser,  aus- 
geschlossen. Schon  deswegen  muß  hier  ödqpvri  ebenso  wie 
eXda  Avicennia  sein,  doch  läßt  sich  das  noch  anderseits 
erweisen.  Nähere  Beschreibung  wird  leider  nicht  gegeben, 
indes  liegt  in  ,bdqpvif  schon  genug.  Die  oberseits  glänzend- 
grünen, lanzettlichen,  breiten  Blätter  mit  dicker  Hauptader 
erinnern  täuschend  an  den  Lorbeertypus.  Forskäl  beschreibt 
sie  fürs  Rote  Meer  als  ,lamina  foliorum  lanceolata,  integra, 
acuta,  plana,  nitida,  rigida,  viridiak  das  ist  Lorbeer,  Öpoiov 
baqpvrp  Die  Tracht  des  Baumes  dagegen,  die  silberweiße 
Unterseite  der  Blätter,  die  man  vom  Spiegel  des  Meeres 
aus  bei  einer  Bootfahrt  stets  vor  Augen  hat,  die  schlanken 
Gabeläste,  selbst  der  graue  Stamm  erinnert  immer  wieder 
mit  seiner  hin-  und  hergewundenen  Form  an  den  Ölbaum; 
Forskäl:  caulis  saepe  arboreus,  cortice  laevi,  olivaceo, 
interdum  frutex  altitudine  sex  ulnarum,  crassitie  bracchii. 
Auch  die  lederartigen,  runden,  grünen  Früchte  lenkten  die 
Gedanken  auf  die  Olive;  darum  heißt  Avicennia  bald  bdqpvri, 
bald  eXda.  Endlich  bekommen  wir  für  das  bdKpuov  auch 
von  arabischer  Seite  her  unabhängige  Überlieferung. 

Daß  Avicennia  wirklich  dieses  Sekret  ausscheidet, 
ist  in  der  neuesten  Literatur  vielfach  bezweifelt  worden; 
pharmazeutisch  ist  es  bisher  ununtersucht.  Entscheidend 
gegen  die  Identifikation  mit  Avicennia  ist  dies  darum  aber 
noch  nicht.  Gesichert  ist  Avicennia  auch  von  arabischer 
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Seite,  wobei  noch  alle  sonstigen  Quellen,  darunter  sehr 
achtbare,  die  baKpuov -Ausscheidung  bestätigen.  Zuvörderst 
Abou’l  Abbäs  en-Nebäty63  bei  Ibn  el-Bei'thär  über  isrär 
(nr.  76):  cet  arbre  donne  une  gomme  agröable,  qui  rappelle 
un  peu  l’encens  et  que  les  gens  du  pays  appellent  choura; 
son  efficacitö  contre  les  douleurs  dentaires  est  öprouvee. 
Darauf  Le  Livre  dit  Er-Rihla,  (nr.  1367)  choura:  on  pretend  que 
sa  gomme  est  aphrodisiaque  et  odontalgique,  ce  que  j’ai 
experimentö.  Pour  moi,  c’est  la  gomme  de  l’isrär,  dont  il 
a ete  question.  Und  Dioskorides  (I  141)  uepi  baKpuou  eXaia«; 
aiöiOTTiKfiq  • tö  öe  baKpuov  ai0ioTnKrjs  eXaia <;  eoiKe  ttux; 


OKa|U|uujviq,  eyKippov,  eK  piKpwv  crraYÖvujv  cruYKeipevov,  br|KTiKÖv  * 
tö  bi  öjuoiov  KÖppei  Kai  apiitujviaKUJ,  peXavi£ov  Kai  ou  brjKTiKÖv, 
axpeiov  qpepei  öe  xö  toioutov  Kai  f]  Trap’fnuiv  eXaia  Kai  f]  örfpteXaia  * 
ttoib  bi  Trpö<;  apßXuuuTnav,  Kai  ouXag  Kai  XeuKuupaxa  efXßiöjuevov 
(TjuriXei,  oupa  t€  Kai  egpiiva  Kivei,  Kai  tt p ö ööovtujv  novouq 
evepYei,  evnOepevov  €i<5  tö  ßpüujua  • avaYpaqpexai  bi  Kai  ev  Toig 


qp0apTiKOi$  • ayei  Ydp  Kai  ejußpua,  Kai  Xeixfjvac;  0epaTreuei  Kai 
Xerrpav  * KaXeiTai  bi  ai öiottiki']  eXaia  Kai  örfpieXaia.  Hierin 
stimmt  Tipö<;  ööovtujv  ttövouc;  evepYei  auffallend  zu  den  W orten 
des  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty:  son  efficacitö  contre  les 

douleurs  dentaires  est  eprouvöe ; ähnlich  die  Rihla : sa  gomme 
est  odontalgique.  Plinius  gibt  XII  § 77  nur  Theophrast:  in 
Arabia  et  olea  dotatur  laerima,  qua  medicamentum  conficitur 
Graecis  enhaemon  dictum,  singulari  effectu  contrahendis 
vulnerum  cicatricibus.  in  maritimis  hae  fluctibus  aestuque 
operiuntur,  nec  bacae  nocetur,  cum  constet  in  foliis  salem 
relinqui.  Also  unzweifelhaft  Avicennia.  Gut  und  neu  ist 
die  Beobachtung  des  Salzgehaltes  in  den  Blättern.  Plinius 
nennt  XII  § 38  die  gleiche  Eigenschaft  ,asperitas‘  für  die 
hornförmigen  Früchte  von  Aegiceras  majns  Gaertn. 

Dem  gegenüber  stellen  sich  die  Neuern  verschieden: 
oft  wird  die  Sache  bestritten,  oft  ohne  jedes  Bedenken  als 
richtig  hingenommen,  doch  muß  etwas  Wahres  daran 
sein,  da  die  Behauptung  zu  oft  und  unabhängig  bei  be- 
deutenden Forschern  vorkommt.  Unter  den  Neuern  verteidigt 
sie  am  entschiedensten  Bisschop  Grevelink 04 : de  stam  levert 
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een  groene  aromatische  hars,  die  op  Nieuw-Zeeland  gegeten 
wordt;  ook  kent  men  aan  den  wortel  een  de  geslachtsdrift 
opwekkende  kracht  toe.  So  wird  die  Wirkung  verschieden 
beschrieben,  daß  aber  der  Avicennia  wirklich  das  Harz  seit 
alters  beigelegt  wird,  ist  sicher.  Schon  zu  Theophrasts 
Zeiten  wurde  die  Wirkung  in  hohem  Grade  gepriesen : 
crqpoöpa  örfcxGöv.  Weiter  die  Frucht;  da  ist  Kapnöv  be  exei 
TrapcorXricriov  xaiq  eXaaiq  wirkliche  Beobachtung.  Die  reife 
Avicennia  - Frucht,  meist  seitlich  zusammengedrückt  und 
leicht  zugespitzt,  darum  von  ausgesprochener  Mandelgestalt, 
kommt  auch  in  kleiner,  runder  Form  vor;  so  gibt  sie  die 
Abbildung  in  Schimpers  Strandflora.  Da  ist  sie  fast  rund, 
nicht  mandelförmig-platt,  einer  länglichen  Nuß  oder  Olive 
sehr  ähnlich.  Beide  Fruchtgestalten,  die  bei  der  proteus- 
artigen Avicennia  durcheinandergehen,  vereinigt  Abou’l 
Abbäs  en-Nebäty65,  wieder  unabhängig  von  den  Griechen, 
und  doch  fast  mit  gleichen  Worten:  il  a la  taille  d’un  petit 
laurier,  la  feuille  et  les  fleurs  pareilles,  le  fruit  du  volume 
d’une  noisette  ou  comme  une  petite  peche,  un  peu  allongd, 
pileux,  lögörement  amer.  Ce  fruit  se  mange,  mais  il  provoque 
du  vertige : ebenfalls  eine  Avicennia , bei  der  die  platte  Gestalt 
der  Früchte  nicht  so  sehr  wie  sonst  her  vor  tritt,  ohne  daß 
dies  in  Anbetracht  ihrer  anerkannten  Variabilität  auffallen 
müßte.  Auch  für  genießbar  hält  man  sie;  Bisschop  Grevelink 
sagt:  de  kernen  zijn  bitter,  docheetbaar,  und  für  die  Avicennien 
in  Indien  berichtet  Rheede : fructuum  nuclei  in  eduliis  Caril 
ab  indigenis  expetuntur,  amaritudine  per  diutinam  mace- 
rationem  et  coctionem  in  aqua  communi  sublata.  insuper  e 
fructibus  hisce  viridibus  cum  foliis  Adamboe  coctis  et  addito 
butyro  contusis  cataplasma  fit,  quod  tumoribus  impositum 
potenter  eos  emollit  et  maturat : eundem  in  finem  cataplasma 
hoc  variolis  et  morbillis  imponi  solet,  ut  citius  vel  maturentur, 
vel  discutiantur. 

Also  ist  eX da  Avicennia. 

Aber  auch  den  Arabern  machte  Avicennia  gleichzeitig 
wieder  den  Eindruck  eines  Lorbeers;  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty 
erklärt : il  a la  taille  d’un  petit  laurier.  Das  gibt  dafür,  wie 
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Aviccnnia  zu  ihrem  einstigen  Namen  kam,  die  richtige  Spur, 
die  sich  auch  sonst  bewährt;  nr.  1367  le  Livre  ditEr-Rihla: 
choura;  il  ressemble  au  laurier;  die  Ähnlichkeit  liegt  nach 
Abou’l  Abbäs  außer  in  dem  Habitus  noch  in  den  Blättern. 

Fassen  wir  zusammen.  Die  weite  nördliche  Lage  von 
Qosser  schließt  die  Rhisophorci  aus ; die  Araber  vergleichen 
übereinstimmend  Avicennia  mit  dem  Lorbeer;  Theophrast  er- 
kennt diese  Ähnlichkeit  ausdrücklich  an;  wie  Frucht  und 
Harz  auf  A.  als  eXaa  führten,  so  bei  den  flüssigen  Grenzen 
das  Blatt  auf  A.  als  ödqpvr)  (Araber,  Forskäl)  und  eXaa  (Theo- 
phrast) zugleich:  so  ist  der  Schluß  unabweisbar: 

Auch  baqpvri  ist  Avicennia. 

Das  gilt  für  das  Rote  Meer.  So  hat  die  unendliche 
Variabilität  auch  den  Beschreibungen,  welche  die  Griechen, 
Araber  und  die  Neuern  gaben,  ihre  deutlichen  Spuren  auf- 
gedrückt. botcpvri  sind  im  Nordteile  des  Roten  Meeres 
Avicennia- Formen  mit  glänzendgrünen  Lorbeerblättern,  die, 
starr  nach  Lorbeerart  emporstrebend,  vom  Meeresspiegel 
aus  die  silbergraue  Unterseite  zeigen : e\aa.  Alle  Avicennien 
sahen  so  aus,  die  ich  von  Massaua,  dem  Dahlak-Archipel 
und  vom  Sinai  (von  W.  Schimper  gesammelt)  untersuchte. 

Eine  wissenschaftlich-botanische  Erforschung  der  Avi- 
cennia -V arietäten,  namentlich  im  Roten  Meere,  wäre  unter 
diesen  Umständen  mehr  denn  je  geboten.  Sie  wird  vielleicht 
bei  genauem  Studium  an  den  zahlreichen  antiken  Mangrove- 
stationen im  Roten  Meere  bis  Kap  Guardafui  herausfinden, 
daß  ödcpvii  mehr  breitblättrige,  glänzendgriine  Varietäten, 
e\da  schmalblättrige,  auch  oberseits  graue  Formen  bezeichnet. 
Die  Fruchtgestalt  muß  nebenbei  eingehend  berücksichtigt 
werden.  Erst  dann  gliedern  sich  die  Mangroveberichte  der 
Jahrtausende  geographisch  und  historisch  richtig  ab. 

Schweinfurth  hat  mit  gutem  Rechte  e\da  und  öacpvri 
bei  Strabo  nicht  getrennt,  sondern  sie  beide  für  die  eine 
Schora  angesehen.  „Bereits  Strabo  spricht  von  Bäumen, 
die  dem  Lorbeer-  oder  Ölbaume  gleichen  und  an  der  ganzen 
Küste  des  Roten  Meeres  wachsend  während  der  Ebbe  aus 
dem  Wasser  hervor  treten.“  Und  wenn  Schweinfurth  weiter 
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schildert,  wie  die  Schora  ,,an  mehr  trockenen  Ufern,  doch 
nie  die  Flutmarke  überschreitend,  schön  belaubte,  dem  Öl- 
baum oder  Lorbeer  nach  Strabos  Vergleich  in  der  Tat 
äußerst  ähnelnde  Gebüsche  bildet“,  so  hat  er,  frei  von 
allen  historischen  Schwierigkeiten,  aus  eigener,  lebendiger 
Anschauung  heraus  die  richtige  Erklärung  gegeben.  Gemeint 
ist  Eratosthenes  bei  Strabo  XVI  C 766  Schluß:  kci9’  6\r|v 
be  if]v  ifjc;  epuGpaq  TrapaXiav  mxa  ßuGou  qpuexai  bevbpa  öpoia 
baqpvr]  Kai  eXaia,  xai<;  pev  apmjuxiö'iv  öXa  imepcpavfj  yifvopeva, 
xaiq  be  TiXripupicriv  tcrG’  öxe  ÖXa  KaXimropeva,  Kai  xauxa  xfj^ 
imepKeipevriq  abevbpou  ouöT|£,  wcrxe  eirixeivecrGai  tö 

TiapaboHov.  Trepi  pev  ouv  xfjs  Kaxa  TTepcra^  GaXaxxriq,  rjv  euuav 
TiXeupav  eqpapev  eivai  t x\<;  eubaipovo^  ’Apaßiac;,  xoiauxa  eipr|Kev 
’EpaxocrÖdvii^.  Ist  zwar  von  Eratosthenes  die  Schilderung  in 
erster  Linie  für  die  Nordküste  des  Persischen  Golfs  gegeben, 
so  darf  sie  doch  bei  der  Weite  des  Begriffs  fj  epuGpa 

(Arabisches  Meer)  auf  die  Mangrove  des  Roten  Meeres 

• • 

mitbezogen  werden.  Dann  wirkt  die  Ähnlichkeit  mit  der 
Mangroveschilderung  von  Qosser  bei  Theophrast  über- 
raschend, namentlich  in  der  Gegenüberstellung  der  traurigen 
Dürre  des  angrenzenden  Wüstengebietes.  Eratosthenes’ 
Worte  bevbpa  öpoia  baqpvr]  Kai  eXaia  führen  auf  eine  Art, 
wie  ja  auch  Theophrasts  Ausdruck  KaXoucn  b’  auxa  baqpvnv 
Kai  eXdav  sich  nur  so  ohne  Schwierigkeit  erklären  läßt. 
Überdies  legt  noch  die  Gestaltung  der  griechischen  Worte 
das  Zusammenfassen  in  einen  Begriff  bei  beiden  Autoren 
besonders  nahe. 

Da  die  griechische  Quelle  für  die  Schora  um  Qosser 
die  Ähnlichkeit  von  Blatt  und  Frucht  entschieden  bei  der 
Olive  sucht,  so  muß  der  Vergleichspunkt  mit  baqpvrj  anderswo 
liegen:  im  Allgemeineindruck,  im  Habitus.  Wenn  nun  Abou’l 
Abbäs  bestimmt  und  wiederholt  behauptet:  ,il  a la  taille 
d’un  petit  lauriei“,  so  brauchen  wir  das  nur  zu  übersetzen, 
um  den  Theophrasttext  wieder  heil  zu  bekommen:  ecrxi  be 
f|  pev  baqpvr|<i>  opoia  xrj  <ibea>;  ibea  für  apia  liegt  außer- 
ordentlich nahe.  Fahren  wir  parallel  fort,  so  liest  sich  das 
übrige  glatt:  f]  be  eXda<i>  xuj  qpuXXw  * Kapiröv  be  exei  etc. 
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Form  Verschiedenheit,  keine  Artverschiedenheit  mußte  bei 

Theophrast,  wenn  nicht  hehauptet,  so  doch  offen  gelassen 

sein,  wozu  schon  KaXoucn  anleitete.  Die  Überlieferung 

brauchte  so,  wie  Prof.  Keil  es  mir  zeigte,  nur  richtig  ge- 

• • 

lesen  zu  werden,  um  bei  der  kleinen  Änderung  in  ibeu 
die  botanisch  geforderte  und  von  den  Arabern  angebahnte 
Lösung  zu  geben 66  a. 

Früher,  ehe  man  von  Flutgehölzen  bei  Theophrast 

etwas  ahnte,  wurde  man  den  Gedanken,  eXda  sei  ein  wilder, 

• • 

auf  dem  Lande  wachsender  Olbaum 66,  also  nicht,  wie  wir 
bewiesen,  Avicennia  im  Mangrovebilde  des  Roten  Meeres, 
nicht  los.  Und  doch  sprachen  schon  damals  so  viele  Stellen 
gegen  diese  Deutung.  Sie  seien  hier,  zugleich  als  vorläufige 
Übersicht  der  antiken  Mangrovestationen  im  Roten  Meere, 
angeführt. 

I.  Theophrast: 

hist.  IV  7,  1:  öv  bö  xrj  GaXaxxr]  cpuexai  (b£vbpa),  KaXoucn 
b’auxa  baqpvr|V  Kai  eXaav. 

II.  Artemidor: 

1.  26°  5'  Alt-Qosser  Westküste.  Strabo  XVI  C 769. 
eixa  MuÖ£  öppov,  öv  Kai  ’Acppobixr^  öppov  KaXeicrGai, 
Xipeva  gepav,  xöv  eicnxXouv  £xovxa  ükoXiov  * TTpoK£ia0ai 
be  vficrou^  xpei$,  buo  pev  eXaiaiq  KaxacfKiou piav 
b’  fjxxov  KaxacrKiov,  p£X£appibwv  peaxi'iv.  Kurz  vorher 
ist  auch  die  Quelle,  Artemidor,  genannt. 

2.  19°  30'  Westküste.  Strabo  XVI  C 770.  Schilderung 
von  Strandsümpfen  und  Mangrove. 

£i0’  6 xfj<;  Xwxdpa^  Xippv  . . . p£xa  bö  xauxa  £TrdXXaHi<; 
TToXXf)  xrj<^  TiapaXia^  Kai  xou  köXttou  * xöv  pap  TrapdrrXouv 
ouköxi  crupßaiva  xpaxöv  £ivai,  ctuvüttx£iv  xö  ttuj^  xrj 
Apaßiq,  Kai  xö  TröXapo^  xa7i£ivöv  £ivai  crx£böv  xi  Kai 
£Tri  buo  öppuiac;  (richtige  Tiefe  für  die  Mangrove), 
ttoü££iv  bö  xpv  £Tnqpav£iav  biaqpaivoupdvou  xou  pviou 
Kai  xou  cpuKOu«;,  ÖTT£p  rrX£Ova££i  Kaxa  xöv  Tiöpov  • öttou 
p£  Kai  bövbpa  cpu£xai  KaÖ’  ubaxo<;  Tiapa  xoi<;  övxauöa. 

3.  15°  3o'  Westküste.  Strabo  XVI  C 770. 

dxa  vfjcro«;  öXaiq  Kaxdcpuxoq,  £ttikXu£o pövip  Also 
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die  ganze  Insel  mit  ihren  Mangroven  zur  Flutzeit 

• • 

unter  Wasser;  das  ließe  sich  der  echte  Olbaum, 
Olea,  gewiß  nicht  gefallen. 

4.  15°  30'  Westküste.  Strabo  XVI  C 770. 

eiTa  Xigrjv  KaXoiipevoc;  ’EXaia  Kai  f|  Xrpdxujvo^  vrjcroq. 
771:  jLteia  be  tv)v  ’EXaiav  (ai  Angr|Tpiou  OKOTiiai). 

5.  Bei  13°  Straße  von  Bab  el  Mandeb.  Strabo  XVI 
C 773. 

uücxa  b’  fi  TiapaXia  qpoiviKac;  T€  exei  KOtl  eXaiüuvat;  Kai 
bacpvduva^,  oüx  f|  evTÖq  tüjv  crievüijv  pövov,  aXXd  Kai 
Tfj?  €kt bc,  ttoXXi'-).  Also  ganze  pelagische  Haine. 

6.  Bei  Kap  Guardafui.  Strabo  XVI  C 774: 
err’ aXXoq  Troiapöq  Kai  Aaqpvoüc;  Xipf|v. 

III.  Agatharchides  (Artemidor,  der  ihn  ausschreibt): 

28° o'  Ostküste.  Für  die  Inseln  südöstlich  des  Aus- 
gangs des  Golfs  von  Akabah: 

1.  Bei  Diodor  III  44,  3. 

opoiuu^  be  Kai  xa q äWaq  epfuuouq  uTidpxeiv  Tidcra^  b’ 
eXaiai^  KaxaTiecpuTeucrGai  (bestanden  sein)  biacpopoi^ 
tüjv  Tiap’  fpiTv. 

2.  Bei  Strabo  XVI  C 777. 

€it’  epppoi  xpei<;  vfjcroi  TrXf|pei£  eXaiwv,  ou  tüjv  Trap’  f)|uiv, 
aXXd  tüjv  evTOTiiuuv,  ac,  KaXougev  AiÖiOTTiKaq,  iLv  tö 
baKpuov  Kai  iaTpiKf^  buvapeuu^  eaxiv. 

Also  eine  Fülle  von  Beispielen,  die  ich  bei  der  ein- 
gehenden Behandlung  unten  noch  vermehren  werde.  Schon 
hier  ergänzen  und  stützen  sie  sich  gegenseitig.  Vor  allem  gibt 
Artemidor  in  eniKXu£o|uevr|  vfjcroq,  eXaia  KaxdqpuTO^  und  eprpuoi 
vfjcroi  TiXfipeic;  eXaiwv  ein  echtes  Bild  frischgrünender  Man- 
grove in  einer  Gegend,  wo  sonst  nur  Wüste  ist,  und  beweist 
so  unwiderleglich,  daß  an  Olea  nicht  zu  denken  ist.  Diese 
Inseln  zeigen,  soweit  sie  nicht  überflutet  werden,  die 
vegetationslose  Wüste,  überall  sonst  aber  im  Bereiche  der 
Flut  die  dichtlaubigen,  schattenwerfenden  Schorabtische; 
findet  sich  zufällig  ein  Quell  an  der  Küste,  so  erblickt  man 
grünende  Oasen  mit  Palmen  (Artemidor  bei  Strabo  XVI 
C 773),  die  sich  hinter  dem  dichten  Mangrovesaume  mit 
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Indo-persische  Mangrove:  Rhizophora  mucronata  Lam. 

I.  Zweig  mit  den  lorbeerarligen  Blättern  (öaqpvr)); 

2.  Frucht  von  Olivenform  3.  mit  auswachsendem  und  4.  ausgewachsenem, 

keulenförmigem  Keimstengel. 

Aus  Bailion,  Dictionnaire  de  Botanique. 


Charakterpflanzen:  Rhizophora  mucronata  Lam. 
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ihren  stolzen,  leichten  Kronen  vom  Himmel  abheben.  Das 
war  ja  auch  das  Bild,  das  bei  der  Einfahrt  in  den  Hafen 
des  alten  Tylos  vor  unsern  Blicken  auf  tauchte. 

Die  Ausarbeitung  der  Mangrove  des  Roten  Meeres 
folgt  später. 

II.  Rhizophora  mucronata  Lam.  Kehren  wir  zur  Man- 
grove des  Alexanderzuges  zurück.  Fiel  Avicennia  im  Indus- 
delta durch  ihre  hohen  grauen  Stämme  mit  der  dichtbe- 
laubten Krone  schon  im  Innern  typischer  Mangrove  auf, 
um  schließlich  als  Charakterpflanze  in  der  verarmenden 
Mangrove  von  Karmanien  fast  allein  hervorzutreten,  wo  sie, 
gerade  im  Fruchtstadium,  eingehend  studiert  werden  konnte, 
so  ist  genaue  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  der  auf- 
fälligsten aller  Mangroven,  der  Rhizophora , wohl  zu  erwarten. 
Gerade  bei  ihr  ist  die  Erforschung  vom  Schiffe  aus  durch 
vieles  erleichtert.  „Überall  nimmt  sie  die  Außenseite  nach 
dem  Meere  hin  ein,  wo  sie  durch  langsames  Fortschreiten 
eine  allmähliche  Hebung  der  Küste  bedingt.  Kein  Baum 
der  Mangrove  ist  besser  wie  sie  ausgerüstet,  um  im  weichen 
Schlamme  der  Flutbewegung  zu  widerstehen;  das  den  Stamm 
tragende  Gestell  bogenförmiger  Stelzwurzeln  stellt  ein  voll- 
kommenes Ankersy stem  dar“67.  Schon  früher  hatten  wir  in 
ihr  den  Baum  des  tiefsten  Meeresstandes  erkannt:  xüuv  be 
dei  xac;  pi£a<;  Tij  GaXam;]  £TTiKXu£ecrGai,  öcra  ev  koiXoi^  x^piok; 
CTieqpiJKei,  evGevnep  oux  {mevocrrei  tö  ubuup,  kcxi  öpuu£  ou  bia- 
cpGeipeaGai  tö  öevbpov  Tipö<;  rrR  GaXacrcrriq.  Rhizophora  mu- 
cronata ist  so  „der  Pionier  unter  der  Mangrove,  kämpft 
mutig  und  erfolgreich  mit  den  Fluten  und  wagt  sich,  vor- 
geschobenen grünen  Inselchen  gleich,  so  weit  ins  offene 
Meer  hinaus,  daß  sie  dann  auch  bei  stärkster  Ebbe  fast 
bis  zur  Stammesmitte  im  Wasser  bleibt.“  Nur  von  ihren 
weit  bogenförmig  ausspreizenden,  dann  im  Schlamm  sich 
festankernden  Wurzeln  konnte  Theophrast  IV  7,  4 sagen: 
€iG’  ot£  ttüXiv  dpTmjTic;  pivouo,  ök  tujv  pi£üijv  . . . Tipupvncria  avair- 
tgiv  ; denn  an  dem  barocken  Stelzwerk  der  Rhizophora  geht 
das  mit  Leichtigkeit;  was  § 5 allgemein  gesagt  wurde:  Kai 
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ecrrriKev  uttö  tüüv  pi£wv  üücrnep  ttoXuttou<;,  gilt  von  ihr  in  vollem 
Maße. 


Zum  Bilde  der  Wachstumsbedingungen  tritt  die  aus- 
führliche Schilderung  des  Baumes  selbst:  exeiv  be  tö  bevbpov 


qpüXXov  pev  öpoiov  ir)  bdcpvip  dvöoq  be  toi<^  ioi£  Kai  tüj  xpwpan 
Kai  irj  öapp,  Kapuöv  be  f]X ikov  eX da  Kai  toutov  eüuubri  crcpobpa1 
Kai  xa  pev  cpüXXa  ouk  aTioßdXXeiv,  tö  be  av0o<;  Kai  töv  Kapuöv 


dpa  tüj  cpGivoTKjüpuj  yive(X0ai,  tou  be  eapo<^  auoppeiv  68. 

Mit  ausgesprochener  xerophiler  Struktur,  zeigen  die 
Blätter  die  glänzend-dunkelgrüne,  starre  Lorbeerform ; sie 
sind  lanzettlich,  mit  einem  kräftigen  Hauptnerv  und  schwachen 
Seitenadern,  also  echt  öpoiov  bdcpvr|.  Die  Blüten  sind  an 
Gestalt  und  Duft  den  ia  ähnlich,  i'ov  bei  Theophrast,  ohne 
Zusatz,  ist  das  XeuKÖv  i'ov69,  Matthiola , und  weist  auf  eine 
Blüte  vom  vierblättrigen  Typus,  mit  vier  übers  Kreuz 
stehenden,  wagerecht  ausgebreiteten  Blättern  und  aus- 
gesprochenem Wohlgeruche.  Solange  der  Fruchtknoten  in 
der  Rhisophoren-E\ü.iQ  nicht  zu  groß  geworden  ist,  trifft 
der  Vergleich  überraschend:  beide  haben  vier  kreuzweis 
stehende,  weiße,  von  den  Rändern  nach  innen  zu  etwas  kon- 
kave, duftende  Blütenblätter,  die  erst  später  bei  Rhisophora 
rötlich  werden.  Rheede 70  arbeitet  unabhängig  die  Züge  noch 
feiner  aus : flores  e calyce  crasso,  rigido,  quater  insecto  (auch 
der  mit  den  Blütenblättern  alteimierende,  vierblättrige,  derbere, 
graue  Kelch  ist  bei  beiden  ähnlich),  bini  et  bini  erumpentes, 
candidi,  postea  tarnen  rubescentes;  constant  hi  quattuor  ex 
oblongo-angustis,  cuspidatis,  circa  oras  lanuginosis  hirsutisque 
petalis,  in  calyce  farina  alba  quasi  conspersis  (sov  auch  bei 
Matthiola  der  Kelch  grau).  Ihr  Duft : odor  quamvis  debilis, 
non  equidem  ingratus71. 

Die  Beobachtung  der  Frucht  Kapuöv  be  pXikov  eXda  Kai 
toutov  euuubp  crcpöbpa  wurde  in  dem  Augenblicke  gemacht, 
als  eben  die  ersten  Früchte  ausgebildet  waren,  aber  noch 
ehe  sich  in  ihrem  Innern  das  Leben  des  Keimlings  regte 
und  sie  vivipar  wurden.  Schimper  schildert  sie  in  diesem 
Zustande  als  lederartige  Schließfrucht,  etwa  von  der  Größe 
einer  Haselnuß.  Sie  konnten  die  Griechen  nur  in  nächster 
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Nähe  am  Indusdelta  sehen ; denn  weiter  nordwestlich  kommt 
Rhizophora  nach  Schimpers  Forschungen  nicht  mehr  vor. 
Wir  wissen,  die  Griechen  hatten  den  Habb  (Arabisfluß), 
allenfalls  die  letzte  Rhizophoren- Station,  in  der  ersten  Hälfte 
des  Novembers  verlassen;  damals  standen  demnach  diese 
Bäume  gerade  in  voller  Blüte  und  ließen  die  Fruchtentwick- 
lung  in  ihren  ersten  Stadien  verfolgen.  Historisch  erschlossene 
Jahreszeit  und  botanische  Beobachtung  decken  sich  also. 

Dafür  sahen  sie  im  Dezember  und  Januar  an  der 
Karmanischen  Küste  von  Avicennia  nicht  die  Blüten,  sondern 
nur  die  vollgereiften  Früchte,  was  wieder  zur  vorgerückten 
Zeit  ausgezeichnet  stimmt.  Bei  allen  diesen  Beschreibungen 
verdient  eben  die  Jahreszeit,  in  welche  die  Beobachtung 
fällt,  sorgfältigste  Berücksichtigung,  nur  so  können  wir  sie 
recht  verstehen;  oft  wurde  nur  ein  kurzes  Stadium  der  — 
namentlich  an  Charakterpflanzen  — so  eigenartigen  Ent- 
wicklung von  den  Griechen  im  Vorbeigehen  gesehen  und 
konnte  allein  in  dieser  Form  als  Beobachtung  auf  gezeichnet 
werden.  Umgekehrt  bieten  uns  aber  diese  Stadien  wieder 
Gelegenheit  zu  wichtigen  Rückschlüssen  auf  die  Chronologie, 
wichtig  namentlich  an  Stellen,  wo  die  Zeit  sonst  bei  dem 
Schweigen  der  Quellen  nicht  zu  ermitteln  wäre.  Überdies 
zwängen  an  unserer  Stelle  allein  schon  die  Worte  Kai  ia  ptv 
qpuXXa  ouk  aTioßdXXeiv  — das  hätte  im  Spätherbste  nach  An- 
schauung und  Gewöhnung  der  Griechen  geschehen  müssen  — 
und  tö  be  av9o c;  Kai  xöv  KapTiöv  apa  tuj  qpöivoudupuu  -pveaöai 
dazu,  für  Rhizophora  an  dem  Spätherbste  (Ende  September 
bis  Ende  Oktober)  als  Beobachtungszeit  festzuhalten.  toO 
b’  eapo^  dTioppeiv  ist  ein  Schluß,  den  sie  selbst  gezogen,  er 
stammt  nicht  aus  der  Anschauung;  denn  Mitte  Februar  war 
die  Flotte  wieder  in  Susa  und  längst  aus  jedem  Mangrove- 
gebiet heraus.  Indes  war  es  so  schwer  nicht,  ihn  zu  ziehen : 
es  war  eine  Folgerung,  die  sich  ganz  natürlich  ergab,  wie 
auch  unsere  Zeitlose,  die  im  Spätherbst  blüht  (dpa  tuj 
cpGivomjupuj),  im  Frühjahr  ihre  reifen  Früchte  haben  muß. 

Die  Griechen  haben  nie  abfallende  Rhizophoren-Frixchte 
gesehen,  dafür  haben  wir  noch  einen  Beweis:  hätten  sie  sie 


60 


I.  Mangrove  des  Persischen  Golfs. 


gesehen,  sie  hätten  von  dem  60  cm  langen  Hypokotyl  sprechen 
müssen.  „Die  Frucht,  eine  lederartige  Schließfrucht,  etwa 
von  der  Größe  einer  Haselnuß,  wird  nämlich  bald  nach 
Abschluß  ihres  Wachstums  vom  grünen  Hypokotyl  (Keim- 
stengel) am  Gipfel  durchbrochen,  indem  der  Keim  eine  Ruhe- 
periode nicht  durchmacht,  sondern  sich  ununterbrochen 
weiterentwickelt.  Das  Hypokotyl  hat  bei  Rhisophora  mu- 
cronata  keulenförmige  Gestalt  und  erreicht  60  cm,  zuweilen 
sogar  noch  beträchtlichere  Länge,  bevor  es  unter  Hinter- 
lassung der  verwachsenen  und  als  Saugorgan  dienenden 
Kotyledonen  (Keimblätter)  herausfällt.  Entsprechend  der 
großem  Dicke  des  unteren  Endes  fällt  der  Keimling  senk- 
recht mit  der  Wurzelspitze  nach  unten  in  den  Schlamm 
und  erzeugt  schon  nach  wenigen  Stunden  Wurzeln,  welche 
ihn  festankern“ 72.  Diese  seltsamen  Schicksale  der  Frucht 
hatten  die  Griechen  nicht  verfolgen  können;  als  Rhisophora 
so  weit  war,  hatten  sie  Susa  glücklich  erreicht. 

Die  Griechen  mußten  die  wunderbare  neue  Pflanzen- 
formation verlassen,  noch  ehe  sie  das  Interessanteste  an 
ihr,  die  Viviparie,  hatten  entdecken  können.  Trotzdem  ist 
die  erste  Kunde  davon  nicht  ein  Geschenk  unserer  neuesten 
Werke.  Bevor  diese  sie  beschrieben,  war  sie  im  Munde 
des  Volks  schon  bekannt:  an  der  Avicennia  des  Roten 
Meeres  hatten  die  Araber  sie  längst  gesehen,  wie  eine  ver- 
gessene Stelle  in  Forskäl  zeigt:  Arabes  narrarunt,  semen 
in  arbore  dehiscere  et  cotyledones  nudos  emittere, 
quod  vix  credibile  mihi  videtur.  Das  Aufspringen  der 
Fruchtschale  noch  am  Baume  oben  und  das  Sichtbarwerden 
des  Keimlings  muß  also  unter  günstigen  Bedingungen  doch 
Vorkommen,  wenn  auch  Schimper73  keine  Gelegenheit  ge- 
habt zu  haben  scheint,  dies  zufällig  zu  beobachten,  und  es 
darum,  für  A.  officinalis  L.  wenigstens,  leugnen  mußte. 
Hier  sind  es  einmal  die  Araber,  welche  hervorragende  neue 
Kenntnis  bringen. 

III.  Aegiceras  majus  Gaertn.  Der  dritte  Vertreter  der 
Mangrove  ist  scharf  gezeichnet.  Die  überaus  stark  und  süß 
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duftenden  Blüten  (övöo q ijTrepßdWov  ifj  euwbia),  die  zierlich 
gekrümmten,  hornartigen  Früchte  (Kapuöv  be  aßpuuTov,  öpoiov 
Trj  öi|j€i  tlu  Geppuj  § 7),  welche  durch  die  runde,  gebogene 
Form  und  ihre  Größe,  dazu  in  Büscheln  stehend,  von  weitem 
an  eine  hülsentragende  Papilionacee  erinnern,  führen  uns 
sofort  auf  die  Myrsinee  Acgiccras  majus  Gaertn.  Nicht  in 
großen  Beständen  tritt  sie  auf,  wie  das  Rhisophora  und 
Avicennia  taten,  sondern  sie  ist  einzeln  in  die  Formation 
eingestreut,  fällt  aber  da,  trotzdem  sie  klein  ist,  sofort  auf. 
Karsten  gibt  in  seiner  schönen  Schilderung  einer  Kanoefahrt 
auf  der  Segara  anakan  (der  Kindersee)  in  Südjava  (S.  3)  ein 
lebendiges  Bild  von  der  Bedeutung,  die  der  kleine  Strauch 
doch  spielt.  „Hier  und  da  leuchten  von  einem  niedrigen 
Busche  intensiv  weiße  Blütendolden  herüber;  büschelartig 
zusammenhängende,  stielrunde  und  in  eine  haarscharfe 74 
Spitze  auslaufende,  hakenförmig  gebogene  Früchtchen  ver- 
leihen der  Pflanze  ein  eigenartiges  Aussehen.  Die  am  Rande 
nach  unten  umgerollten,  stumpf  endenden  Blätter  stehen  zu 
zweien  opponiert  oder  zu  dreien  wirtelig  gehäuft:  es  ist  die 
Myrsinee  Aegiceras  majus.  Sonst  setzen  sich  die  baumartigen 
Rhisophora- Büsche  als  Hauptbestandteile  der  Landschaft 
stundenlang  fort,  und  es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  das 
ermüdete  Auge  auf  den  eingestreuten,  abweichenden  Pflanzen- 
formen mit  einer  gewissen  Freude  ruht.  Doch  sind  auch 
diese  Formen  im  ganzen  Aussehen  den  Rhisophoren  so 
ähnlich,  daß  man  erst  im  weiteren  Verlauf  der  Fahrt  alle 
Verschiedenheiten  sicher  herauszufinden  vermag.“  Diese 
Angaben  sind  uns  wertvoll;  wenn  die  Rhisophoren- Wildnis 
auch  dem  Auge  eines  modernen  Forschers  anfangs  Schwierig- 
keiten der  Entwirrung  entgegensetzt,  so  ist  es  nur  erklärlich, 
daß  im  Indusgebiet  einzelne  aus  dem  Innern  über  die  Rhiso- 
p//omz-Barrikade  hervorragende  Avicennia- Bäume  nicht  als 
verschieden  von  dem  Ganzen  erkannt  wurden  (§  4);  denn 
ebensowenig  wurden  in  dem  Nordsaum  der  Mangrove  auf 
der  Bahreininsel  Tylos  (§  7)  die  Acgvbm/s-Büsche,  zur  Zeit,  da 
die  Griechen  das  Eiland  besuchten,  gerade  in  voller  Blüte 
stehend,  von  der  Hauptmasse  der  Mangrove  geschieden,  die 
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Indo-persische  Mangrove:  Aegiceras  majus  Gaertn. 

Früchte  hornartig-gekrümmt,  in  Büscheln  stehend. 

Aus  Rheede,  Hortus  Malabaricus,  VI  36,  p.  65. 


Charakterpflanzen:  Aegiceras  majus  Gaertn. 
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dort  Avicennia  offtcinalis  ist.  Avicennia  als  Untergrund  und 
Hintergrund  verlangen  für  Tylos  schon  die  Worte:  xd  pev  Tipöq 
euu  toctouto  -nXfjÖoq  eivai  qpaöT  bevbpuuv,  öx’  eKßouvei  f]  TiXripupi^, 
ud ctt'  dirrixupwcr0ai.  Tiavia  be  pefeGri  £xeiv  üXiKacruKfj.  aTrrixupuJcrGai 
bezeichnet  anschaulich  den  dichten,  undurchdringlichen  Wall, 
den  die  Avicennia-TSiXsQhQ  zur  Zeit  der  Ebbe  (öt’  eKßouvei 
p TiXiigupiq  und  später)  darstellen;  gerade  wenn  dann  der 
Boden  frei  wird,  macht  sich  der  Eindruck  pallisadenartiger 
Befestigung  geltend.  „Auf  dem  freigelegten  Boden  stehen 
rings  um  die  stattlichen  Baumgruppen  kleine,  bis  etwa  l\z  m 
hoch  werdende  Stecken  aufrecht  empor,  einer  neben  dem 
andern  in  ungezählter  Menge;  es  sind  die  zu  Avicennia 
gehörenden  Atmungswurzeln“  75. 

Aegiceras  majus  ist  den  Griechen  bei  ihrer  Küstenfahrt 
überall  aufgefallen,  in  Indien,  im  Mangrovegebiet  von  Kar- 
manien  und  auf  Bahrein.  Gut  sind  die  Schilderungen  aus 
den  beiden  letzten  Gebieten,  zu  kurz  die  aus  dem  Indusdelta. 

1.  Bahreininsel  Tylos  § 7: 

tö  be  dvöo<;  (nrepßdXXov  Trj  euuubia,  KapTiöv  be  aßpuuiov, 
öpoiov  Trj  öipei  tuj  Geppw. 

2.  Mangrovegebiet  Karmaniens  § 6: 

xd  b'  ev  Tr]  yü  (qpuöpeva  bevbpa)  geydcXa  Kai  x^wpa  Kai 
dvGoq  euobpov  exovTa,  Kap-rröv  be  olov  Geppo^. 

3.  Indusdelta  § 5: 

aXXa  b’  ev  auTrj  Trj  GaXarrri  uecpuKevai,  aeiqpuXXa  pev,  töv  be 
Kapnov  ögoiov  exetv  toi$  Gepgoiq. 

Wir  beginnen  mit  der  letzten ; diese  tritt  hier  scheinbar 
im  Meere  selbst  auf,  während  der  Bericht  aus  Karmanien 
das  Normale  gibt.  Aegiceras  wächst  wohl  kaum  jemals  so 
tief  im  Meere,  daß  sie  auch  bei  Ebbe  nicht  frei  stände. 
Denkt  man  indes  an  den  reichen  Wechsel  der  Gezeiten,  so 
kann  die  Beobachtung  aus  dem  Indusdelta  sehr  wohl  zur 
Flutzeit  gemacht  sein;  dazu  kommt  noch,  daß  an  ungünstigen 
Standorten  die  Aegiceras-Biische  ihrer  Kleinheit  wegen  sehr 
bald  wieder  im  Wasser  stehen,  wenn  das  hohe  Stelzwerk 
der  Rhisophoren  sich  noch  lange  über  dem  steigenden 
Wasserspiegel  hält. 
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Der  über  alle  Beschreibung  süße  Wohlgeruch  (avöoc; 
uTiepßdXXov  tv)  euuubiq  § 7)  der  Blüten  hat  Aegiceras  schon 
längst  zum  Liebling  aller  gemacht  (Plinius  übersetzt  hübsch  : 
flos  suavitate  inenarrabili  XII  § 38;  Aristobul  bei  Arr.  anab. 
VI  23,  6 — 7,  der  hier  in  schöner  Form  eine  Nachricht  von 
dieser  neuen  Art  erhalten  hat,  sagt : Tuxeiv  xe  dv0ouvia  tKeivq 
tv)  üjpa,  Kai  tö  av0O£  eivai  tuj  Xojkuj  pdXiöTa  i'uj  TTpocrcpepeq,  ti'iv 
öbgriv  be  ttoXu  ti  uirepcpepov).  So  erzählt  Rheede76:  (. Aegiceras ) 
altitudine  duorum  hominum.  flores  prae  ceteris  teneri, 
candicantes  (tuj  Xeukuj  paXiOTa  iuu  Tipoacpepe^  Aristobul), 
pentapetali,  coniunctim  e pedusculis  gracilibus  e viridi  dilutis 
dependent,  foliis  retro  se  flectentibus  (ist  auch  eine  Eigen- 
tümlichkeit von  Mattliiolcr.  tuj  Aristobul).  ob  gratissimum 
odorem  pluris  veneunt.  Im  Gegensatz  zu  den  beiden  andern 
Mangroven  konnten  die  Griechen  diese  immer  in  Blüte  und 
mit  Früchten  geziert  sehen,  vom  Indusdelta  (Ende  Sep- 
tember) bis  zur  Nordgrenze  der  Mangrove  in  Persis  (Januar), 
denn  frutici  longaevo  semper  flores  sunt,  quibus 
gentiles,  Corinbins  dicti,  exornantur  (per  totum  regnum 
Mälabaricum).  Dazu  hält  ihr  Duft  sehr  lange  und  intensiv 
nach:  primo  autem  capitula  sunt  haec  acuminata,  quae  in 
flosculos  se  aperiunt  albos,  ex  quinque  firmis  petalis  con- 
stantes,  semper  retrorsum  flexis.  ipsorum  odor  est  gratus 
instar  illorum  Bonga  Tanjong  (beliebte  Blume);  abrupti  flores 
per  aliquot  dies  suum  servant  odorem  totumque  odore 
suo  replent  cubiculum,  immo  usque  in  vigesimum  diem 
hie  percipitur  quodammodo,  quod  cum  Bonga  Tanjong  ipsis 
commune  est;  sub  initium  Septembris  flores  producunt, 
sed  non  certum  observant  tempus.  Über  ihren  Wuchs 
im  Meere  vgl.  Baillon 77 : ce  sont  de  petits  arbres  maritimes, 
immergös,  comme  les  Mangliers  ( Rhisophoren ),  dans  l’eau 
saumätre,  ä feuilles  alternes,  döpourvues  de  stipules,  coriaces. 
Eine  gute  Abbildung  gibt  Rheede78. 

Soweit  die  systematische  Stellung  der  Mangrove.  Noch 
ein  Wort  über  eine  physiologische  Frage.  Die  Lebensweise 
dieser  wunderbaren  Bäume,  ihre  Ernährung  durch  Wasser- 
aufnahme aus  dem  Meere  war  ein  Problem,  das  die  Griechen 
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schon  während  der  Fahrt  interessierte  und  das  auch  noch 
später 79  lebhaft  diskutiert  wurde.  Die  Griechen  wußten  aus 
ihrer  bisherigen  Erfahrung,  daß  im  Meerwasser,  von  Tangen 
abgesehen,  kein  baumartiges  Gewächs  existieren  könnte, 
echte  Bäume  überhaupt  nicht;  um  so  auffälliger  war  es 
ihnen,  in  welcher  Fülle  die  Mangrove  an  Küsten  gedieh, 
die  selbst  traurigste  Wüste  waren.  Da  sie  mit  offenen  Augen 
alles  ansahen  und  über  das  Beobachtete  auch  nachdachten, 
suchten  sie  sich  Rechenschaft  über  diese  jüngste  Entdeckung 
zu  geben.  Der  hohe  Salzgehalt  des  Meerwassers  war  es, 
der  die  bekannten  Landbäume  am  Gedeihen  in  der  Flut 
hinderte,  das  ahnten  sie  schon;  doch  konnten  sie  nicht 
wissen,  daß  diese,  auch  wenn  sie  im  Wasser  gestanden 
hätten,  doch  hätten  verdursten  müssen,  da  für  sie  das  Meer- 
wasser physiologisch  trockener  Boden  ist,  dem  die  Wurzeln, 
falls  sie  nicht  besonders  dazu  eingerichtet  sind,  keinen 
Tropfen  Wasser  zu  entlocken  vermögen.  Hier  zuerst  die 
interessanten  Stellen  aus  Theophrast  selbst  (hist.  pl.  IV  7,  5). 

ÖTToßeßpuuTai  be  lauia  xd  bevbpa  ndvxa  Korra  gecrov  uttö 
Tfj$  0a\dxTr|£  Kai  e'OTr|Kev  uttö  tuuv  pi£üuv  uucmep  ttoXuttouc;  • ÖTav 
pdp  f]  apmjuTic;  Yevrixai,  Geuupeiv  ecrnv  • ubuup  be  (Süßwasser) 
öXuu c;  ouk  ecrnv  ev  tuj  töttuj  • KaiaXemoviai  be  Tiveq  biuupuxes  bi’ 
üuv  biaTiXeoucriv  * auxai  b’  eiai  0aXa.TTr|c;  * uj  Kai  brjXov  oioviai 
Tive<;  öxi  xpecpovxai  xauxi]  (Meerwasser),  Kai  ou  tlu  uban,  ttXi)v 
ei'  Tt  xai^  pi^ai^  eK  Trj^  eXKoucnv  • euXopov  be  Kai  tou0’  aXpupöv 
eivai  • Kai  ydp  oube  Kaid  ßa0ou<;  ai  pi^ai. 

Theophrast  will  hier  in  der  Pflanzengeographie  die 
Frage  nur  streifen  und  spricht  sich  daher  radikal  für  die 
Ernährung  mit  reinem  Salzwasser  aus.  Das  trifft  bei  Rhiso- 
phora , die  mit  dem  Stelzwerk  gemeint  ist,  auch  vollkommen 
zu,  wie  Schimper80  bestätigt:  „Die  in  der  Literatur  häufig 
wiederkehrende  Angabe,  daß  Rhisophora  in  reinem  Meer- 
wasser nicht  vorkommt,  ist  unrichtig.  Ich  habe  Rh.  mucro- 
nata  auf  felsigem  Boden  der  Koralleninseln  des  Javameers, 
wo  Süßwasser  ganz  fehlt  (ubuup  be  öXuuc;  ouk  ecmv  ev  tuj 
töttlu),  gedeihen  sehen.“  Doch  fallen  nach  Karstens  Aus- 
führung (S.6)  „bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  der  Mangrove 
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unter  ihren  einzelnen  Mitgliedern  gewisse  Unterschiede  in 
der  Auswahl  des  Standorts  auf.  Unter  den  hier  zu  nennenden 
Vertretern  der  Formation  findet  man  Rhisophora  und 
Aegiceras  in  der  Regel  mehr  an  der  dem  Meere  zunächst 
liegenden  Seite;  von  Avicennia  kann  ich  weder  dies,  noch 
daß  sie  die  Landseite  bevorzugt,  behaupten;  sie  scheint 
überall  gleich  gut  fortzukommen.  Man  muß  eben  die  Vor- 
liebe der  einen  Mangrovepflanzen  für  unmittelbare  Nähe 
des  Salzwassers,  der  andern  für  die  Nähe  des  mehr  brakigen 
Wassers  auf  die  eben  hierin  an  beiden  Orten  gebotenen, 
verschiedenen  Wachstumsbedingungen  zurückführen.  Die 
äußersten  Vorposten  der  Mangrove  beginnen  im  salzigen 
Meerwasser ; ihr  Hauptverbreitungsgebiet  aber  findet  sie  im 
Brakwasser“. 

Die  Unterschiede  in  den  Standorten  hat  die  griechische 
Wissenschaft,  wie  wir  aus  Theophrast  sahen,  schon  gemacht ; 
auf  die  damit  verbundenen  Verschiedenheiten  in  den  Wachs- 
tumsbedingungen geht  Theophrast  in  der  Physiologie  caus. 
pl.  II  5,  2 u.  5 näher  ein. 

§ 2.  f]  be  GaXaxxa  noXXa  Kai  Tiavxoia  qpuei  Kai  ecrxiv 
üicrnep  £ujuuv  ii  pevoq  ev  auxrj  Kai  qpuxüuv81  I.  Die  hohen 
Waldungen  im  Bereich  der  Ebbe:  öcra  b1  ev  xp  dpmuxei  bevöpa 
laepeGo«;  exovxa  Kai  Kapixöv  xupxdvei,  Tiepi  xouxuuv  ouk  av  xic; 
icTuucg  (gewiß)  aTioboiri  xrj  GaXdxxp  xf]v  xpoqppv,  äXX'  evöexexai 
Troxipov  (Süßwasser)  eXKeiv  ev  xrj  pi)  xaq  pi£a<;,  xpv  be  GdXaxxav 
aßXaßfj  Tiepiexoucrav  eivai  KaGonxep  Kai  xö  uöwp  xoi<;  evuöpoiq 
(Süßwasserflora)  * aXXä  xouxuuv  pev  Tiepi  Xopoq  exepo^.  II.  Die 
nicht  so  hohen,  auch  bei  Ebbe  nicht  entblößten  Rhizophoren- 
Vorposten,  die  im  freien  Meere  mit  der  Flut  kämpfen:  Kai 
öcra  bf]  rrpö«;  auxrj  xrj  GaXaxxp  qpuexai,  XP]lTai  Tiaiq  xrj  aXpupibi 
(Salzwasser)  Trpö$  eucrGeveiav  Kai  xpoqppv  • eoiKe  pdp  xouxo  i'btöv 
xi  pevoc;  eivai  Trapa  xd  eipppeva  KaGarrep  dva  pecrov  övxa.  Damit 
scheidet  Theophrast  scharf  und  bewußt  die  beiden  nachher 
wieder  von  Karsten  so  klar  aufgestellten  Gebiete,  und  zwar 
sucht  auch  er  einen  physiologischen  Einteilungsgrund,  die 
Abhängigkeit  (xxpoc^  eucrGeveiav)  von  Salzwasser  und  Brak- 
wasser, durchzuführen.  Fein  ist  auch  beobachtet,  daß  nur 
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im  Gebiet  des  Brakwassers  die  Mangrove  mächtige  Wal- 
dungen mit  hohen  Baumriesen  darstellt  (bevbpa  ge^eGo«; 
exovTa),  Rhisophora  aber,  die  kleinere,  nur  im  Salzwasser 
üppig  gedeiht  (irpö?  eucrGeveiav);  also  Brakwasser,  sagt  im 
Gruppe  auch  Theophrast  wie  Karsten,  bleibt  immer  das 
Hauptverbreitungsgebiet  der  Mangrove“. 

Auffällig  mußte  bisher  immer  noch  eines  bleiben,  auch 
für  die  neuere  Botanik:  sind  die  Flutgehölze  an  der  Nordküste 
der  Bahrein-Inseln  auch  weit  von  ihrer  eigentlichen  Heimat 
in  ein  fremdes  Gebiet  hineingeschoben,  so  stellen  sie  doch 
eine  recht  ausgebildete  Mangrove  dar;  und  warum  gerade 
nur  an  der  Nordküste?  Die  letzte  sichere  Mangrovestation 
auf  dem  Fe  st  lande  ist  die  an  der  Südküste  des  Persischen 
Golfs  unter  24°  so'  NB;  die  Nordküste  der  Bahreininsel 
liegt  aber  gegen  250  km  weiter  nach  Norden,  unter  26°  30'. 
Ich  glaube,  die  Angaben  von  Schimper 82  erklären  alle  noch 
etwa  bestehenden  Schwierigkeiten,  die  hier  zum  Schlüsse 
angeführt  seien.  I.  So  zunächst  das  üppige  Gedeihen 
im  Indusdelta  und  das  gänzliche  Fehlen  der  Formation  an 
dürren  Küsten:  „Bei  der  eigenartigen  Lebensweise  der 
Mangrovegewächse,  die  ein  Austrocknen  des  Substrats  ganz 
ausschließt,  mag  beim  ersten  Blicke  eine  starke  Abhängig- 
keit von  der  Regenmenge  schwer  begreiflich  erscheinen. 
Bedenkt  man  jedoch,  daß  die  Mangrove  ihre  üppigste  Ent- 
wicklung an  Flußmündungen  erlangt,  so  wäre  es  schon 
verständlich,  daß  sie  in  jenen  trockenen  Gebieten,  die  nur 
unbedeutende  Wasserläufe  besitzen,  zurückträte.  Die  Be- 
deutung großer  Flüsse  ist  in  der  Tat  eine  große,  wie  das 
Vorkommen  typischer  Mangrove  an  der  in  einem  sehr 
trockenen  Gebiete  befindlichen  Indusmündung  zeigt.“  Darum 
fanden  die  Griechen  Alexanders  an  Flußmündungen,  erst 
am  Indus  und  dann  am  Anamisflusse,  die  ausgebildetste 
Mangrove,  ihnen  allerdings  noch  unbewußt.  Erst  die  Folge- 
zeit (Plut.  mor.  911  F)  sah  das;  da  wird  auf  den  Kopf  gefragt: 
öiornTÖ  GaXaniov  ubuup  ou  Tpe9ei  xd  bevöpa;  und  jenes  Wunder 
der  Mangrove  auf  das  Brakwasser  und  damit  auf  eine 
Verwandtschaft  des  Standorts  mit  Süß wasser  reduziert: 

5* 
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ä b’  icttopoOcnv  ev  Tr)  epuöpä  0aXaacrq  ßXaaxaveiv  uXripaTa  Kai 
(puiä...,  Tpeqpeiai  be  toi^  TTOTagois  7roXXf|V  dpßaXXoucnv  iXuv  ö0ev 
ou  Ttpöcra)  Tfjq  ffK,  aXXa  TiXricriov  ex^i  Trjv  ftvecriv.  Freilich,  im 
nördlichen  Teile  des  Roten  Meers  — dahin  gehört  diese 
Beobachtung  — waren  diese  Zusammenhänge  mit  dem  Süß- 
wasser auch  schneller  zu  sehen.  II.  Dann  ihr  Ausbleiben, 
z.  B.  an  der  heißen  arabischen  Küste  südlich  von  Bahrein. 
„An  trockenen  Küsten  ist  die  Luft,  wenigstens  in  höheren 
Schichten,  weit  trockener,  die  Sonnenglut  daher  kräftiger 
und  andauernder,  die  Temperatur  höher,  so  daß  anstatt  der 
während  des  Regens  eintretenden  Verdünnung  des  Zellsaftes 
eine  ununterbrochene  Konzentration  stattfindet“  (Schimper). 
Daraus  erklärt  sich,  warum  von  dem  Indusdelta  die  Man- 
grove auf  den  Eingang  des  Persischen  Golfs  überspringt 
und  Flutgehölze  besonders  an  der  öden,  heißen  Küste 
Belutschistans,  im  alten  Gedrosien,  sich  nicht  finden83. 
Anders  in  Karmanien,  wo  Regen  reichlicher  fallen  und 
üppige  Trauben  gedeihen.  So  für  die  Küsten  im  allgemeinen. 

III.  Für  Bahrein  als  Insel  in  einem  Golfe  kommen  noch 
bestimmte  Momente  hinzu.  Aus  drei  zusammenwirkenden 
Faktoren  erklärt  sich  das  Vorkommen  von  Mangrove  auf 
so  hoher  Breite  im  Norden  des  alten  Tylos.  Ich  zitiere 
Schimper  weiter. 

1.  „Bei  der  Verbreitung  der  Mangrove  in  nördlicher 
oder  südlicher  Richtung  spielt  die  Temperatur,  und  zwar, 
wie  das  Vorkommen  von  Mangrovepflanzen  auf  Inseln  in 
Breiten  zeigt,  wo  sie  an  den  Küsten  der  Kontinente 
fehlt,  die  Winterkälte  die  maßgebende  Rolle.“  Dies  gilt  für 
die  außerhalb  der  Wendekreise  befindlichen  Lücken, 
nach  Schimper.  Der  Fall  ist  für  die  Bahreininseln  wie  ge- 
schaffen. Weil  es  Inseln  sind,  die  die  Mangrovesäume  um- 
ziehen, vermögen  sie  noch  zu  gedeihen,  während  an  der 
ganzen  zugehörigen  Küste  bis  222  km  nach  Süden  sich 
keine  Flutgehölze  mehr  zeigen  können.  Auch  für  das  Rote 
Meer  denke  man  daran,  daß  die  nördlichsten  Mangrove- 
stationen Inseln  sind,  die  bei  Alt-Qosser  im  Westen,  und 
weit  im  Norden  östlich  des  Ausgangs  aus  dem  Golf  von 
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Akabah  der  bekannte  kleine  Archipel.  Artemidor  und 
Agatharehides  gaben  durchgängig  ,vfjcroi‘  als  Standort  für 
die  Schora  an. 

2.  „A^  den  Korallen-Inseln  der  Javasee  ist  die  Luft 
feuphter,  die  schädliche  Glut  der  Sonnenstrahlen  durch 
den  reichen  Wasserdampfgehalt  der  Luft  geschwächt 
und  während  der  nahezu  täglichen  Regenfälle  neutralisiert.“ 
Diese  Bedingungen  treffen  für  den  Norden  von  Bahrein, 
natürlich  in  dem  für  Gegenden  nördlich  des  Wendekreises 
abgeschwächten  Maße  zu.  Der  Norden  der  Insel  ist  dicht 
umsäumt  von  Riffen,  und  diese  zahlreichen  Eilande  geben 
den  geeigneten  Boden  für  das  Wachstum  der  Mangrove  ab, 
wie  die  Karte  Bahrein  Harbour  zeigt;  dann  ist  der  Norden 
die  einzige  Seite,  die  nach  dem  offenen  Golf  zu  liegt,  und 
wenn  überhaupt  Winde  Feuchtigkeit  bringen  können,  sind 
es  für  Bahrein  die  über  See  kommenden  Nord  west  winde. 
Allerdings  scheinen  sich  nach  dem  Segelhandbuch  für  den 
Indischen  Ozean 84  die  Bahreininseln  darauf  nicht  immer  ver- 
lassen zu  können;  in  den  Sommermonaten,  der  Zeit  des 
Schemals  (NW  für  den  Nordteil  des  Golfes)  ist  die  Luft 
äußerst  trocken  und  der  Himmel  wolkenlos:  aber  im  An- 
fang des  Winters  begleiten  den  Wind  manchmal  Regen- 
böen, oftmals  auch  Gewitter,  die  indes  von  kurzer  Dauer 
sind.  Entscheidend  wird  also  stets  der  erste  Faktor,  die 
Winterkälte,  sein,  wie  dies  im  allgemeinen  schon  Schimper 
betont. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  der  Januar-Isothermen  in  Hann’s 
Atlas  der  Meteorologie  Tafel  28  zeigt  eine  überraschende 
Gesetzmäßigkeit  in  dem  Verlauf  der  Nordost-  und  der 
Nordwestgrenze  der  Mangrove  auf  der  östlichen  Hemi- 
sphäre. Die  Nordostgrenze  der  Mangrove  liegt  in  Süd-Liukiu 
(Iriomotte  25°  NB  nach  Schimper,  Strandflora  S.  85);  es  kann 
kein  Zufall  sein,  daß  die  über  Iriomotte  laufende  Januar- 
Isotherme  von  16°  akkurat  auch  von  dem  Persischen  Golfe 
und  dem  Roten  Meere  den  Teil  abschneidet,  in  dem  sich 
noch  Mangrove  zeigt:  im  Persischen  Golf  die  Bardistan- 
Bänke  27 0 40'  NB  und  den  Norden  der  Bucht,  in  der  Bahrein 
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liegt,  im  Roten  Meere  die  Südspitze  der  Sinai-Halbinsel,  wo 
nach  den  Exemplaren  von  W.  Sehimper,  dem  Abessynien- 
reisenden,  noch  Avicennia  vorkommt  und  für  die  auch  der 
Pflanzengeograph  Sehimper  (Strandflora  S.  86)  sie  angibt, 
während  Schweinfurth  nur  allgemein  betont,  daß  die  Man- 
grove der  Ostküste  weiter  nach  Norden  steigt. 

3.  ,,In  trockeneren  Gebieten  scheint  es  allerdings  für 
das  Gedeihen  der  Mangrove  notwendig  zu  sein,  daß  das 
Seewasser  durch  Süßwasser  verdünnt  sei.“  Sollten  danach 
nicht  die  zahlreichen,  im  Norden  der  Bahrein-Inseln  aus  dem 
Meeresboden  zwischen  den  seichten  Bänken  mit  Macht 
emporsprudelnden  Süßwasserquellen  zu  dem  so  auffallend 
üppigen  Gedeihen  in  so  nördlicher  Lage  26°  so'  etwas  bei- 
tragen? Liegt  vielleicht  auch  hierin  mit  die  Erklärung  der 
sonst  immerhin  befremdenden  Tatsache,  daß  nur  der  Norden 
der  Insel  Mangrove  zeigt,  während  doch  auf  den  ersten 
Blick  auch  die  andern  Küsten  der  Insel  Bahrein  und  des 
Golfteiles,  der  die  Bahreinbucht  bildet,  sich  eigneten? 

Auffällig  und  neu  war  aus  Androsthenes’  Forschungen 
die  Feststellung,  daß  Aegiceras  mcijus  Gaertn.  die  Charakter- 
pflanze der  nördlichen  Mangrove,  Avicennia  officincilis  L ., 
im  Persischen  Golfe  bis  zu  ihrer  Nord  westgrenze  begleitet 
und  inmitten  der  Avicennia- Säume  an  der  Nordküste  von 
Manama  und  Moharek  noch  reichlich  vorkommt,  ja  selbst 
üppigen  Blüten-  und  Fruchtschmuck  trägt.  Doch  steht  der 
Fall  nicht  allein  da.  Die  Südost  grenze  der  Mangrove  (in  der 
alten  Hemisphäre)  zeigt  die  gleiche  Erscheinung:  hier  be- 
gleitet Aegiceras  die  Avicennia  bis  Neu-Süd-Wales  (35°  SB 
etwa),  wo  die  entsprechende  Juli-Isotherme  nach  Hann  nur 
noch  12°  beträgt.  Auch  aus  klimatischen  Gründen  kann  sich 
also  gegen  das  Vorkommen  von  Aegiceras  im  Persischen 
Golfe  bis  Nord-Bahrein  kein  Zweifel  erheben,  wenngleich 
nach  Sehimper  auf  der  ganzen  Küstenlinie  westlich  der  Indus- 
mündung bis  Guardafui  nur  noch  Avicennia , nicht  Aegiceras, 
wachsen  soll. 
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Bei  der  geringen  Anzahl  von  wissenschaftlich  wert- 
vollen Berichten  über  die  Mangrove  aus  dem  Altertum 
hatten  wir  die  sorgfältigen  Artikel  aus  dem  Traitö  des 
simples  des  Ibn  el-Beithär  mit  Freuden  begrüßt.  Da  diese 
Absoh~:tte  wohl  nicht  immer  leicht  zugänglich  sind,  so  halte 
ich  es  für  meine  Pflicht,  sie  hier  mitzugeben ; bei  besonders 
auffallenden  Übereinstimmungen  zwischen  den  Griechen  und 
Arabern  weise  ich,  im  Drucke  kenntlich,  kurz  auf  das 
Griechische  hin. 

Eine  genaue  wissenschaftliche  Neubearbeitung  der  NW 
Mangrove  (Indus— Kap  Guardafui)  würde  sich,  wie  wir 
sahen,  gewiß  lohnen,  diesmal  nicht  historisch-geographisch, 
sondern  rein  vom  botanischen  Standpunkt  aus  gesprochen. 
Die  Erforschung  der  Mangrove  in  ihrer  Gesamtheit  ist  durch 
die  beiden  einzig  dastehenden  Werke  von  Schimper  und 
Karsten  den  Grundzügen  nach  vollendet.  So  könnte  die  in 
der  Wissenschaft  noch  unbekannte  Mangrove  von  Belutschi- 
stan  und  die  im  Persischen  Golfe,  weil  wir  es  mit  außer- 
ordentlichen Verhältnissen,  einem  Areal  zu  tun  haben,  das 
zwischen  der  indischen  und  arabischen  Wüste  und  noch 
dazu  nördlich  des  Wendekreises  liegt,  manch  neue  Be- 
obachtung über  das  Minimum  der  Existenzbedingungen  dieser 
Formation  geben.  Gar  für  das  Altertum  und  seine  Kenntnis 
des  Weltmeeres,  der  epuGpa,  wäre  jedes  Neue  von  unschätz- 
barem Werte.  Namentlich  fürs  Rote  Meer  sind  der  Ver- 
wertung antiker  Forschungen  durch  diesen  Mangel  starke 
Fesseln  auf  erlegt,  was  beklagenswert  ist,  da  sich  Ansätze 
zu  historisch  wertvollen  Kombinationen  überall  zeigen,  die 
sich  erst,  wenn  jene  Vorarbeiten  geleistet  wären,  zu  einem 
Ganzen  zusammenschließen  könnten.  Bis  jetzt  habe  ich 
das  Bild  der  Mangrove  nach  dem  Besten,  was  moderne 
Forscher  gaben,  sowie  den  Nachrichten  aus  Altertum  und 
Mittelalter  zeichnen  müssen.  Ehe  nicht  die  Frage  einmal 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  wird,  behalten  dabei  auch 
die  Araber  ihren  lebendigen  Wert. 
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Traite  des  simples , par  Ihn  el-Beithär. 

1780.  qorm,  Seura  marina. 

( Sceura  Forskäl  ist  Avicennia  officincilis  L .) 

Quelle:  Abou  Hanifa.  Cest  un  arbre  qni  croit  dans 
les  golf es  de  la  mer  d’Oman,  au  fond  des  eaux  (k<x0’  öXrp/  be 
Tr]v  Trj<;  epuGpac;  TiapaXiav  Korra  ßu0ou  qpuerai  bevbpa  Eratosth., 
o.’S.  53).  II  ressemble  an  platane  par  le  volume  de  son  frone 
et  la  blancheur  de  son  ecorce;  teile  est  aussi  la  couleur  de  son 
bois  (bevbpa  pepaXa  riXim  nXaiavoi  ra  peYicrra  Nearch,  S.  45). 
Ses  feuilles  ressemblent  ä celles  de  V amandier  (eXaa  und 
baqpvri  fürs  Rote  Meer:  Theophrast,Agatharchides,  Artemidor, 
S.  54,  55).  II  n’a  pas  de  piquants.  Son  fruit  ressemble  ä 
celui  du  dhaoumardn  — voyes  le  numero  1442  — . II  sert 
de  päturage  aux  chameaux  et  aux  bceufs  qui  entrent  dans 
l’eau  pour  en  brouter  les  feuilles  et  les  extremites  encore 
tendres.  On  transporte  son  bois  sur  des  barques  dans  les 
villes  et  les  villages,  oü  il  sert  comme  bois  de  chauffage , 
ä cause  de  sa  bonne  odeur  et  de  ses  qualites.  L’eau  de  mer 
est  contraire  ä toute  espece  de  bois  excepte  au  qorm  et  au 
kendeld  — voyes  le  nr.  1981  — (kendeld  ist  Rhisophora 
mucronata  Lam.). 

Quelle:  Autre.  Les  feuilles  de  ces  arbres,  prises  ä la 
dose  de  deux  drachmes,  constipent  rapidement. 

1367.  choura , Seura. 

(. Sceura  Forskdl  ist  Avicennia  officinalis  L.) 

Quelle:  Le  Livre  dit  Er-Rihla.  Cest  le  nom  que 
l’on  donne  dans  le  Hedjaz  ä un  arbuste  qui  croit  sur  le 
rivage  de  la  mer  du  Hedjas.  II  ressemble  au  laurier  (bevbpa 
öpoia  baqpvri  Kai  eXaa  Eratosthenes ; ev  be  irj  OaXarni  qpueiai, 
KaXoücn  b’  auTa  baqpvr|v  Kai  eXaav  Theophrast;  Agatharchides, 
Artemidor,  alles  o.  S.  54),  et  produit  un  fruit  vert  pareil 
ä Vanacarde  (mandelförmig;  Theophrast  öjuoiov  apupbaXaiq, 
S.  41),  dont  nous  avons  donne  la  forme  en  son  Heu ; on 
pretend  que  sa  gomrne  est  aphrodisiaque  et  odontalgique, 
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ce  quefai  cxperimenU  (Theophrast  d<pir|CFi  be  baKpuov,  e£’  ou 
oi  iaxpoi  qpdppaKov  evaipov  cruvxiGeacnv,  ö Yivexai  crcpööpa  aYaGov; 
Dioskorides  Kal  Trpös  öbovxuuv  ttovou«;  dvepYet,  S.  50).  Pour  moi, 
c’est  la  gomme  de  l’isrdr,  dont  il  a ete  question  ä la  lettre 
alif.  Folgt  Buchstabierung  von  choura. 

76.  isrdr , Senra  marin a. 

(, Sceura  marina  Forskal  ist  Avicennia  ojficinalis  L.) 

Quelle:  Abou’l  Abbds  en-Nebdty.  Geht  voraus 
Buchstabierung  von  isrdr.  C’est  an  arbre  qui  pousse  sur 
les  bords  de  la  mer  et  sur  les  cötes  maritimes  du  Hedjaz. 
Je  Vai  observe  pres  de  Kefdfa,  sur  la  route  d’ Aila  quand 
on  veut  se  rendre  ä Haourd.  II  a la  taille  d’un  petit  laurier, 
la  feuille  et  les  fleurs  pareilles  (öaqpvri  S.  52),  le  fruit  du 
volume  d’une  noisette  (töv  be  Kapiröv  öpoiov  tuj  KaoxavaiKLu 
Kapuui  Agatharchides  bei  Diodor  und  Photius,  Müller  GGM  I 
S.  136  § 43;  auffällig,  da  nur  Agatharchides  und  Abou’l  Abbäs 
en-Nebäty  diesen  Vergleich  haben  ; gemeint  ist  die  Haselnuß, 
noisetier,  Corylus  Avellana  L.)  ou  comme  une  petite  peche 
(Vergleich  mit  den  Mandeln  dpuYbdXaiq  öpoiov  Theophr.,  S.  41, 
liegt  nahe),  un  peu  allonge,  pileux,  legerement  amer.  Ce  fruit 
se  mange,  mais  il  provoque  du  vertige.  Un  Arabe  me  l’a 
nomme  par  le  nom  que  je  lui  ai  donne,  et  il  lui  a affecte 
caracteres  assignes  au  korm,  dont  parle  Abou  Hanifa. 
Cet  arbre  donne  une  gomme  agreable  (bdKpuov),  qui  rappelle 
un  peu  l’encens  et  que  les  gens  du  pays  appellent  choura; 
son  ejficacite  contre  les  douleurs  dentaires  est  eprouvee  (S.  50, 
Dioskorides).  Cet  arbre  croit  dans  les  vases  du  rivage , 
comme  je  l’ai  dit.  Il  commence  par  pousser  sous  Veau , 
donne  une  tige  simple , par  eilte  ä celle  de  la  joubarbe,  de  la 
hauteur  d’une  coudee  environ,  plus  ou  moins.  (Entwicklungs- 
stadien, Nearch  : qpuKd>br|  xai  piKpa,  S.  39).  Sa  racine  est  grele 
et  s’enfonce  dans  la  vase.  Elle  ne  donne  ni  feuille,  nifleur, 
ni  fruit,  avant  qu’ eile  ait  einer  ge  de  l’eau  (qpi>Ku>br|);  alors 
on  voit  apparaitre  des  feuilles,  des  rameaux,  des  fleurs  et 
des  fruits  (xd  b’  ev  xq  Y4  geYaXa  Kai  x^wpa  Kai  avöoq  euobpov 
exovxa,  Kapnöv  be  Nearch-Theophr.,  S.  40).  La  saveur  de  cette 
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tigc  au  moment  de  son  apparition  cst  idcntique  ä cclle  que 
Von  assigne  au  korm.  Des  gcns  mal  informes  pretendent 
que  celli-ce  est  differente  de  Visrär,  mais  c’est  une  er r cur. 
Wie  einst  die  griechische  Wissenschaft  alle  Entwicklungs- 
stadien gleich  zu  einer  Art  vereinigte,  so  hat  auch  Abou’l 
Abbäs  en-Nebäty  ganz  recht,  wenn  er  in  allen  diesen  nur 
eine  Species,  die  Avicennia  officinalis  L.,  sieht.  Immerhin 
ist  es  höchst  auffällig,  daß  die  gesamte  griechische  Literatur 
nur  Avicennien  des  Roten  Meeres  bdcpvn  nennt,  und  daß 
die  Araber  unabhängig  ganz  das  Gleiche  tun:  Le  Livre 
dit  Er-Rihla  und  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty  (beide  eine  Quelle) 
sprechen  allein  vom  „Lorbeer“  von  Hedjaz,  also  der  Ost- 
küste des  Roten  Meers  vom  Sinai  bis  19°  NB.  Erscheint 
dagegen  die  Avicennia  von  Persien  und  Karmanien,  so 
spricht  Theophrast  wie  Abou  Hanifa  vom  Baume  im  golfe  de 
la  mer  d’  Oman  (der  typischen  Mangroveküste  Karmaniens) 
„welcher  der  Platane  ähnelt“  (S.46) : qui  rcssemble  au  platane} 
f|\iKa  TrXdiavoi,  während  sonst  die  Beschreibungen  der  Avi- 
cennien in  allen  ihren  Merkmalen  ohne  einen  Schatten  von 
Zweifel  auf  die  gleiche  Species  überall,  vom  Indus  bis  zum 
Sinai,  weisen.  Es  ist  derselbe  leise  Gegensatz,  der,  wie  wir 
sahen,  sich  bei  den  Griechen  in  der  verschiedenen  Blatt- 
gestalt cpuXXov  öpoiov  dvbpaxXri,  bacpvri,  eXaa  (S.  43,  52),  bei 
den  Modernen  in  den  unzählig  auf  gestellten  Varietäten 
der  proteusartigen  Avicennia  ausdrückt  und  immer  wieder- 
holt. Ein  genaueres  Studium  und  ein  Vergleich  der  Avi- 
cennien vom  Hedjaz  — wie  der  Westküste  des  Roten  Meeres 
— mit  denen  im  Golf  von  Oman  wäre  unter  diesem  Gesichts- 
punkt sehr  lohnend  und  interessant,  vor  allem  auch  der  Ver- 
gleich der  Avicennien  des  Roten  Meeres  unter  sich,  um 
festzustellen,  welche  Varietäten  eXda  und  welche  baqpvri 
heißen  konnten,  falls  überhaupt  — dafür  spräche  die  Festig- 
keit der  Namen  — diese  Merkmale  an  einem  und  demselben 
Baume  konstant  sind  und  nicht  etwa  gar  an  dem  gleichen 
Baume  eX da-  und  baqpvn-Blätter  zusammen  Vorkommen.  Da 
hier  der  Habitus  (Größe  namentlich  und  Wuchsform)  alles 
ausmacht,  sind  diese  dringenden  Fragen  nur  durch  Autopsie 
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und  gleich  an  Ort  und  Stelle  zu  lösen;  denn  bei  aller  Mangrove, 
wie  Schimper  das  einschärft,  könnte  auch  noch  so  massen- 
haftes trockenes  Blätter  material  so  schwierige  Fragen  nur 
teilweise  zum  Ziele  führen. 

1981.  kcndelä  (ist  Rhisophorn  mucronata  Leun.). 

Quelle:  Abou  Hanifa.  C'esl  une plante  qui  vient  du 
pays  de  Dcibol  et  qui  pousse  dans  la  nier.  Dans  ce  pays, 
on  Vemploie  au  tannage  des  peaux  connues  sous  le  nom 
de  cuirs  de  Deibol  qui  sont  rouges  et  epaisses.  (Geschieht 
mit  Rhisophora  allgemein,  wie  Baillon,  Dictionnaire  de 
Botanique,  nachweist.)  Cest  V a'idci  {218),  une  ecorce  rouge 
qui  fait  partie  des  niedicaments  pour  la  bouche  et  de  ceux 
qu’on  ernploie  contre  les  hemorrhagies.  Jetzt  springt  der 
Artikel  auf  die  Schora  über: 

(. Avicennia  officinalis  L.) 

Quelle:  Ibn  Hassan.  II  croit  aussi  dans  le  voisinage 
de  eet  arbre,  au  fond  de  la  mev,  un  autre  arbre  appele  qourm 
(qorm,  Avicennia),  qui  ressemble  au  platane  par  le  volume 
de  son  tronc  et  la  blancheur  de  son  ecorce.  Son  bois  est 
aussi  blaue  et  ses  feuilles  ressemblent  ä celles  de  l’ amandier 
et  de  Varcik.  II  ne  porte  ni  epines  ni  fruit.  (Ist  auch  bei 
den  Griechen  eine  falsche  Theorie  der  Folgezeit:  Plutarch 
mor.  911  F ab’  iaiopoucnv  ev  xq  epuGpq  GaXdaaq  ß\aaxdv€iv 
üXqqaia  Kai  qpuid,  Kapuöv  pev  ouöeva  qpepei,  Tpeqpeiai  öe  toT^ 
TTOiapoi<g  TroXXi'iv  epßdXXoucnv  iXuv  * ö0ev  ou  Trpöcruu  ipc;  pfjg, 
dXXd  TiXpaiov  exei  T1lv  T^veaiv.  Eine  Erklärung  bieten  die 
noch  nicht  fruchttragenden,  jungen  Entwicklungsstadien  oder 
die  Zeit  der  Beobachtung;  es  hätte  sich  dann  noch  keine 
Frucht  gebildet.)  II  sert  de  pdturage  aux  bceufs  et  aux 
ehameaux  qui  vont  le  chercher  dans  Veau  et  en  mangent 
les  feuilles  et  les  extremites  encore  tendres.  On  porte  son 
bois  dans  les  villes  et  les  villages,  ou  il  est  brüte  a cause 
de  sa  bonne  odeur  et  de  sa  qualite.  II  est  tres-cormnun  sur 
les  bords  de  la  rner  d’  Oman.  Tandis  que  Veau  de  la  mer 
est  nuisible  aux  untres  arbres,  il  n’en  est  rien  pour  le 
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kendeld  et  le  qourm;  tous  les  denx  prosperent  dans  cette 
ectn.  — 

Quelle:  L’auteur.  A man  avis,  cet  arbre  est  celni  qui 
ponsse  dans  la  mer  du  Hedjas  et  qui  l’on  connait  sous  le 
nom  de  choura.  J’en  ai  parle  ä la  lettre  chin.  Ibn  el-Beithär 
hat  ganz  recht,  es  ist  alles  Avicennia , auch  dieser  qourm 
hier;  übrigens  stimmt  der  Bericht  des  Ibn  Hassan  zum  Teil 
Wort  für  Wort  mit  dem  des  Abou  Hanifa  in  nr.  1780  qorm ; 
kein  Wunder,  heißt  doch  der  Baum  hier  (1981)  qourm. 
Besser  ist  der  des  Abou  Hanifa. 

Der  Herausgeber  des  Ibn  el-Bei'thär  schließlich  hat 
schon  erkannt,  daß  unter  qorm , choura  und  isrär  die  Sceura 
marina  des  Forskäl  zu  verstehen  ist  ( Sceura , nicht  Seura 
ist  die  richtige  Form),  wie  er  sie  in  der  Flora  Aegyptiaco- 
Arabica  cent.  II  p.  37  beschrieben  hatte,  nach  eigener  An- 
schauung. Forskäls  Diagnose,  die  älteste  wissenschaftliche 
aus  der  neuen  Zeit,  gab  uns  zu  der  ersten  wissenschaft- 
lichen der  Griechen  und  Araber  eine  von  beiden  unab- 
hängige, parallele  und  darum  höchst  wertvolle  Quelle.  Sie 
hatte,  wie  keine  spätere,  gezeigt,  daß  sich  die  schon  vor 
zwei  Jahrtausenden  von  Nearch  gegebenen  Vergleiche  selbst 
dem  modernen  Beobachter,  nicht  nur  dem  Araber,  immer 
wieder  neu  aufdrängen. 


IV.  Historisches. 

Das  Schicksal  der  wissenschaftlichen  Berichte; 
die  Überlieferung  der  Romanliteratur. 

Spuren  einer  Kenntniserweiterung. 

Ein  gütiges  Schicksal  rettete  die  drei  wertvollsten 
Stücke  der  wissenschaftlichen  Berichte,  die  Alexander  über 
die  neuentdeckte  Welt  hatte  erscheinen  lassen:  die  Mangrove- 
Vegetation  an  der  Nordwestküste  des  Arabischen  Meeres, 
vom  Admiral  Nearch,  so  neu  sie  war,  so  meisterhaft  ge- 
schrieben; die  Monographie  der  Bahrein-Insel  Tylos,  ein 
kleiner  und  zierlicher,  lebendiger  Reiseausschnitt  aus  Andro- 


Mangrove  außerhalb  der  wissenschaftlichen  Originalberichte. 


77 


sthenes’  Entdeckungsfahrt  nach  dem  Glücklichen  Arabien, 
endlich  die  Schilderung  des  riesigen  indischen  Feigenbaums, 
noch  unter  Alexanders  eigener,  wissenschaftlicher  Aufsicht 
im  Pendschab  abgefaßt,  in  der  sich  wohl  am  schärfsten 
griechischer  Beobachtungsgeist  gezeigt  hat.  Für  das  wahr- 
haft Große,  das  in  diesen  ersten  botanischen  Mitteilungen 
aus  den  subtropischen  Gebieten  lag,  hatte  die  Folgezeit 
keinen  Sinn  mehr;  ohne  Theophrasts  ernstes  Werk  ahnten 
wir  nichts  von  der  ungemeinen  Bereicherung,  wie  sie  die 
Wissenschaft,  wäre  sie  mit  gleichen  Riesenschritten  sofort 
die  nächsten  Jahre  vorwärtsgeeilt,  dem  neuen  Weltreich 
Alexanders  hätte  danken  müssen. 

Jahrhunderte  später  nahm  Plinius  in  treuem  Sammel- 
eifer, ohne  tieferes  Urteil  und  Verständnis  für  ihren  hohen 
Wert,  aus  Theophrast  die  Bilder  dieser  fernen  Länder  in 
sein  Buch  hinüber;  er  gab  für  sie  sogar  einige  Seiten  her, 
aber  traurig  ist  es  zu  sehen,  wie  nur  da  und  dort  einmal 
in  einer  geschickten  Wendung  die  Wissenschaftlichkeit  der 
Vorlage  zu  spüren  ist.  Alles  Feine,  Exakte  ist  verwischt, 
und  kaum  merklich  hebt  sich  die  ganze  Partie  aus  der  ver- 
wirrenden Menge  der  übrigen  Einzelheiten  ab,  durch  deren 
hohe  Anzahl  der  fleißige  Admiral  in  seinen  Mußestunden 
den  Nachweis  zu  erbringen  hoffte,  das  Wissen  habe  sich 
gegen  früher  überall  vervielfältigt  und  im  römischen  Welt- 
reiche seien  selbst  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
Fortschritte  nicht  ausgeblieben.  Die  wenigen  kleinen  Punkte, 
in  denen  er  Neues  gibt,  verschwinden  dem  großen  Zuge  der 
griechischen  Vorlage  gegenüber  vollständig. 

Für  die  Wissenschaft  nur  unansehnliche,  verblichene 
Flitter,  mit  denen  Plinius,  wie  vor  ihm  die  Vertreter  der 
Alexanderliteratur,  seine  Bücher  ausschmückte,  bleiben  diese 
Stücke  dem  modernen  Botaniker  ohne  Interesse , lehr- 
reich nur  für  die  Quellenforschung.  Bei  Plinius  liegen  die 
Dinge  zur  Lösung  solcher  Fragen  so  günstig  wie  nie.  Kam 
doch  nach  Alexander,  wie  sich  zeigen  wird,  für  die  Mangrove 
gar  nichts,  für  Bahrein  und  den  indischen  Feigenbaum  nur 
ein  Kleines  hinzu;  zur  Kontrolle  fließen  die  Notizen  aus 
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dem  Alexander-Roman  reichlich  daneben : alles  geschaffen, 
um  bei  Plinius,  wie  wohl  nirgends  für  so  wichtige  Ab- 
schnitte, die  Arbeitsart  in  ihren  intimsten  Zügen  verfolgen 
zu  lassen.  Am  reinsten  stellt  sich  der  Fall  in  der  Mangrove- 

Vegetation  dar. 

• * 

I.  Das  selbständige  Wissen  der  Späteren  vor  Plinius; 
die  Mangrove  in  der  Alexanderliteratur. 

Die  wissenschaftlichen  Berichte  kennt  nur  Theophrast. 
Die  Entdeckung  der  neuen  indischen  Welt  und  das  erste 
große  Werk  der  wissenschaftlichen  Botanik  fallen  zeitlich 
zusammen;  verfehlt  wäre  es,  dabei  nur  an  ein  günstiges 
Spiel  des  Zufalls  zu  denken.  Theophrasts  Pflanzengeographie 
mit  ihren  neuen  Ideen  war  einst  ein  Geschenk  modernster 
Forschung.  Welch  gewaltigen  Eindruck  es  machen  mußte, 
können  wir  uns  heute  nur  schwer  mehr  vorstellen:  als 
Alexander  nach  dem  Osten  aufbrach,  hatte  die  Griechen- 
welt kein  klares  Bild  der  Länder  fern  jenseits  von  Meso- 
potamien, und  noch  war  ein  Jahrzehnt  nicht  verstrichen,  da 
lag  schon  eine  pflanzengeographische  Skizze  dieser  neuen 
Reiche  vor,  die  Charakterpflanzen  darin  so  geschickt  aus- 
gewählt und  sorgfältig  beschrieben,  keine  Überfülle  neuer 
Bilder,  eigenartig  aber  ein  jedes,  scharf  Umrissen,  in  denen 
die  Pflanzenwelt  sich  immer  wieder  von  anderer  ganz  un- 
geahnter Seite  zeigte:  so  recht,  was  die  Griechen  suchten. 

Wie  arm  ist  dagegen  die  übrige  Literatur!  Für  die 
Mangrove- Vegetation  tritt  heute  aus  der  Alexanderliteratur 
allein  noch  das  kleine,  hübsche  Bildchen,  das  Aristobul  für 
Gedrosien 85  gab,  selbständig  hervor.  Aus  richtigen  Zügen  bei 
allzugroßer  Kürze  zusammengesetzt,  ruht  sein  W ert  nur  in 
dem  Einzelnen ; mit  dieser  Beschränkung  konnte  es  schon  bei 
der  botanischen  Behandlung  herangezogen  werden.  Inter- 
essant bleibt  noch  die  Frage,  wo  Aristobul  das  Stelzwerk 
der  Rhisophoren  im  tiefen  Meere  und  die  blühenden  Aegi- 
cmzs-Büsche  sah;  er  stellt  sie  alle  in  Gedrosiens  Wüsten- 
flora, die  doch  so  arm  an  Mangrove  ist:  Kai  ev  irj  eptjiuiy 
Taux»!  \eyei  5 Apicrr6ßou\o<;  (§  4).  Zweierlei  engt  den  Ort  der 
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Beobachtung  stark  ein : Mangrove  wächst  nur  an  der  Küste, 
und  Rhisophora  (sie  ist’s,  die  Aristobul  schildert)  bleibt  west- 
lich vom  Indusdelta  bald  aus.  Beides  vereinigen  nur  zwei 
Gegenden  in  sich:  die  Mündung  des  Habb  (Arabisfluß)  und 
die  Küste  an  der  Sonmiyäni-Bai,  beide  dem  Indus  nicht  zu 
fern.  Halten  wir  alles  zusammen:  nur  an  der  Küste  kann 
auch  das  Landheer,  das  sonst  im  Innern  seinen  Marsch  nahm, 
die  Mangrove  gesehen  haben,  und  dieser  Plätze  sind  wenige 
genug ; bei  Kökala  fand  die  Flotte  Proviant,  den  Alexander 
an  den  Strand  hatte  schaffen  lassen06;  Kökala  ist  zu  suchen 
im  Creek  von  Pur87,  also  westlich  der  Sonmiyäni-Bai; 
Rhambakia88,  das  auch  wichtig  ist,  mit  seinem  sicheren 
Hafen  an  der  Stelle  des  heutigen  Sonmiyäni,  also  östlich 
der  Bai.  Nun  ist  aber  zwischen  Rhambakia,  dem  Osten  und 
Kökala,  dem  Westen  der  Sonmiyäni-Bucht  die  Schilderung  von 
Aristobul  eingelegt,  und  nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  von 
da  ab  Alexander  sich  weit  von  der  Küste  entfernen  mußte, 
so  wird  es  fast  zu  unmittelbarer  Gewißheit : Aristobul 
schildert  die  Mangrove  der  Sonmiyäni-Bai.  Kleine  Ab- 
weichungen in  der  Ansetzung  des  Hafens  und  der  Stadt 
Kökala  bleiben  dabei  ohne  Bedeutung ; die  Gegend  der 
Bucht  ist  sicher.  W eiter  folgt  nur  die  reine,  öde  Küste  von 
Belutschistan,  ohne  Mangrove;  die  Flotte  sah  Alexander 
bis  Harmozeia  nicht  wieder:  rjv  yap  epppa  TiavxdTracri  xd  Trpöc; 
xrj  OaXaxxri  xrjc;  Tabpuumjuv  yvK89.  Jetzt  kennen  wir  als  Standort 
eine  Bucht:  das  wirft  auf  Aristobuls  Worte  ein  neues  Licht, 
sie,  die  uns  schon  früher  (s.  o.  S.  40)  durch  Anschaulichkeit 
auffielen:  xüuv  bi  Kai  aei  xac;  pi£a$  xrj  GaXdcro'r)  €TTiK\u£ecr0ai, 
öcra  ev  koiXoic;  xwpioiq  eneqpiiKei,  evGev-rrep  oux  imevöcrxti  xö 
uöujp,  Kai  öpuu£  ou  öiacpöeipecrOai  xö  öevbpov  upö<;  xrR  0aXacrcrr|q 
(§  6).  Das  sind  die  hohlen  Stellen  der  ziemlich  allseits  ge- 
schlossenen Bai:  wie  auf  Java  besonders  in  den  etwas 
abgeschlossenen,  von  der  Flut  nicht  zu  stark  bedrohten 
Buchten  die  Mangrove  am  besten  gedeiht,  so  auch  hier  in 
dieser  weiten  geschützten  Bai ; sie  ist  denn  auch  die  einzige 
bedeutende  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Indus  bis  zum 
Euphrat  und  dabei  dem  Indus  mit  seiner  typischen  Mangrove 
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noch  sehr  nahe.  Darum  mußte  uns  ihr  Bild  bei  Aristobul 
sofort  an  das  üppige  Gedeihen  von  Mangrove  in  den  Tropen 
erinnern.  Von  Mangrove  am  Indus  spricht,  wie  wir  (S.  32) 
sahen,  in  der  Alexanderliteratur  kurz  noch  Megasthenes. 
Er  gibt  sie  für  das  indische  Meer  an.  Neu  ist  das  nicht; 
wir  haben  ja  Theophrast. 

Mangrove  an  der  Küste  des  Persischen  Golfs  kennt 
Eratosthenes  90.  In  erster  Linie  ist  hier  der  Golf  gemeint, 
wenn  auch  f]  epuGpa  weiter  zu  fassen  wäre;  die  Stellung 
unter  TTepcriKÖ^  köXttcx;  und  die  Schlußworte  Tiepi  pev  ouv  Trjc; 
Koiia  TTepcra^  GaXarrriq  sprechen  für  die  Einschränkung.  Neu 
ist  auch  das  nicht;  der  Verzicht  auf  die  Küste  Gedrosiens 
ist  berechtigt,  denn  nur  im  äußersten  Ostende  nach  dem 
Indus  zu  und  im  äußersten  Westen  gegen  Karmanien  hin 
zeigt  sich  in  Belutschistan  Mangrove.  Doch  kennt  Era- 
tosthenes die  Avicennien  des  heutigen  Roten  Meeres,  die 
er  mit  dem  dort  allbekannten  Namen  eXaia  auch  für  den 
Golf  einführt. 

Als  Meerwunder  hielt  sich  Mangrove  bei  Posidonius 
unter  den  Worten  bevöpuuv  eKcpuaei^*  TroXXotxis  be  mi  ava- 
cpucrfipaia  yivexai  Trupöc;  ev  irj  GaXanp  Kai  Tirpfduv  avaßXucreis 
Kai  TTOTapüuv  exßoXai  Kai  bevöpuuv  excpucxeiq . . . TroXXai  T€  dpnuüTeis 
XefovTai91.  Das  selbständige  Wissen  von  indopersischer 
Mangrove  schloß  gleich  mit  Theophrast.  Aber  schon  zur  Ptole- 
mäerzeit erwuchs  abseits  ein  neues  Studium  dieser  wunder- 
baren Formation,  diesmal  vom  Roten  Meere  aus.  Je  in  kleinen 
Strichen  gezeichnet,  doch  hübsch  und  brauchbar,  schließen 
sich  diese  Neuforschungen  (s.  o.  S.  48  f.)  zu  einem  eigenen 
Abschnitte,  der  Mangrove  des  Roten  Meeres,  zusammen. 

II.  Plinius’  Bearbeitung  der  Mangrove. 

Bei  Plinius  ist  Selbständigkeit  und  neue  Forschung  in 
der  indopersischen  Mangrove  nicht  zu  finden ; man  wird  sie 
hier  ja  auch  nicht  suchen.  Unsere  Aufgabe  kann  so  nur 
die  sein,  zu  zertrennen,  was  er  oft  in  anderer  Richtung,  als 
das  Original  es  bot,  uns  schwer  sichtbar  zusammengewoben 
hat.  Dies  als  einziger  Gesichtspunkt  zwingt,  seine  Stellen 
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da  anzufassen,  wo  die  Nähte  noch  am  deutlichsten  sind. 
Mangrove  des  Roten  Meeres  bleibt  für  später. 

1.  Plinius  in  wörtlicher  Abhängigkeit 
von  Theophrast. 

Vergleich  von  Theophrast  hist.  pl.  IV  7,  4 mit  Plinius 

nat.  hist.  XIII  § 141. 

Zweck  folgender  Untersuchung  ist:  dem  Botaniker  zu 
zeigen,  in  welche  Mißverständnisse  Plinius  uns  führen  müßte, 
wäre  er  heute  allein  erhalten  und  seine  Vorlage  Theophrast 
verloren.  Daß  Plinius,  obwohl  von  Theophrast  fast  wörtlich 
abhängig,  sich  doch  so  weit  von  den  Tatsachen  entfernen 
konnte,  lag  an  der  starken  stilistischen  Überarbeitung;  so 
wird  auch  die  folgende  Untersuchung  in  erster  Linie  stil- 
kritisch. Hand  in  Hand  geht  damit  1.  eine  vielleicht  zu  hart 
erscheinende  Beurteilung  des  Plinius  — zu  hart  deswegen, 
weil  wir  Theophrast  neben  Plinius  noch  haben  und  Zwei- 
deutigkeiten bei  Plinius  mit  Kenntnis  seiner  Vorlage  richtig 
verstehen,  also  übersehen  — und  2.  eine  Quellenforschung 
für  solche  Stellen,  wo  er  anderes  Material  mitbenutzt  hat 91  a. 

Eodeni  in  tractu  insularuni  silvas  operit  aestus  zieht 
das  klare  ev  öe  Tai<g  vi'icroic;  tcü£  uttö  ifj<;  Tr\r|gupi5o<;  KaiaXap- 
ßavogevaiq  recht  ungeschickt  zusammen;  die  kleinen  Inseln 
werden  ja  überflutet,  wenige  Fuß  hoch,  nicht  die  18  m hohen 
Bäume  im  ganzen  weiten  Bande  der  Mangrove  unter  Wasser 
gesetzt,  was  physiologisch  und  hydrographisch  undenkbar 
wäre.  Selbst  die  höchste,  zusammengesetzte  Flut,  wie  die 
bei  Laft  auf  Kishm  mit  14  Fuß  Höhe,  vermag  die  60  Fuß  er- 
reichenden Avicennien  nur  im  untersten  Viertel  des  Stammes 
zu  benetzen!  Nicht  die  Bäume  werden  bei  Theophrast  von 
der  Flut  bedeckt,  sondern  die  seichten,  schlammigen  Bänke, 
an  welchen  sie  stehen;  durch  leise,  aber  bewußte  Um- 
biegung hat  Plinius  in  operit  silvas  eine  wohlberechnete 
Wirkung  erzielt,  die  der  Zusatz  quamquam  altiores  platanis 
populisque  altissimis  noch  steigert.  So  reicht  nach  ihm  der 
Wasserstand  zur  Flutzeit  bis  hart  unter  die  Gipfel,  Avie  nach- 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  ^ 
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her  auch  nmximarum  cacumina  exstant  bestätigt;  die 
Bäume  haben  die  Höhe  der  damals  in  Italien  aufgekommenen 
Modebäume,  der  Platanen.  Hier  arbeitet  das  Meer  in  Plinius’ 
Vorstellung  mit  der  unerhörten  Fluthöhe  von  80 — 100  Fuß; 
wie  gewaltig  müßten  da  die  Gezeiten  sein,  welch  Riesen- 
kraft wandte  da  die  Natur  auf,  diese  Fluten  in  ewigem 
Spiele  zweimal  täglich  fallen  und  wieder  steigen  zu  lassen ! 

In  silvas  operit  aestus  war  dies  falsche  Bild  gegeben ; dazu 
sind  für  Plinius  alle  Avicennien  größer  als  die  höchsten 
unter  den  Platanen,  während  in  W ahrheit  nur  die  ab  und  zu 
aus  dem  niedrigen  Profil  des  Mangrovewaldes  hoch  empor- 
ragenden Stämme  an  mittelmäßige  Platanen  erinnern. 
Diese  Baumriesen,  die  doch  Platanenriesen  noch  um  ein  Be- 
trächtliches überschauen  könnten,  müssen  nach  Plinius  zur 
Flutzeit  bis  hart  unter  die  Gipfel  ins  Wasser;  zweimal  im  Tage. 
Schon  mit  der  Höhe  von  30  Ellen,  die  Aristobul  gab,  führte 
das  auf  die  anständige  Fluthöhe  von  20  m;  bei  Plinius  müßten 
wir  sie  bis  zu  30  m (Platanenhöhe)  steigern.  Übrigens  steht 
Plinius’  Wort  altissimis  für  cd  jueyicriai,  das  also  auch  er  las; 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  entspricht  nur  tü  juepaia92, 
da  nur  die  höchsten  der  Avicennien  die  Durchschnittshöhe 
der  Platanen  erreichen  (vgl.  o.  S.  45,  67). 

Den  Satz  oupßaiveiv — avametv,  der  folgen  sollte,  nimmt 
Plinius  jetzt  noch  nicht  vor.  Kunstvoll  im  Griechischen  ge- 
wandt, macht  er  im  Lateinischen  einer  eleganten  Übersetzung 
Schwierigkeiten.  Eigener  Versuch  zeigt  das,  und  die  Form, 
in  der  ihn  Plinius  später  doch  gab,  bestätigt  das  nur.  Indes 
lag  nicht  hierin  allein  die  Schwierigkeit.  Bei  der  vorigen 
Übertreibung,  die  allerhöchsten  Bäume  ständen  bis  unter  die 
Gipfel  im  tiefen  Wasser  der  Flut,  verbot  sich  von  selbst  die 
Weiterführung  in  dem  Sinne:  Tot  pev  a'XXa  KaiaKpuTnecrGai  öXa, 
tüuv  be  peyicrmiv  ÜTrepexew  tou<;  KXaöouc;.  Diese  Schwierigkeit 
wurde  entscheidend;  außerdem  will  Plinius  die  beiden  Dia- 
gnosenhälften vereinigen  und  dann  erst  jenes  Gaupacnov  des 
avomreiv  geben:  er  läßt  den  Satz  fallen,  um  gleich  den 
nächsten  anzuschließen  (exeiv  be  tö  bevbpov).  Hier  ist  schon 
im  Griechischen  der  Fluß  der  Sprache  leichter  und  einfacher, 
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erst  recht  aber  geschaffen  fürs  Lateinische,  Plinius’  Dia- 
gnosenstil  wie  angepaßt,  und  glatt  und  flüssig  läuft  denn 
auch  die  Schilderung  fort:  folia  is  lentrea  — exeiv  ^ <JÖ 
bevbpov>  cpuXXov  pev  öpoiov  Trj  bdqpvp ; ßos  violae  et  odore  et 
colore  — dvGoq  be  toi^  i'oic;  Kai  tuj  xpwpaTi  Kai  xrj  öcrpfi ; bacae 
ut  oleis  — Kapuöv  be  f]XKov  eXaa;  et  ipsae  odoris  iucundi — 
Kai  toutov  eüuübr)  crqpöbpa.  Einmal  im  Zuge,  läßt  er  das  für 
lateinischen  Stil  störende  Kai  Ta  pev  cpuXXa  oijk  ÖTroßaXXeiv  zu- 
nächst weg,  um  gleich  an  avGoc;  und  Kapuöv  elegant  die  Worte 
autumno  nascentes , vere  decidentes  — tö  be  dv9o $ Kai  töv  Kapuöv 
aua  tuj  cpGivoTTuupuj  YivecrGat,  tou  b’  eapo^  airoppeiv  anzuschließen, 
wobei  er  tö  be  av0o^  und  Kai  töv  Kapuöv  nicht  noch  einmal  zu 
übersetzen  braucht  und  diese  Worte  spart.  Jetzt  holt  er  auch 
Kai  Ta  pev  qpuXXa  ouk  aTioßdXXeiv  gewissenhaft  in  folis  nimquam 
deciduis  nach,  mit  klangvollem  Abschluß  des  Satzes. 

Auf  Kosten  dieser  Eleganz  ist  in  der  Übersetzung  leider 
manches  geschwunden,  was  mehr  wert  wäre.  Der  Plural 
eae  (in  folia  is)  schließt  die  falsche  Vorstellung  nicht  aus, 
daß  wir  es  hier  mit  zwei  verschiedenen  Arten  zu  tun  haben, 
wozu,  da  der  Weg  zur  Zweideutigkeit  nun  einmal  eröffnet 
ist,  die  Differenzierung  in  uXaravoi  und  aiyipoi  einlädt,  während 
doch  diese  beiden  Namen  nur  die  Wuchsform  und  die  Höhe 
der  Bäume  veranschaulichen  sollten.  Alledem  war  durch 
tö  bevbpov  vorgebeugt.  eXaa  verlangt  bei  Plinius,  der  neben- 
bei die  Morphologie  der  Rhisophoren-¥Y\xoht  nicht  kennt, 
statt  KapTTÖ^  ein  dem  Römer  bezeichnenderes  Wort;  so  wählt 
er  bcica.  Das  zerstört  das  ganze  Bild ; denn  bei  baca  denken 
wir  sofort  an  einen  harten  Kern  im  Innern,  den  Stein,  den 
die  Frucht  der  Rhisophora  nicht  hat.  Eine  Übersetzung, 
die  Wort  für  Wort  überträgt,  ins  Lateinische  oder  Deutsche, 
ist  eben  der  Untergang  der  griechischen,  wissenschaftlichen 
Botanik.  Man  beachte  wohl,  Theophrast  schreibt  hier  pXwov 
eXda,  nicht  öpoiov  tt]  eXda;  beides  ist  zu  scheiden.  i^Xikov 
eX da  gibt  in  erster  Linie  rein  die  Größe  und  äußere  Form 
an,  wobei  natürlich  die  entfernte  Ähnlichkeit  der  Frucht- 
gestalt unbewußt  mitwirkt;  so  war  kurz  vorher  auch  f]XtKa 
TrXdTavoi  zunächst  weiter  nichts  als  eine  Größenangabe,  doch 
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fiel  auch  hier  die  Wahl  gerade  auf  die  weißberindete  Platane, 
da  unbewußt  die  Vorstellung  der  weißen  Rinde,  die  Avi- 
cennia  eigen  ist,  vorschwebte.  Den  gleichen  Eindruck  machte 
(o.  S.  45)  der  Baum  auf  den  Araber  Abou  Hanifa:  ,Qorm: 
il  ressemble  au  platane  par  le  volume  de  son  tronc  et  la 
blancheur  de  son  öcorce,  teile  est  aussi  la  couleur  du  bois‘ ; 
ähnlich  unter  qourm.  ögoiov  iq  eXdq  schlösse  schon  morpho- 
logische Übereinstimmung  mit  ein,  wie  nachher  unten  bei 
Avicennia  in  den  Worten  Kap-rröv  be  öpoiov  tcuc;  dpirfbciXca^, 

wo  indes  eHuuöev  sofort  wieder  die  morphologische  Gleich- 

• • 

heit  auf  das  Außere:  die  sammetweiche  Schale,  die  zu- 
sammengedrückte, oben  zugespitzte,  unten  abgerundete  Form 
beschränkt,  die  der  Avicennia-  und  Mandelfrucht  eigen  ist; 
tö  b’  eviÖ£  auve\iiT6Tai  KaGdirtp  auvripiripevov  betont  hierauf 
energisch  genug  die  morphologische  Verschiedenheit  im 
innern  Aufbau  und  warnt  vor  dem  Gedanken  an  Mandel- 
kerne. Plinius,  nur  im  dunkeln  Gefühl  des  Richtigen,  über- 
setzt das  dort  wieder  mit  Zwitterbildung  intus  contortis 
nucleis ; auch  dort  ist  nucleus  falsch,  durch  contortus , das 
das  Richtige  geben  möchte,  gemildert ; statt  der  nuclei  sind 
die  Früchte  intus  contorti 93. 

Zur  Übersetzung  von  öpoiov  xoiq  ioi^  (Xcukoi^)  mit  violae 
führt  Plinius  ohne  näheres  Nachdenken  der  allgemeine 
Sprachgebrauch  iov  = viola.  Ein  stärkerer  Gegensatz  als 
der  war  nicht  zu  finden.  Aus  der  Rhisophoven- Blüte,  aktino- 
morph  gebaut,  mit  vierblättrigem  Kelchblatt  wirtel  und  gleichem 
Blumenblattwirtel,  wird  in  viola  ein  Baum  mit  blauen,  veilchen- 
artigen, womöglich  gar  gespornten,  zygomorphen  Blüten, 
eine  uns  fremde  Vorstellung,  wie  einst  dem  Altertum  auch, 
da  es  im  Mediterrangebiet  Bäume  aus  der  Familie  der 
Violaceen  nicht  gibt.  Die  stilistisch  für  Plinius  hübschere 
Umstellung  von  folis  nunquam  deciduis  hat  er  mit  dem 
Aufgeben  der  genetischen  Reihenfolge  erkauft,  die  man  doch 
in  wissenschaftlichen  Beschreibungen  der  einzelnen  Organe 
einer  Pflanze  nicht  missen  will.  Bei  Theophrast  ist  die  An- 
ordnung auch  logisch  die  richtige ; erstes  Merkmal  der 
Bäume  ist  das  immergrüne  Laub,  das  bestimmend  auf  den 
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Charakter  des  Landschaftsbildes  ist,  erst  in  zweiter  Linie 
kommt  dann  die  dem  Griechen  allerdings  so  auffällige  Blüte- 
zeit im  Herbste  und  Fruchtreife  im  Frühjahr. 

Im  nächsten  Satze  aXXa  ö’  ev  auTij  xij  GaXartq  Trecpuxevai 
erinnert  Plinius  der  in  aXXa  geforderte  Gegensatz  wieder 
daran,  daß  oben  schon  die  Einwirkung  der  Flut  auf  solche 
Bäume  geschildert  wurde,  die  nicht  immer  mit  ihren 
Wurzeln  im  Meeresspiegel  bleiben ; es  geschah  dies  damals 
in  den  Worten:  aupßaiveiv  öe  Ö0’  f]  TiXripupic;  erceXGoi,  die  er 
mit  der  dann  kommenden  Beschreibung  aus  verschiedenen 
Gründen,  vor  allem  wegen  seiner  Übertreibung  gleich  am 
Anfang  des  Paragraphen,  damals  notgedrungen  hatte  fallen 
lassen.  Aber  jetzt  drängt  sich  zum  zweiten  Male  der  Gegen- 
satz auf,  unabweisbar  diesmal ; zugleich  will  Plinius  die 
hübsche  Schilderung  doch  nicht  ganz  aufgeben.  So  bringt 
er  sie  denn  jetzt,  zur  Vermeidung  der  stilistischen  Schwierig- 
keiten in  kleine  Sätze  aufgelöst,  ohne  scharf  hervorzuheben, 
daß  die  Flut  es  ist,  die  diese  Wirkung  ausübt,  — das  er- 
fahren wir  nur  beiläufig:  cum  recessit  aestus  — ; sonst  sagt 
er  allgemein  und  unbestimmt  mare  integit : harum  minores 
totas  integit  mare  — Ta  pev  aXXa  xaTaxpuTTTecrGai  öXa,  worin 
er  statt  aXXa  aus  dem  folgenden  p€Yicmjuv  sein  minores  ge- 
nommen hat;  maximarum  cacumina  exstant  — tujv  be 
(LiefiOTiuv  urrepexeiv  tou<;  xXabou<;.  Theophrast  denkt  dabei  an 
die  Baumkronen,  so  daß  bei  den  höchsten  die  Flut  nur  den 
ganzen  freien  Stamm  benetzt,  während  auch  die  untersten 
Zweige  frei  über  dem  nahen  Spiegel  sich  ausbreiten,  wie 
es  tatsächlich  geschieht;  Plinius  nimmt  xXaöot,  was  dem 
Worte  nach  allerdings  auch  möglich  ist,  für  die  kleinen 
Zweiglein  und  meint  dann  nur  die  Gipfelzweige : damit  wird 
aber  seine  Darstellung  falsch,  denn  für  ihn  ist  beinahe  die 
ganze  Laubkrone  zur  Flutzeit  submers.  Und  doch  war  an 
Zweiglein  nicht  zu  denken:  ad  quae  naves  religantur  — 
et  ujv  Ta  Trpuiuvricna  dvanTeiv;  das  ist  nur  möglich  an  den 
dicken,  unteren  Ästen ; et  cum  recessit  aestus,  ad  radices  — 
eiG’  ÖT6  TrdXiv  d|UTUJUTi<;  yivoito,  ex  tujv  pi£wv. 

Beim  Lebensbild  der  Mangrove  war  die  für  das  Ver- 
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ständnis  so  wesentliche  scharfe  Scheidung  der  einzelnen 
Stadien,  der  Ebbe  und  Flut,  im  Griechischen  durchgeführt; 
bei  Plinius  dagegen  ist  davon  keine  Rede,  namentlich  aber 
macht  sich  der  Mangel  eines  besonderen  lateinischen  Wortes 
für  Ebbe  auffallend  bemerkbar.  Da  sich  dies  Stadium  nur 
negativ  ausdrücken  läßt,  mit  recessit  aestus , wird  zur  Ver- 
meidung der  lästigen  Wiederholung  von  aestus , das  auch 
für  das  Gegenteil,  für  Flut  immer  wiederkehrt,  wo  angängig, 
die  Bestimmung  einfach  weggelassen ; darum  bleibt  das 
ganze  crupßaiveiv  be  60’  ri  uXripupK  eueXeoi  weg.  Recht  unklar 
ist  die  Schilderung  noch  dadurch  geworden,  daß  recessit 
aestus  für  zwei  ganz  verschiedene,  durch  die  Ruhezeit  ge- 
trennte Vorgänge  gebraucht  werden  muß,  für  das  Abfließen 
zwischen  Flut  und  Ebbe  (Rückkehr  zur  Normalhöhe:  öx’  ex- 
ßaivei  f]  TxXrmupic;),  und  für  den  tiefsten  Stand,  die  Ebbe  (ötuv 
f]  <S|i7ruuTis  pevriTai).  Auch  hier  zeigt  sich  markant  die 
Armut  der  lateinischen  Sprache  an  präziser,  naturwissen- 
schaftlicher Ausdrucksweise  gegenüber  der  für  diese  Stoffe 
schmiegsamsten  und  schärfsten  von  allen,  der  griechischen, 
mit  der  sich  selbst  keine  der  modernen  messen  kann.  Gut 
geschriebene  Stücke  aus  Theophrast  sind  in  so  feste  Formen 
gegossen,  daß  dem  Kenner  auch  die  kleinste  Verderbnis 
späterer  Zeit  nicht  entgeht ; das  Richtige  wird  dann  von  dem 
Erhaltenen  überall  mit  Evidenz  gefordert. 

Den  Schlußsatz  aXXa  b’  ev  auirj  irj  öaXcxixi]  TiecpuKevai 
muß  Plinius,  der  eben  erst  die  Schilderung  der  Ebbewirkung 
auf  die  über  der  Ebbelinie  stehenden  Bäume  nachholte,  nun 
mit  quoque  anschließen;  alias  quoqae  arbores  in  alto  rnari 
visas  würde  hier  genügen,  wäre  er  genau.  Statt  dessen 
wiederholt  er  accepimus  ab  isäern  mit  Rückblick  auf  qui 
navigavere  in  Indos  Alexandri  niilites  (§  140)  — oi  be,  öie 
avdTrXou«;  rjv  tüuv  e£  Mvbüuv  duoöTaXevTuuv  uuö  5 AXeEdvbpou  (§  3). 
Übrigens  ist  auch  dort  seine  Übersetzung  wieder  ungenau, 
viel  zu  verallgemeinert ; falsch  steht  im  heutigen  Pliniustexte 
,in  Indos\  das  zu  heilen  ist.  Auch  das  Folgende  bleibt  nicht 
einwandfrei,  denn  bei  Alexandri  niilites  denkt  man  an 
den  Feldzug  nach  Indien,  erst  bei  dvd-rrXouq  an  die  Fahrt  zu 
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Schiff;  natürlich  ging  diese  heimwärts,  vom  Indus  aufs  hohe 
indische  Meer  hinaus  (ävd).  Lesen  wir  (mit  Prof.  Keil)  nun 
weiter:  qtti  navigavcre  in  Indico  Alcxandri  militcs , so  ist 
alles  wieder  richtig,  und  dies  Richtige  dürfen  wir  Plinius 
schon  Zutrauen,  da  auch  er  wissen  mußte,  daß  eine  Flotte  nach 
Indien  nie  gefahren  war ; denn  schlanke  Himalayatannen  aus 
dem  Hochwald  unter  der  Schneeregion  waren  es,  die,  indus- 
abwärts  gekommen,  jetzt  als  stolze  Mastbäume  über  das 
jüngst  entdeckte  Weltmeer  an  der  Mangrove  vorbei  in  den 
neuen  Golf  fuhren.  Daß  übrigens  bei  Plinius  einst  in  § 140 
ein  Meer  (in  Indico ) genannt  war,  ergibt  sich  bestimmt  aus 
der  Art,  wie  er  fortfährt.  Zu  übersetzen  ist  jetzt:  ev  auirj 
Trj  GaXaTTiy  Gegensätze  sind  die  im  Bereich  der  Flut  ge- 
legenen Inselchen  (vfjdoi  uttö  ifjc;  TiXi'igupibog  KaTaXapßavöpevai) 
und  die  Stellen,  die  auch  zur  Zeit  tiefster  Ebbe  nicht  frei 
werden,  also  unterhalb  der  Ebbelinie  liegen;  sie  heißen  ev 
auirj  irj  eaXamp  Plinius  gibt  richtig,  doch  nicht  ganz  so  scharf, 
ev  auxrj  irj  BaXonrri  mit  in  alto  wieder;  beim  Niederschreiben 
dieser  Worte  hält  er  es  für  nötig,  Quelle  und  nähere  Orts- 
bestimmung aus  § 140  zu  wiederholen:  so  kommt  eodem  in 
mari  mit  in  den  Text,  wie  auch  ab  isdem  eingefügt  wird. 
So  gewiß  wie  nat.  hist.  XII  § 38  Tylas  insulci  in  eodem 
sinn  est  auf  Per  sic  o sinn  § 37  zurückweist  (vgl.  u.  S.  94), 
so  hier  XIII  § 141  eodem  in  mari  auf  ein  in  Indico  § 140. 
Dies  zur  Rechtfertigung  der  Konjektur.  Endlich  entspricht 
sempcv  folia  retinentes,  fructu  earum  lupino  simili  ddcpuXXa 
pev,  töv  be  Kapnöv  öpoiov  exeiv  ioi$  6eppoi<;.  Damit  schließt 
Plinius  seine  Mangroveschilderung. 


2.  Plinius  durchsetzt  Theophrast  mit 
Romanliteratur. 

1)  Die  Prinzipien  der  Anordnung  bei  Plinius. 

Die  Mangrove  von  Persis  und  Karmanien  (§  5 und  6) 
hatte  Plinius  schon  XII  § 37  an  Indien  - Ariana  - Baktriana 
angeschlossen,  als  willkommenes,  da  einziges  Material  für 
Persis.  Aus  dem  gleichen  rein  kartographischen  Prinzip 
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hängt  er  in  § 38—40  alle  Stellen  des  Theophrast  über  Tylos 
an  und  gewinnt  so  leicht  den  Übergang  zu  Arabien  (§  41). 

Abweichungen  bei  Plinius  in  der  Anordnung  ganzer 

Abschnitte  sind  für  die  Kenntnis  seiner  Art  ebenso  wichtig 

wie  Umänderungen  im  einzelnen.  Plinius  befolgt  andere 

Prinzipien  der  Stoffverteilung,  ihnen  zuliebe  nimmt  er  um- 
• • 

fassende  Änderungen  vor. 

Theophrasts  Anordnung  ist  rein  pflanzengeographisch, 
ihm  ist  das  oberste  Prinzip  die  pflanzengeographische  Forma- 
tion ; erst  dann  kommt  der  rein  geographische  Gesichtspunkt 
zur  Geltung.  Physiologische  Faktoren  sind  es,  die  sonst  so 
verschiedenartig  aussehende  Pflanzen  zu  Formationen  und 
Genossenschaften  zusammenfügen ; darum  zerfällt  bei  Theo- 
phrast die  spezielle  Pflanzengeographie  der  Gehölze  (hist, 
pl.  IV  1 — 12)  in  die  beiden  großen,  physiologischen  Haupt- 
gruppen, die  Vegetation  des  Landes  (1—5)  und  die  Vegetation 
der  Gewässer  (6 — 12).  Innerhalb  dieser  natürlichen  Haupt- 
gruppen tritt  dann  auch  das  Geographische,  soweit  angängig, 
sichtbar  hervor.  Den  Inhalt  der  Hauptgruppen  bilden  die 
Formationen,  in  Charakter  ein  Produkt  von  Klima  und 
Boden  (aepeg,  tottoi),  wennschon  in  ungleichem  Verhältnis 
der  verschiedenen  Faktoren,  wie  Schimper  (S.  175)  betont.  In 
jeder  Formation  zeigt  sich  eine  Pflanzenart  oder  eine  Gruppe 
von  Pflanzenarten  als  maßgebend ; Pflanzen,  die  nur  vereinzelt 
auf  treten,  sind  für  die  Formation  unwesentlich:  so  schildert 
denn,  wie  die  Neuern,  auch  Theophrast  die  Formationen 
in  ihren  Charakterpflanzen  (i'öia),  mit  geographischer  Unter- 
einteilung : 

Formationen  der  speziellen  Pflanzengeographie. 

I.  Land- Vegetation. 

Mediterrangebiet  in  Europa  cap.  1 

Subtropische  Kulturen:  Ägypten  2 

Heiße,  vegetationsarme  Steppen: 

Libysche  Wüste  3 

Asien,  als  neue  Welt,  namentlich  das 

subtropische  Indien  4 
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Kalttemperierte  Zone : 

Waldgebiet  Pontos 

Steppe : Südrußland.  5 

II.  Vegetation  der  Gewässer. 

Salzwasservegetation  (Meere) : 

Mittelmeer  6 

Indo-persisch-arabisches  Meer  7 

Süßwasservegetation 

Nilflora  8 

Europäische  Fluß-  und  Seeflora.  9 — 12 

Physiologische  Betrachtungen : 

verschiedene  Lebensbedingungen 
von  Wasser-  und  Landflora.  13 


Da  jede  Einteilung  der  Wasserflora  mit  der  Trennung 
der  salzigen  und  der  süßen  Gewässer  zu  beginnen  hat  — 
auch  nach  Schimper  — führt  Theophrast  diese  zuerst  durch. 

Plinius  verfolgt  starr  allein  den  geographischen  Gesichts- 
punkt. Hierin  wenigstens  scheinbar  selbständig,  setzt  er  nur 
anders  zusammen,  was  Theophrast  längst  gegeben  hat,  und 
will  so  eigene,  wenn  auch  wesentlich  formale  Arbeit  zeigen. 
Selten  läßt  er  dabei  den  physiologischen  Gesichtspunkt, 
im  Anschluß  an  seine  Vorlage,  durchblicken : leider  nicht 
bei  der  Mangrove,  die  er  unbarmherzig  in  Stücke  gerissen 
hat.  Anders  verfährt  er  im  indischen  Abschnitt,  wo  er  sich 
auf  einen  neuen  Gedanken  nicht  wenig  zugute  tut.  Schloß 
Theophrast  seinen  Abschnitt  über  Indien  - Belutschistan  (hist, 
pl.  IV  4,  14)  mit  den  Worten,  es  fügten  sich  nun  naturgemäß 
die  Aromata  von  Indien,  Arabien,  Syrien  an,  die  er  schon 
früher  behandelt  habe 94,  weshalb  er  hier  von  einer  Wieder- 
holung absehen  könne,  so  hat  Plinius  nichts  Eiligeres  zu 
tun,  als  die  von  dem  großen  Meister  angedeutete  Anordnung 
strikt  durchzuführen.  Daher  bilden  direkte  Fortsetzung  von 
Indien95  die  wirren  Nachrichten  über  Aromata96;  das  bessere 
Material  dafür  gibt  ihm  aus  Theophrast  das  sogenannte 
neunte  Buch. 
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2)  Mangrove  des  Persischen  Golfs  nach  Plinius. 

Rein  geographischen  Gesichtspunkten  dankt  auch  das 
Stück  „Mangrove  des  Persischen  Golfs“  bei  Plinius  (XII  § 37) 
seine  Stelle  dicht  hinter  der  indischen  Pflanzenwelt.  In 
Buch  XIII,  sahen  wir,  war  Plinius  für  indische  Mangrove 
unabhängig  von  den  Alexanderhistorikern  — außer  in  § 140 
und  141  fand  sich  nichts,  was  er  aus  ihren  Quellen  hätte 
darstellen  müssen  — ; man  konnte  schon  darum  sicher  sein, 
er  werde  Theophrast  allein  ausschreiben.  Jetzt  aber  schlägt 
die  Arbeitsweise  um.  Plinius  kommt  von  der  Darstellung  der 
indischen  Pflanzenwelt  und  hat  dort,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig, so  doch  in  Auszügen  noch  Leute  wie  Aristobul, 
Onesikritos  neben  seinem  Theophrast  liegen  gehabt.  So  ist 
der  Abschnitt  § 37  über  die  persisch-karmanische  Mangrove 
hie  und  da  mit  fremdem  Material  durchsetzt ; Plinius  nimmt, 
wie  später  das  markanteste  Beispiel,  der  Banyan  (indischer 
Feigenbaum),  Zug  für  Zug  wird  verfolgen  lassen,  das  Gerüst 
seiner  Darstellung  stets  aus  Theophrast  und  setzt  dann  an 
Stellen,  wo  ihm  etwa  Aristobul,  Onesikritos  vorliegen,  einzelne 
Wendungen  und  Sätze  unmerklich  ein,  meist  unter  Aus- 
schaltung der  entsprechenden  Theophrastpartie.  Die  Ale- 
xanderhistoriker schrieben  in  ihren  alten  Tagen  — staunens- 
wert alt  wurden  sie  alle  — ihre  Memoiren;  diese  Bücher 
liefen  dann  unter  ihrem  eigenen  Namen  und  genossen,  da 
neu,  mehr  Glauben  als  jenes  wissenschaftliche  Material,  das 
sie  mit  dem  Gelehrtenstabe  vor  vielen  Jahren  unter  Alexanders 
persönlicher  Aufsicht  und  Leitung  auf  dem  Zuge  selbst  fürs 
Reichsarchiv  geliefert  hatten.  Bei  dieser  nachträglichen 
Aufzeichnung  mußten  sich  manche  Differenzen  ergeben ; oft 
war  auch  die  Erinnerung  nicht  mehr  so  lebendig.  Lagen 
nun  in  Notizen  diese  späteren,  ganz  nach  Originalen 
aussehenden  Berichte  dem  Plinius  neben  seinem  Theo- 
phrast vor,  so  mußte  er  der  lockenden  Versuchung  unter- 
liegen, bei  kleineren  Abweichungen  — nur  um  diese  handelt 
es  sich  meist  — das  nach  seiner  Meinung  Richtige  in  Theo- 
phrast einzusetzen,  den  er  sonst  in  Bausch  und  Bogen 
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annahm.  Nur  so  erklärt  sich  z.  B.  beim  Banyan  die  über- 
raschende Tatsache,  daß  Plinius  eine  ganze  Seite  Wort  für 
Wort  aus  Theophrast  nimmt,  — selbst  die  sonst  überall 
verschiedenen  Zahlenangaben  hat  er  mit  ihm  allein  — , und 
daß  doch  mitten  in  seinem  Stücke  die  falsche  Behandlung 
der  Luftwurzeln  als  „niedergebogene  Äste“,  wie  sie  die 
Romanliteratur  durchweg  hat,  fest  und  sicher  sitzt,  ohne 
daß  die  Fugen  erkennbar  wären.  Sie  stammt  aus  Notizen, 
die  uns  in  diesen  Teilen  zum  Glück  noch  erhalten  sind. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  lese  man  Abschnitt  § 37. 

Nach  einem  von  ihm  selbst  entworfenen  Übergangs- 
satze beginnt  Plinius,  aus  Theophrast  § 4 und  5 in  wesentlich 
kürzender  Form  wiederzugeben,  namqne  croscte  sale  — 
imoßeßpujxai  be  <xaüxa>  xd  bevbpa  <Trüvxa  Kaxd  peaov>  uttö  xrR 
GaXdxxiic;,  wobei  ich  immer  die  wichtigen  Worte  in  Theo- 
phrasts  Text  mit  Klammern  versehe,  die  Plinius  der  Kürze 
zuliebe  weggelassen  hat.  rctclicibus  nudis  polyporum  modo 
amplexae  (. steriles  harenas)  spectantur  ist  eine  geschickte 
Art,  Theophrasts  Worte  zu  verkürzen:  Kai  eaxr|Kev  uttö  xuuv 
pFuuv  üjcrrrep  ttoXuttouc;-  öxav  pap  f]  dpmuxK;  pevpxai,  Gecupeiv 
eaxiv-  übujp  be  öXuu^  ouk  eaxiv  ev  xuj  xottuu.  Gehen  wir  von 
dem  Worte  apmjuxiq  aus.  Für  Ebbe  stand  ihm  auch  hier 
wieder  kein  Wort  zur  Verfügung;  er  umschreibt  mit  sicco 
litore  und  nudis  ( radicibus ),  wobei  er  geschickt  die  beiden 
Wirkungen  der  Ebbe  zugleich  berücksichtigt,  die  Entblößung 
des  Strandes  sicco  litore  und  das  Freiwerden  des  Stelzwerks 
nudis  radicibus.  Aus  dem  Satze  öxav  pdp  fi  apTruuxic;  pevnxai, 
Geuupeiv  ecrxiv  bleibt  Geuupeiv  eaxiv  übrig;  das  hat  seinen 
Platz  in  spectantur  gefunden.  Ausgeschlossen  ist  indes  nicht, 
daß  in  sicco  bei  litore  der  Satz  ubuup  be  öXuu q ouk  eaxiv  ev 
xuj  xottuj,  der  sonst  ganz  fiele,  noch  im  Spiele  ist  und  im 
Verein  mit  der  Wirkung  der  Flut  quin  et  pleno  aestu  ope- 
riuntur  totac  — aupßaiveiv  be  öG’  f]  irXip jnupiq  e-rreXGoi  xd  pev 
dXXa  KaxaKpunxeaGai  öXa  ( totae ) zur  Behauptung  und  zum 
Schlüsse  führt:  apparetque  rcnim  argumentis  asperitate 
aquamun  illas  ali.  Hierin  faßt  er  ganz  kurz  die  Erörterung 
des  physiologischen  Problems  § 6 zusammen  und  nimmt  die 
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Worte  wesentlich  aus  folgenden  Stellen : uj  — rerum  argn- 
mentis  | Kai  brjXov  — apparet  | öxi  xpecpovxai  xauxq  (xr)  0aXdxxr|) 
— cisperitate  aquarum  illas  ali\  asperitas  stammt  neben 
OaXdxxq  aus  aXpupov  her.  Interessant  ist,  daß  der  Satz  crup- 
ßaiveiv — öXa  aus  § 4 hier  doch  seine  Stelle  gefunden  hat, 
während  er  XIII  § 141  in  Plinius  lange  nicht  kommen  wollte 
und  auch  dann  nicht  in  so  hübscher  Form  wie  hier  erschien. 
Viel  ist  trotzdem  bei  Plinius  von  dem  ausgezeichneten  physio- 
logischen Problem  geschwunden. 

magnitudo  miranda  est — bevbpa  ecrxiv  eu  peyeOii,  worin 
miranda  das  Ansehnliche,  das  die  Bildung  eu-  hervorhebt, 
gut  ersetzt,  species  similis  unedoni  — öpoia  xfj  avbpaxXq ; 
species  gibt  den  erklärenden  Zusatz  Kai  Trj  popqpq  Kai  xoT<; 
qpuXXoi^  wieder.  Bezeichnend  für  die  Stelle  ist  eins.  Unedo 
für  dvöpaxXri  beweist  an  sich  schon,  daß  Plinius  hier  grie- 
chischer Quelle  gefolgt  ist.  Wie  kam  er  zu  diesem  Um- 
tausch? Arbutus  Unedo  und  A.  Andrcichne  sind  beides  ver- 
wandte Mittelmeersträucher,  jener  mehr  italisch,  dieser  mehr 
griechisch ; im  Habitus  sich  nicht  unähnlich,  führten  sie 
Plinius  in  das  offenbare  Mißgeschick,  daß  gerade  ihre  Blätter, 
ohne  daß  er  es  merkte,  grundverschieden  sind  und  ein  V er- 
tausch  beider  hier,  wo  es  auf  die  Blattgestalt  allein  ankommt, 
das  ganze  Bild  zerstört.  Die  Blätter  von  A.  Andrcichne  sind 
breitoval,  leise  gezähnt  und  nähern  sich  schon  mehr  einer 
Ellipse.  Das  traf  (o.  S.  44)  für  die  asiatischen  Avicennien , 
namentlich  wie  die  Engländer  sie  abbilden,  zu.  Unedo}  sonst 
ganz  nahe  verwandt,  hat  schmallanzettliche,  zugespitzte,  aus- 
gesprochen gezähnte  Blätter.  Mit  dem  Umtausch,  den  Plinius 
vornimmt,  verschwinden  die  derbblättrigen,  lederartigen, 
dunkeln  Avicennien 97 . 

Über  die  nicht  exakte,  allerdings  schwierige  Wieder- 
gabe von  KapTiöv  be  exei  <ttoXuv>  öpoiov  xai<;  apirfbaXai^  eHuuGev, 
xö  ö’  evxöq  auveXixxexai  KaGomep  cruvripxripevov  mit  pomum 
amygdalis  extra , intus  contortis  nucleis  habe  ich  schon 
(o.  S.  84)  gesprochen. 

Soweit  läßt  sich  alles  ganz  hübsch  mit  Theophrast 
vereinen.  Eines  sehen  wir  aber  gleich:  nicht,  oder  doch 
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nicht  unmittelbar  aus  Theophrast  stammen  die  anschaulichen, 
hier  durch  weiten  Druck  kenntlich  gemachten  Worte: 
invectis  derelictisque  similes  sicco  litore  radicibus 
nudis  polyporum  modo  amplexae  steriles . har enas 
spectantur.  eaedcm  mari  adveniente  fluctibus  pulsatae 
resistunt  immobiles.  Darunter  erinnert  mari  adveniente 
noch  am  ehesten  an  öG’  n TrXruuupic;  eireXGoi  § 4.  Das  löst 
indes  die  Schwierigkeiten  nicht.  Die  Sache  wird  mit  einem 
Schlage  anders,  wenn  wir  ernstlich  die  Alexanderliteratur 
in  der  Form  des  Aristobul  bei  Arrian98  heranziehen.  Da 
zeigt  Aristobuls  allgemeine  Schilderung  der  Vegetations- 
bedingungen für  Mangrove  große  Ähnlichkeit  mit  der  bei 
Plinius,  und  in  ihm  finden  wir  alle  noch  übriggebliebenen, 
in  Theophrast  nicht  gegebenen  Züge  wieder,  derelictisque 
similes  sicco  litore  — önroXeiTreö'öai  ra  bevöpa  eni  toü  HiipoO, 
mit  auffallender  wörtlicher  Deckung;  mari  adveniente  — 
eTreXGovToc;  be  tou  ubaioq.  invectis  ist  zu  derelictisque  weitere 
Ausmalung  des  Schicksals  der  Bäume,  das  dem  dTroXemecrQai 
vorausgegangen  sein  könnte,  nach  naiver  Anschauung. 
pulsatae  resistunt  immobiles  findet  in  Theophrasts  ecrniKev 
öttö  tüuv  pi£üüv  seine  Parallele,  denn  ecttT|K€v  bezeichnet  in  der 
Perfektform  das  feste,  unentwegte  Stehen,  nämlich  im  Kampfe 
gegen  die  Flut  [resistunt).  Auch  bei  TroXunouq  denkt  man 
sofort  an  festes,  unentrinnbares  Anklammern  der  Arme,  hier 
der  Wurzeln  im  Boden,  und  Plinius  malt  das  mit  amplexae 
geschickt  weiter  aus.  Woher  aber  die  steriles  harenae ? 
Schwer  war  allerdings  der  Zusatz  nicht  zu  finden : hat  doch 
der  Meeresstrand,  wo  er  nicht  steil  felsig  abfällt,  überall 
seine  Sandbänke,  auf  denen  im  Bereich  der  Flut  und  Ebbe 
weiter  nichts  wächst ; steriles  harenae  als  allbekannt  dürfte 
uns  so  nicht  wundern.  Sucht  man  aber  auch  hier  für  Plinius 
nach  bestimmter  Vorlage,  so  erinnere  ich  an  Aristobuls 
eivai  be  Kai  dXXa  bevbpa  ev  ir)  epfipw,  nämlich  im  Sande 
[harenae)  der  unfruchtbaren,  öden  (. sterilis ) gedrosischen 
Wüste;  diese  Schilderung  hätte  dann  bei  Plinius  auf  amplexae 
steriles  harenas  eingewirkt.  Nicht  zu  vergessen  ist,  daß 
jene  vrjcroi  im  Lateinischen  doch  nur  mit  steriles  harenae 
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(Sandbänke)  wiederzugeben  sind.  Damit  schwinden  auch 
diese  Schwierigkeiten.  Wenn  nicht  aristobulisches  Gut,  lag 
Plinius  eine  ganz  gleiche  Schilderung  aus  der  Hand  eines 
anderen  Teilnehmers  vor;  so  hielt  er  es  für  seine  Pflicht 
und  für  eine  Aufbesserung  des  theophrasteischen  Abschnittes, 
ihn  mit  diesem  originaler  scheinenden  Material  da  zu  durch- 
setzen, wo  dies  als  „unmittelbare“  Vorlage  Besseres  bot. 
,Aristobuh,  argumentiert  Plinius,  , mußte  das  besser  wissen; 
er  war  ja  in  Indien  gewesen;  Theophrast  schreibt  gewiß 
nur  nach,  ohne  Anschauung“.  Und  Umgestaltung  im  Sinne 
der  Bereicherung  schien  dann  so  berechtigt. 

Warnen  will  ich  vor  der  Annahme,  Plinius  habe  nun 
notwendig  Aristobul  selbst  noch  gehabt.  Aristobul  erscheint 
nicht  im  Autorenverzeichnis  des  zwölften  Buches;  doch  ist 
hierauf  allein,  wie  andere  Fälle  beweisen,  nichts  zu  geben. 
Plinius  lagen  Notizen,  wie  wir  sie  heute  in  Arrian  und  Strabo 
noch  haben,  vielleicht  in  größerer  Menge,  vor;  das  genügt 
schon,  alle  Verschiedenheiten  glaubwürdig  zu  erklären. 


3.  Plinius  sucht  selbständig  Schwierigkeiten 
durch  Kürzen  zu  beseitigen. 

Mangrove  von  Tylos. 

(hist.  pl.  IV  7,  7 : nat.  hist.  XII  § 38.) 

In  der  Mangrove  von  Tylos  sucht  Plinius  Schwierig- 
keiten in  Theophrast  selbständig  zu  lösen.  Schwer  ist  wirklich 
der  Eingangssatz  (§  7)  bei  Theophrast,  doch  nicht  zu  ändern. 
Wie  wird  Plinius  mit  ihm  fertig? 

Plinius,  der  die  Schwierigkeiten  sieht,  schlägt  hier 
wieder  den  einfachen  Weg  ein,  durch  kleine  aneinander  ge- 
reihte Sätzchen  aus  der  griechischen  schweren  Periode  im 
Lateinischen  klaren  Sinn  zu  schaffen.  Tylus  insula  in  eodem 
sinn  ( Persico  § 37)  est  — ev  TuXuu  öe  Tij  vijcnu,  Keiicn  b'  auni 
ev  tuj  ’Apaßiuü"  köXttuj;  repleta  siivis  — <toctouto>  TrXfjöoq  eivai 
cpacn  bevbpujv;  ra  gev  Trpöq  euu — qua  spectat  orientem , lokal 
gefaßt,  wie  allein  angängig.  Den  ganzen  Kern  des  Satzes, 
der  nun  hätte  folgen  sollen,  schneidet  er  kurz  mit  quaque 
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ct  ipsa  aestu  maris  perfunditnr  ab,  wobei  die  Auflösung 
in  beigeordnete  Satzglieder  noch  zu  einer  Wiederholung  des 
qua  zwingt,  ipsa  aestu  perfunditnr  holt  er  heraus  aus 
den  Worten  (EKßcuvei  q rrXn juupitg,  die  doch  genau  das  Gegen- 
teil, das  Fallen  der  Flut,  bedeuten,  welches  allein  das 
Palisadenwerk  der  Stämme  und  steckenartigen  Atemwurzeln 
zu  voller  Anschauung  bringt.  Mit  dem  schwierigen  ujctt’ 
dTTiixupüucröai  (,vallo  munitum  esse'  hätte  er  allenfalls  über- 
setzen können),  hat  er  sich  nicht  weiter  abgequält,  wenn 
auch  der  abgerissene  Schluß  noch  erkennen  läßt,  wie  gern 
er  das  Ganze  zu  geben  gewünscht,  wäre  er  weiter  gekommen. 

magnitudo  singulis  arboribus  fici  — TTdvTa  be  xauia 
peYtÖri  pev  exeiv  f) Xka  cruKfj.  flos  suavitate  inenarrabili  sehr 
gut  für  tö  be  avö oq  ÜTrepßdXXov  xt)  euuubia.  KapTiöv  be  aßpiuiov 
— pomurn  intactum  Omnibus  animalibus  mit  beliebter  Ver- 
stärkung durch  omnibus.  In  lupino  simile  — öpoiov  <if] 
öipei>  iw  Oeppw  läßt  er  die  Hauptsache  weg,  die  Beschränkung 
durch  ir)  öipei  auf  die  äußeren  Konturen.  Bei  Plinius  muß 
man  nun  an  eine  Papilionacee  mit  richtiger  Hülse  und 
Bohnen  drinnen  denken;  so  verblaßt  die  reizende  Myrsinee 
Aegiceras.  Aus  diesem  falschen  Bilde  floß  der  Zusatz  in- 
tactum omnibus  animalibus ; diese  Bestimmung  schien 
nun  nicht  mehr  überflüssig,  da  sonst  doch  alles  gerne 
Bohnen  ißt.  Auch  zu  intactum  fand  sich  die  Begründung, 
der  hohe  Salzgehalt:  propter  asperitatem , aus  asperitate 
aquarum  illas  cili  (§  37)  hergeholt. 
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Orientierungsskizze  nach  den  brit.  Admiralitätskarten. 

Kiistenlinien  aus  Stieler,  Handatlas.  Mangrove:  schraffiert. 


Mangrove -Vegetation  des  Roten  Meers. 
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Die  Mangrove-Vegetation  des  Roten  Meeres. 

Historisch-geographische  Skizze. 

Die  Mangrove  des  Roten  Meeres  ist  botanisch,  geo- 
graphisch und  historisch  von  der  des  Persischen  Golfs  nicht 
zu  trennen.  Gerade  die  Griechen  — sie  berücksichtigen  wir 
hier  in  erster  Linie  — und  die  Araber  sind  sich  dieses  Zu- 
sammenhangs klar  bewußt,  und  wir  würden  ein  organisches 
Ganze  zerreißen,  wollten  wir  mit  der  Mangrove  bereits  jetzt 
abschließen.  Überall  spannen  sich  schon  bei  unserer  früheren 
Behandlung  die  Fäden  unmerklich  nach  diesem  andern  Busen 
des  Arabischen  Meers  hinüber,  sodaß  die  Forderung,  auch 
auf  das  Rote  Meer  einzugehen,  unabweisbar  wurde ; zudem 
ist  diese  interessante  Frage  hier  zum  ersten  Male  in  Angriff 
genommen  und  verlangt  darum  möglichste  Erschöpfung, 
bis  einmal  eine  moderne  vollständige  Monographie  erscheint. 

Für  die  Geschichte  der  griechischen  Entdeckungen 
wird  gerade  im  Roten  Meere,  bis  jetzt  einen  ihrer  dunkelsten 
Abschnitte,  auf  manche  Fragen  ein  ganz  neues  Licht  ge- 
worfen. Die  sichere  Erkenntnis,  daß  überall,  wo  Küsten, 
Häfen,  Inseln  mit  eXaa  und  baqpvri  zusammengesetzte  Namen 
tragen,  Avicennia- Säume  und  Büsche  mit  ihren  schön  be- 
laubten, sofort  an  Lorbeer  oder  Ölbaum  erinnernden,  gra- 
ziösen Kronen  schon  im  Altertum  sich  fanden  und  das 
Griechen  äuge  entzückten,  gibt  uns  eine  neue,  sichere  Methode 
an  die  Hand,  mit  der  sich  eine  Menge  von  Identifikationen 
weit  bestimmter  werden  machen  lassen,  als  sie  bisher  ge- 
lingen wollten.  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe  zum  Schlüsse, 
die  Stellen  aufzusuchen,  wo  den  Griechen  im  Roten  Meere 
Mangrove  auffiel,  und  in  kurzen  Zügen  von  diesen  Punkten 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Nur  so  bringen  wir  noch  die  paar 
kurzen  Notizen,  die  sich  sonst  in  der  Literatur  finden,  unter, 
aber  auch  nur  so  gewinnen  diese  Spuren,  die  oft  in  einem 
schlichten  Namen  unbeachtet  liegen,  auf  einmal  lebendige 
Anschaulichkeit. 


Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 
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I.  Neue  und  alte  Quellen  für  Mangrove  im  Roten  Meere. 

1.  Für  den  Westen.  Botanischerseits  haben  wir  für 
das  Rote  Meer  immer  noch  nur  den  kurzen,  ausgezeichneten 
Abschnitt  von  G.  Schweinfurth : Pflanzengeographische  Skizze 
des  gesamten  Nil -Gebiets  und  der  Uferländer  des  Roten 
Meers100;  rein  geographisch  für  das  Vorkommen  der  Man- 
grove an  der  Westküste  bis  hinaus  zum  Somalilande,  aber 
vortrefflich  ist  Th.  v.  Heuglin,  Reise  in  Nordost-Afrika  und 
längs  des  Roten  Meeres  im  Jahre  1857 101,  mit  ausführlicher 
Karte  der  Westküste  des  Roten  Meeres. 

Die  Umstände,  unter  denen  v.  Heuglin  seine  Reise  bis 
nach  dem  Somalilande  antrat  und  ausführte,  sind  für  unsere 
Frage  die  denkbar  günstigsten.  Wie  die  Leute,  aus  deren 
Munde  Theophrasts  Bericht  über  die  „dürstende  Akazie“ 
von  Koptos  stammt102,  so  brach  auch  v.  Heuglin  von  Koptos 
auf  und  zog  durch  jenes  Wüstental  des  Wadi  Hammamat, 
das  heute  noch  eines  der  ödesten  und  heißesten  ist,  nach 
Qosser.  Hier  mietete  er  sich  eine  kleine  arabische  Barke, 
mit  der  er  in  Tagesfahrten,  nach  Art  der  alten  Periploi,  die 
ganze  Küste  bis  zum  Somalilande  hinfuhr.  Bewunderungs- 
würdig in  seiner  Sorgfalt,  hat  er  während  der  weiten,  oft 
qualvollen  Reise  überall  nach  der  Weise  der  alten  Küsten- 
fahrer das  Auffällige  beachtet  und  notiert.  Ihm  verdanken 
wir  viele  anmutige  Bilder  der  Mangrovebüsche,  wie  er  sie 
von  seiner  Barke  aus  im  grünen  Schmucke  leuchten  sah. 
Petermanns  Karte,  hiernach  entworfen,  liest  sich  von  Nord 
nach  Süd  mit  den  reichen  Angaben  der  Küstenbilder  wie 
eines  jener  alten,  griechischen  Pilotenbücher.  Schade,  daß 
v.  Heuglin  vom  Dahlak -Archipel  ab,  wo  Rhisophora  ein- 
tritt,  nicht  zwischen  ihr  und  Schora  (Avicennici)  geschieden 
hat.  Uns  bleibt  er  auch  so  im  wesentlichen  die  Grundlage. 

2.  Für  den  Osten.  Man  wird  gegen  die  fast  aus- 
schließliche Bevorzugung  des  Westens  nichts  einwenden, 
namentlich  nicht  fürs  Altertum.  Denn  für  den  Osten  des 
Roten  Meeres  liegt  die  Forschung  nicht  so  günstig;  sie  weist 
uns  nur  auf  Altes.  Südöstlich  vom  Sinai,  rechts  von  der 
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Einfahrt  in  den  heutigen  Golf  von  Akabah,  den  alten 
ailanitischen  Busen,  blicken  aus  blauem  Meer  drei  Inseln 
im  grünen  Mangroveschmucke  herüber.  V on  ihnen  konnten 
die  Griechen  noch  wissen;  der  Golf  war  leicht  von  Syrien 
her  in  gerader  Linie  zu  erreichen,  um  so  eher,  als  er 
weiter  nichts  ist  wie  die  Verlängerung  des  topographisch 
so  ausgezeichneten  Wadi  Araba  und  der  Depression  des 
Jordantals;  beide  sind  nach  Schweinfurth  unleugbar  in 
ihrem  ehemaligen  Zusammenhang  mit  dem  Roten  Meere, 
den  allein  schon  der  Keil  erythräischer  Flora,  von  Süden 
in  ein  fremdes  V egetationsgebiet  eingeschoben,  zur  Gewißheit 
macht  (S.  246).  Schon  die  Griechen  kannten  die  (geologische) 
Einheit  dieser  ganzen  Senke,  die  sich  jedem  Auge  unmittelbar 
aufdrängt;  ihnen  war  sie  der  berühmte  auXuuv,  dessen  Bild 
so  lebendig  im  Munde  der  Syrer  war103:  eivai  be  ttoXü 
toioutov  (tö  vapanaiov  uöuup).  ev  tuj  auXüuvi,  ev  tu  Kai  Ta  qpoiviKÖ- 
(poxa  TirfXttvei,  töv  auXüuva  be  toutov  Xefetv  tou<;  Xupou<;  öxt 
öiaieivei  bia  Tfj<p  Apaßiaq  (Peträisches  Arabien)  pexpi  Tns  epuGpac; 
GaXacrcni^  (Golf  von  Akabah)  Kai  ttoXXou«;  qpacfKeiv  öieXr|Xu9evar 
toutou  be  ev  tuj  koiXotöltuj  necpuKevai  touc;  cpoiviKa^.  Auch 
Jericho  mit  seinen  beiden  Balsamgärten  lag  in  einem  stillen 
Seitentale  dieser  Senke,  ev  tuj  auXüuvi  tuj  nep'i  Xupiav104. 
Fährt  man  mit  leichter  Barke  hinaus  aus  diesem  schmalen 
Busen  von  Akabah,  oder  kommt  man  vom  benachbarten 
Heroonpolis  (fürs  Altertum  bequemer)  herüber,  so  waren 
die  Mangrovebüsche  der  Inseln  östlich  jener  Ausfahrt  zu 
sehen,  nachweisbar  zwischen  Sinai  und  Bab  el-Mandeb  die 
letzte  den  Griechen  bekannte  Mangrovestation  an  der  Ost- 
küste des  Roten  Meeres105.  Weiter  nach  Süden  schränkt 
sich  die  Küstenkunde  rasch  ein  auf  die  Berichte  der  Araber 
bei  Ibn  el-Beithär  über  den  Strich  Hedjaz,  der  bis  19°  NB 
reicht.  Das  füllt  allerdings  zwei  Drittel  der  Küste  aus,  leider 
fehlt  dann  auch  hier  wieder  aus  dem  nun  beginnenden 
Rhisophoren- Gebiet  jede  Nachricht. 

Zu  v.  Heuglins  Angaben  über  Mangrove  sind  die 
britischen  Admiralitätskarten  wieder  ausgezeichnete  Hilfs- 
mittel, wenn  sie  auch  selten  Mangrove  nennen.  Über  die 
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wichtigsten  konnte  ich,  dank  der  Güte  von  Prof.  Gerland, 
verfügen:  Red  Sea,  Übersichtsblatt;  Red  Sea,  Sheet  4,  in 
größerem  Maßstab ; Massawa  Channel  für  den  Dahlak- 
Archipel,  Massawa  Harbour  für  Massaua  ausgezeichnet. 
Bei  der  westlichen  Somaliküste  genügt  die  Karte  zu 
v.  Heuglin  (S.  418) ; nur  für  die  Gegend  bei  Kap  Guardafui 
ist  das  Blatt  Gulf  of  Aden,  Sheet  1,  Eastern  Portion,  nötig. 

II.  Entdeckung  und  Erforschung  der  Mangrove 

im  Roten  Meere. 

Theophrast  und  v.  Heuglin  als  Grundlage  und  eine 
reiche  Fülle  sonstiger  Nachrichten  weisen  uns  zu  den  für 
antike  Schiffahrt  wichtigen  Mangrovestationen  des  Roten 
Meers  den  nächsten  Weg : von  Qosser  führt  uns  die  W estküste 
nach  Süden  bis  Kap  Guardafui.  Zum  Schlüsse  behandeln 
wir  dann  die  Gegend  östlich  vom  Sinai  und  den  Strich 
Hedjaz,  deren  Originalschilderung  auch  zeitlich  in  eine 
spätere  Epoche  fällt. 

1.  Wachstumsbedingungen  der  Flutgehölze  im  Roten  Meer; 

Mangrove  als  große  Formation  erkannt. 

Den  leichtesten  Übergang  von  der  indo-persischen 
Mangrove  zu  der  des  Roten  Meeres  geben  die  Griechen 
selbst.  Als  Agatharchides  monographisch  den  Westteil  des 
Indischen  Ozeans,  das  heutige  Arabische  Meer  (epuGpa 
GaXarra),  behandelte,  waren  ihm  die  Zusammenhänge  beider 
Gebiete  schon  klar.  Wie  der  Grieche  sich  Mangrove  mit 
ihren  frischgrünen  Büschen  nicht  ohne  einen  öden,  dahinter- 
liegenden Küstensaum  mit  ausgesprochener  Wüste  (goldgelb 
blitzende  Dünen  dort  in  Belutschistan,  hier  die  rotbraunen 
Töne  der  Hammada)  denkt,  — denn  er  betont  diesen  auf- 
fallenden Gegensatz  immer  wieder  — , so  sind  ihm  die 
Schorawälder  auch  untrennbar  (s.  u.  S.  102)  von  den  Ichthyo- 
phagen, die  in  ihnen,  wo  Gebüsche  den  sonst  vegetations- 
losen Strand  zieren,  ihr  kümmerliches  Leben  etwas  freund- 
licher zu  gestalten  suchen. 
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Am  klarsten  tritt  der  enge  Zusammenhang,  in  den  man 
die  Küsten  vom  Indus  bis  zum  Sinai  setzte,  in  Diodors 
Auszug  aus  Agatharchides  hervor106  (§  31):  irepi  Ttpümjuv  be 
tüuv  5lxöUO(P(^TUJv  epoupev  tujv  KaioiKoOvTcuv  Tijv  TiapaXiov  Tijv 
aTTÖ  Kappavia^  Kai  rebpuucha^  euiq  tujv  eoxaitjuv  tou  puxou  rou 
Kam  töv  ’Apaßiov  köXttov  ibpupevou.  An  dieser  langen  Küste 
grünen  Mangrovebäume;  das  wußte  ja  Eratosthenes  (o.  S.  53). 
Photius  gibt,  entsprechend  Diodor,  aber  in  umgekehrter 
Küstenfolge,  die  Notiz  wieder:  öttö  pap  Auiaiuuv,  oi  töv  eoxarov 
puxöv  KaToiKOucnv,  öv  Trj  peY^Xp  cxupßeßr|Ke  auYKXeiecFGai  GaXamp 
jueXP1  Trjq  ’IvbiKiR  Kai  Kebpwaia«;,  en  be  Kappaviaq  Kai  TTepcxüJV 
Kai  tujv  Toiq  eipripevoiq  Y^veaiv  imoKeipevuiv  vijmjuv,  ’ IxGuoqpörfOi 
TidvTii  KaToiKoucn.  Als  wichtig  fanden  wir  schon  (o.  S.  68) 
die  Erwähnung  der  Inseln  als  alleiniger  Standort;  nur  auf 
ihnen  trafen  die  Griechen  in  üppigster  Entwicklung  die  Man- 
grove in  solchen  Gegenden  an,  wo  sie  die  Küsten  schon 
längst  aufgegeben  hatte. 

Kennt  also  Theophrast  noch  nicht  bewußt  die  „große 
Mangrovezone  des  Arabischen  Meers“,  zu  der  noch  Süd- 
Arabien  und  der  Südteil  des  Roten  Meeres  zu  erforschen 
gewesen  wäre,  so  sprechen  Eratosthenes  wie  Agatharchides 
von  zusammenhängender  Mangrove,  wenn  auch  recht  kurz 
und  nur  über  ihre  allgemeinen  Wachstumsbedingungen, 
Eratosthenes  mehr  für  den  Osten,  TTepcriKÖs  köXttoc;,  Aga- 
tharchides für  den  Westen,  obwohl  beide  natürlich  auch 
das  Ganze  im  Auge  haben.  Agatharchides  wählt  am  liebsten 
Bab  el-Mandeb  für  seine  Beobachtungen,  wie  (§  40)  aXX’  oi 
pev  evTÖs  tüuv  crrevüuv  (Bab  el-Mandeb)  töc;  oiKijcreic;  exovTe^ 
’IxGuocpaYOi  outuu  KaraYivovTai  zeigt.  § 32:  örav  y&P  f]  TiXripupic; 
ttR  GaXarrriq  eui  Tijv  x^püov  qpepr|Tai  Xaßpaxp  ö mnet  bic;  t i\<; 
ijpepa^  uepi  Tpirpv  Kai  evorrriv  paXicrra  nuuc;  üupav,  f]  pev  GaXarra 
Trdaav  Tijv  paxiav  eTTiKXuZbuaa  KaXuTrrei,  Kai  Xaßpuj  Kai  ttoXXuj 
KupaTi  cruvaTioKopEet  TTpo<^  Tijv  x^püov  aTricrrov  TiXfjGoq  TravToiuuv 
ixGuuuv,  oci  tö  pev  TipüuTov  ev  Trj  TiapaXia  pevoucn  . . . errav  be 
6 rijq  dpTiüuTeujq  eXGq  xpovo^,  tö  pev  uppov  ek  tou  avw  töttou107 
Kari  öXiyov  bia  tüuv  Kexujpicrpevuuv  XiGwv  Kai  qpapaYYWV  auoppei, 
oi  b’  ixGuq  ev  toi«;  KoiXüupacri  KaTaXenrovTai. 
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Hier  im  Bereich  der  Flut,  der  in  seinem  wechselnden 
Schicksal  geschildert  ist,  wuchert  die  Mangrove.  Der  Grieche, 
der  dem  Spiele  der  Wellen  zusah,  das  Tausenden  von  Fischen 
das  Leben  nahm,  mußte  staunen,  in  welch  üppiger  Frische 
diese  Wunderbäume  mit  den  Stämmen  aus  jeder  neuen  Flut 
wieder  emporstiegen  und  im  Sonnenstrahl  ihr  grünes  Laub 
glänzen  ließen.  Für  Südarabien,  die  Gegend  von  Saba108, 
berichtet  das  Agatharchides  ausführlich  (§  108):  Ön  ev  xüu 
irpoeipripevu)  TTopuu,  cppch,  nepi  xac;  eXaiaq  xoiouxöv  xi  Hevov 
öupßaiver  TiXripupiboc;  uirapxouöTi^  Tidcrai  KaXuirxovxai,  xrj?  b’  apmju- 
xeuu£  pivopevriq  <exi  xac;  pi£a<;  exoucn  Tipo(XKXu£opevaq  Kai  ouxuu> 
ev  xrj  0a\dxxr|  Tidvxa  xöv  xpdvov  ÖaXXoucnv  (so  hat  Prof.  Keil 
die  unzweifelhafte  Lücke  hinter  pivopevris  kurz  und  passend 
ergänzt109).  In  diesen  dichten  Schorabüschen  hausen  die 
Eingeborenen;  sie  bauen  sich  aus  den  Zweigen  ihre  Hütten 
und  finden  gegen  alle  Angriffe  hier  den  sichersten  Schutz, 
da  ihnen  niemand  nachfolgen  kann  (§  43) 110 : xpixo«;  be  xpöuoc; 
ecrri  xoi£  ’lxOciocpapoic;  xfjq  (TKrivducreujc;  xoioüxoq  • eXaiai  {Aroi- 
cennien , Schora)  cpuovxai  uavu  xroXXai  Tiepi  xou^  xöttou«;  xou- 
xou$,  xd  pev  Tipö^  xqv  pLav  exoucrai  TTpocn<Xu£öpeva  xrj  GaXdxxip 
TiuKvai  be  xoi^  qpuXXuupacXi,  xöv  be  mpuöv  öpoiov  exoucrai  xuj 
KacrxavaiKUj  Kapuuu.  xauxa<;  ä\h\\a\c,  aupirXeKovxe^  Kai  cruvexf) 
crKiav  uoiouvxe^  ibia£oucrai£  cFKrivaiq  epßioucnv  dpa  pdp  ev  pfj 
Kai  öaXaxxi]  biaxpißovxec;  eiTixepTiüu<;  bieHapoucn,  xöv  pev  fjXiov  qptu- 
povxe^  xv]  bia  xüuv  aKpepövuuv  cFKia,  xö  be  cpucriKÖv  Tiepi  xoug 
xotiouc;  Kaupa  xrj  cruvexeT  xou  Kupaxoc;  npocTKXucrei  biopöoupevoi, 
xai£  be  xrepiuvoai q xüuv  euKaipwv  avepuuv  eiq  pacrxuuvi'iv  apovxeg 
xd  crüupaxa. 

So  bei  Diodor;  ähnlich  Photios’  Parallelauszug.  An- 
schaulich, nur  etwas  zu  schön,  hat  Agatharchides  das  Leben 
dieser  armen  Bewohner  geschildert ; an  ihn  klingen  v.  Heuglins 
Worte  (S.  340)  an,  die  er  niederschrieb,  als  er  am  29.  Juli 
die  Insel  Eirö  besuchte.  ,,Nur  mit  großer  Mühe  konnte  der 
vielen  Korallenbänke  wegen  die  Insel  erreicht  werden ; eine 
Landzunge,  die  südliche  Richtung  hat,  war  bald  quer  über- 
schritten, und  wir  befanden  uns  an  einer  großen,  aber  sehr 
seichten  Bucht,  deren  Ufer  mit  dichtem,  förmlichen  Schora- 
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wald  bewachsen  ist,  in  welchem  wir  uns  nordwärts  fort- 
arbeiteten. Ein  verirrter,  halbverhungerter  Schakal  fiel  uns 
bei  dieser  Gelegenheit  in  die  Hände.  Die  Sonnenhitze  wurde 
gegen  Mittag  so  unerträglich,  daß  wir  genötigt  waren,  zu- 
nächst für  die  heißesten  Stunden  uns  nach  Schatten  und 
Obdach  umzusehen.  Nach  kurzem  Umherirren  entdeckten 
wir  eine  Gruppe  kleiner  konischer  verlassener  Fischer- 
hütten aus  Schilf  und  Salzpflanzen,  und  erst  nach  vier  Uhr 
konnte  der  Marsch  westwärts  fortgesetzt  werden.  An 
wirklich  malerischen  Sumpf-  und  Baumpartieen  vorbei 
gelangte  man  zur  Südwestspitze  der  Insel . . . Die  erhabeneren 
Plätze  sind  mit  Sträuehern,  Gramineen , Euphorbien  und 
Dickblättern  bedeckt,  während  längs  des  nahen  Strandes, 
namentlich  nach  Süd  und  Ost,  hübsche  Schora-Partieen 
stehen.  Möglich,  daß  hier  schon  eine  ptolemäische  Nieder- 
lassung (ob  Ptolemais  Epitheras?)  sich  befand.“  Diese 
Schilderung  gibt  alle  Züge  wieder.  Jetzt  wissen  wir  auch, 
was  mit  den  Worten  des  Pythagoras111  gemeint  ist:  touc; 
TpuuYXobuiaq  cpricri  KaiacTKeudZUv  if)v  Travöoupav  Ik  Tfjq  ev  Tfj 
OaXacrai]  qpuopevr^  ödcpvriq;  es  sind  die  Fischer  in  den 
Schorawäldern,  die  aus  Aviccnnia- Holz  ihre  dreisaitigen 
Musikinstrumente  bauen.  Soweit  das  Allgemeine. 

2.  Besuch  der  einzelnen  Mangrovestationen  in  alter 

und  neuer  Zeit. 

1.  Für  den  kurzen  Besuch  der  einzelnen  Sehorawälder 
nehmen  wir  unsern  Ausgang,  wie  Theophrast,  von  Koptos. 
Die  Wüstenstraße  führte  im  Altertum  (zur  Zeit  der  Ptolemäer 
und  Römer)  von  Koptos  nach  Alt-Qosser.  Sehen  wir  uns 
zunächst  den  Weg  dahin  an,  um  nachher  die  Freude  der 
Griechen  über  die  ersten  Vorboten  der  Mangrove  zu  ver- 
stehen. In  diesem  heißen,  von  Vegetation  fast  entblößten 
Wüstentale  wächst  nach  Theophrasts  Quelle  nur  hie  und 
da  ein  trauriger  Busch  einer  Akazie,  die  die  Einwohner  die 
dürstende,  bu|jd<;,  nennen.  Welche  ist  da  gemeint?  Die  von 
Schweinfurth 112  gegebenen  einheimischen  Akaziennamen  des 
Nilgebiets  zeigen  keinen,  der  sich  mit  öupd^  übersetzen  ließe, 
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wie  mir  Prof.  Nöldeke  mitteilte;  doch  ist  der  Name  so 
originell  und  passend,  daß  wir  seine  moderne  Bestätigung 
noch  immer  einmal  erwarten  können.  Delile113  denkt  an 
Acacia  Ehrenbergiana  Hayne,  den  selem,  nach  der  von 
Schweinfurth  (S.  350)  gegebenen  Berichtigung.  Sie  findet 
sich  nach  Schweinfurth  in  den  Wüstentälern  der  arabischen 
Seite  zwischen  dem  Nile  und  dem  Roten  Meere,  allerdings 
nur  bis  zum  25°  NB,  was  für  Koptos — Qosser  1°  zu  südlich 
wäre.  Soweit  war  mit  der  Literatur  zu  kommen,  wo  nur  Aut- 
opsie sicher  entscheiden  konnte.  Über  diese  „dürstende  Akazie“ 
teilte  auf  meine  Anfrage  hin  Schweinfurth  gütigst  mit : „Über 
Koptos  hinaus,  nach  dem  Roten  Meere  zu,  wachsen  auf  dem 
Festlande,  ev  xrj  Yrj,  allerdings  noch  andere  baumartige  Arten: 
Acacia  tortilis  Hw.  in  erster  Linie,  dann  in  zweiter  Linie 
A.  Ehrenbergiana,  ssellem  genannt,  auf  den  Bergen  auch 
noch  Moringa,  und  auch  Acacia  spirocarpa.  Aber  in  Frage 
für  Koptos  kommen  zunächst  nur  die  zwei.  Von  diesen  ist 
A.  tortilis  als  Baum,  A.  Ehrenbergiana  nur  als  Strauch  zu 
bezeichnen.  Letztere  Art  macht  langschiissige , von  der 
Basis  aus  verzweigte  Äste.  Über  5 m Höhe  mag  auch 
Acacia  tortilis  nur  selten  erreichen.  Die  Zweige  der  A. 
Ehrenbergiana  erreichen  höchstens  3 m Höhe ; dieses 
Wachstums  Verhältnis  hätte  Theophrast  gewiß  eher  mit 
uXiiga  (oder  0agvo<;)  bezeichnet.  Was  die  Fähigkeit  Durst 
auszuhalten  anlangt,  so  würde  ich  der  A.  Ehrenbergiana 
mehr  Zutrauen  als  der  A.  tortilis , denn  erstere  findet  man 
an  noch  weit  sterileren  Lokalitäten  als  die  tortilis.  Die  Namen 
seyal,  ssellem,  ssamr  etc.  werden  von  den  Arabern  je  nach 
den  Gegenden  verschiedenen  Arten  zuerteilt,  wie  bei  uns 
Tanne  und  Fichte.  Es  sind  Urnamen,  wie  Linde,  Espe, 
Eiche  etc.,  keine,  die  eine  Eigenschaft  bezeichnen.  So  groß 
ist  auch  der  erwähnte  Unterschied  im  Durstaushalten  nicht. 
Ich  sah  Gegenden  in  der  Breite  von  Qeneh,  wo  trotz  acht- 
jährigen Ausbleibens  der  Regen  — die  gesamte  übrige  Vege- 
tation war  verschwunden  und  die  Gazellen  ausgewandert  — 
die  Acacia  tortilis  noch  munter  grünte.  Ihre  Wurzeln  sollen 
zehnmal  länger  sein  als  die  Höhe  der  Bäumchen.  Last  not 
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least,  stimme  ich  also  für  Acacia  tortilis.  Nicht  zu  über- 
sehen ist,  daß  die  A.  tortilis  den  Akazienhabitus,  den  die 
alten  Schriftsteller  mit  amvGa  bezeichneten,  in  weit  höherem 
Grade  zum  Ausdruck  bringt,  als  die  A.  Ehren her giana,  die 
nur  unbedeutende  Stacheln  hat,  während  die  A.  tortilis  oft 
in  hohem  Grade  der  A.  nilotica  (der  aKavGa  Kai’  eHoxnv) 
ähnlich  sieht.“  Also  ist  die  bupas  die  Acacia  tortilis  Hw .1U 

Im  Gegensatz  zu  diesen  von  aller  Vegetation  bis  auf 
diese  Bäume  entblößten  Flächen  der  Wüstentäler  fielen  den 
Griechen  die  frischgrünen  Mangrovesäume  der  Küste  auf: 
ev  be  xrj  GaXaxxri  qpuexai,  KaXoucn  b’  auxa  bacpvriv  Kai  eXaav. 

Wo  gedieh  diese  Mangrove?  Nahezu  in  der  gleichen 
Breite  wie  Qosser  (26°  NB)  liegt  die  Mangrove  von  Guach 
(unter  26°  »'),  woher  die  Stadt  Qosser  heute  noch  haupt- 
sächlich mit  Brennholz  versorgt  wird  (Schweinfurth  S.  247). 
Hier  in  den  Buchten  und  Landspitzen  der  Küste  findet  sich 
die  Schora  angesiedelt,  wenn  auch  größere  Gebüschdickichte 
in  diesen  nördlichen  Teilen  des  Roten  Meeres  noch  fehlen 
oder  selten  sind.  Heute  stellt  die  Mangrove  von  Guach  den 
nördlichsten  Punkt  der  Formation  an  der  Westküste  des 
Roten  Meeres  dar;  so  war  es  auch  im  Altertum.  Damals 
sah  jeder,  der,  zum  Meere  steigend,  den  heißen  Wadi 
Hammamat  verließ,  an  der  Küste  die  grünen,  glänzenden 
Büsche;  Qosser  ist  die  erste  und  älteste  Mangrovestation, 
die  die  gebildete  Welt  des  Altertums,  schon  zwei  Jahr- 
tausende vor  Christi  Geburt,  betrat115.  Ihre  Bedeutung 
hatte  sie  selbst  zu  Theophrasts  Zeit  nicht  verloren,  so  be- 
scheiden sie  auch  war;  bei  ihm  steht  sie  immer  noch  an 
oberster  Stelle. 

2.  Schwierig  wird  auf  einmal  die  Identifikation  von 
Myoshormos  des  Artemidor.  Dieser  Hafen  liegt  weit  nörd- 
licher als  Qosser,  mindestens  um  su' , in  einer  Gegend,  wo 
Mangrove  längst  ausgeblieben,  soll  aber  doch  üppige  Flut- 
wälder zeigen ; Artemidor  (bei  Strabo  XVI  C 769)  berichtet : 
eixa  Muöc;  öppov,  ov  Kai  ’Aqppobixr^  öppov  KaXeicrGai,  Xipeva 
luefwv,  töv  be  ticmXouv  exovxa  cfkoXiöv  TTpoKeiaGai  be  vncrouc; 
xpelc;,  buo  pev  eXaiaiq  KaxacrKiouc;,  piav  b’  fynov  KaxacTKiov, 
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fieXea-fpibwv  gearriv.  Myoshormos  wird  verschieden  angesetzt: 
v.  Heuglin  sucht  es  bei  Ras  Abouschär  27°  ad,  auch  Kiepert; 
Müller  tab.  VI  zu  den  GGM  bei  Ras  Abousomer  26°  so'. 
Eine  neue  Bestimmung  wird  die  drei  ,mit  Mangrove  dicht 
beschatteten'  Inseln  zu  berücksichtigen  haben,  falls  nicht 
etwa  unzweifelhafte  Zeugnisse  in  Inschriften  oder  Monu- 
menten zwingen  sollten,  hier  mit  dem  Verschwinden  dieser 
Mangrove,  der  drei  Inseln  und  der  Versandung  des  Hafens 
zu  rechnen.  Eher  darf  man  es  aber  nicht  aufgeben,  an 
dies  neue  Merkmal  der  Mangrovewälder  auch  zu  denken. 
So  viel  ist  sicher : alle  bisherigen  Ansätze  sind  für  Mangrove 
nach  Schweinfurth  zu  nördlich,  wenigstens  für  Mangrove  der 
Westküste,  da  bei  Qosser  26°  ö'  die  Nordgrenze  war.  Der 
nächste  Standort  ist  erst  wieder  bei  Wadi  Lechuma  in  der 
Gegend  des  Wendekreises,  wo  sich  sogar  schon  größere 
Gebüschdickichte  finden,  nördlich  von  Berenike  TpurfobutiKri. 
Eine  Identifikation  aus  der  Literatur  heraus  ist  unmöglich 
und  soll  nicht  versucht  werden;  doch  gut  ist  es  immer, 
wieder  neue  Gesichtspunkte  zu  geben,  die  vielleicht  einmal 
zu  einer  Bestimmung  helfen.  Wie  sie  auch  immer  für  Myos- 
hormos ausfallen  wird,  ob  nördlich  oder  südlich  von  Qosser : 
daß  dort  Mangrove  vorkommt,  bleibt  stets  interessant  und 
wird  es  noch  mehr  werden,  falls  die  antike  Stadt  wirklich 
so  weit  nördlich  lag  und  die  Mangrove  dort  jetzt  ver- 
schwunden ist116.  Nun  v.  Heuglin’s  pH.)  Tagebuchauszüge. 

3.  23°.  „Nachdem  wir  an  mehreren  flachen  Korallen- 
bänken und  submarinen  Riffen  vorbeigesegelt,  wurde  in 
einem  Scherm,  d.  h.  einer  sich  weit  ins  Innere  des  Gestades 
erstreckenden  Bucht,  beigelegt.  Auf  kleinen  Inseln  und  längs 
verschiedener  Kanäle,  die  weit  ins  Festland  sich  fortsetzen, 
ruht  das  an  nichts  als  Wüste  und  Dürre  gewöhnte  Auge 
des  Wanderers  auf  den  schönen  Schora-Bäumen  und  Gruppen, 
einem  an  sumpfigen  Stellen  von  hier  südwärts  häufig  vor- 
kommenden baumartigen  Gewächs  mit  kräftigem,  grauem 
Stamm,  lorbeerartigem  und  hoch  saftgrünem,  dichtem  Laub- 
werk ( Avicennia ).“  H.  S.  334b.  Die  v^croi  und  bitupuxeq  er- 
kennen wir  auch  hier  wieder;  den  kräftigen,  grauen  (Platanen-) 
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Stamm  und  das  lebendige  Lorbeerlaub  beschreibt  er  recht 
malerisch. 

4.  21°.  An  der  Südspitze  der  Insel  Makaur  bildet  die 
Mangrove  einen  förmlichen  Wald,  der  selbst  von  den 
Dschiddnern  ausgebeutet  wird  (Schweinfurth  S.  247). 

5.  15°  so'  Mirsa  Derür,  ein  schöner  und  sicherer  Hafen. 
Seine  Ufer  und  einige  kleine  Inseln  in  ihm  sind  durch  Salz- 
pflanzen und  grüne  Schorabüsche  belebt  (H.  S.  336  b).  Erst 
südlich  von  hier  werden  nach  Schweinfurth  ausgedehntere 
Gehölze  häufiger. 

6.  Dann  kommt  bei  Artemidor  (in  Strabo  XVI  C 773) 
6 Tfi^  LujTdpo^  Xigijv,  den  man  in  dem  allerdings  ausgezeich- 
neten Hafen  Mirsa  Schech  Barghüd  wiedererkennen  will. 
Interessant  wird  durch  die  Mangrove  die  nun  folgende 
Artemidorstelle : erra  vfjcro^  eXaia  Kaidcpuro^,  erriKXu£o|uevr|. 
pe0’  f|v  fi  nioXepaa;  Tipö<;  irj  0f]pa  tüuv  eXeqpdvmiv ; die  Insel 
ist  sicher  die  Eirö  genannte,  auf  der  auch  v.  Heuglin  Ptole- 
mai’s  Epitheras  sucht ; sie  ist  dicht  mit  Mangrove  bestanden. 
Die  Schilderung  der  Wanderung  v.  Heuglin s auf  dieser 
Insel,  bei  der  sie  den  Schakal  fanden,  habe  ich  (S.  102)  schon 
gegeben.  Für  große  Strecken  der  Küste  gilt  jedenfalls  heute 
noch,  was  einst  Artemidor  von  ihnen  sagte:  mi  tö  TTeXayoq 
TaTieivov  avai  (aupßouvei)  axeböv  ti  Kai  em  buo  öpyuiac;,  TiodZUv 
re  njv  emcpdveiav  biacpaivopevou  tou  pviou  Kai  tou  cpuKOuc;,  öuep 
TiXeovaZU  Kaxa  töv  Tröpov  öttou  ye  Kai  bevbpa  cpuerai  Ka0’  ubaioq 
iiapd  ioT<;  eviau0a  (also  Schora).  Auf  Karte  Red  Sea,  Sheet  4 
findet  sich  bei  der  Insel  Eirö  ebenfalls,  dazu  wie  es  scheint 
unabhängig,  die  Notiz,  daß  hier  Ptolemais  eni  0f]paq  zu 
suchen  sei. 

7.  Nun  die  Gegend  von  Massaua.  „Der  Golf  von 
Harkiko,  in  dem  die  Inselstadt  Massaua  erbaut  ist,  hat  mit 
Ausnahme  des  südöstlichen  Teiles  (Ras  Qödem)  flache  und 
sandige  Ufer;  bei  Ras  Gerät*  erscheinen  Madreporenkalk- 
Klippen,  aus  welchem  Gestein  auch  die  drei  Inseln  Massaua, 
Schech  Said  und  Dalhüd  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Bucht 
bestehen.  Schech  Said,  die  kleinste  und  niedrigste,  ist 
die  südlichere,  unbewohnt  und  dicht  mit  grünen  Schora- 
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Bäumen  bewachsen.  Nördlich  von  Ras  Gerär  und  parallel 
mit  ihm  liegen  zwei  weitere  über  eine  Meile  lange,  rings 
mit  malerischen  Schoragruppen  eingefaßte  kleine  Buchten, 
deren  Tiefe  zwischen  2 ‘/2  und  3 Faden  wechselt,  mit  Spuren 
einer  christlichen  Niederlassung,  die  vielleicht  aus  den  Ruinen 
des  alten  Sabat  des  Ptolemäus  erbaut  war“  (H.  S.  343  a). 
Artemidors  hierher  gehörige  Erwähnung  eines  Hafens:  eixa 
Xijuriv  KaXougevoq  ’EXaia  (,Schorahafen‘)  Kai  i)  Xipaxaivo^ 
vricro<^  * €ixa  Xipfjv  Xaßa  (das  Zaßdx,  das  eben  bei  Massaua 
gesucht  wurde)  zeigt,  daß  ’EXaia  ein  mit  malerischem, 
grauem,  an  Ölbaum  erinnerndem  Avicennia- Saume  um- 
gebener Hafen  war. 

8.  Am  Golf  von  Adulis  lag  das  alte  Emporion,  nach 
dem  die  Bucht  ihren  Namen  hatte.  Auch  da  fehlten  die 
Avicennien  schon  im  Altertum  nicht.  „Im  Golf  von  Sula 
oder  Asüleh  (Adulis  der  Alten),  an  den  südöstlichen  Aus- 
läufern des  hohen  Djebel  Qödem,  ist  das  Emplacement  des 
alten  ptolemäischen  Emporiums  Adulis.  Das  Westufer  ist 
hier  sehr  flach,  da  augenscheinlich  durch  Anschwemmungen 
aus  dem  Innern  und  vielleicht  Ausfüllung  durch  Korallen 
die  See  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  wurde;  der  Strand 
ist  mit  großen  Schorabäumen  bewachsen  und  besteht  aus 
schwarzem,  sumpfigen  Grund  mit  vielen  andern  Wasser- 
gewächsen“ (H.  S.  347  b).  In  der  Tat  erfahren  wir  auch117, 
daß  vor  Adulis  eine  kleine  Insel  lag,  die  wahrscheinlich  auf 
die  eben  beschriebene  Art  Land  geworden  ist.  Den  Eingang 
in  die  Bucht  sperrt  nach  dem  Periplus  zum  Teil  eine  Insel, 
die  der  unbekannte  Verfasser  des  Periplus  maris  Erythraei 
’Opeivf)  nennt,  wie  das  nahe  Vorgebirge:  das  heutige  Disset. 
Ptolemäus  hat  für  diese  Insel  den  anschaulichen  Namen 
Aacpvivri;  als  ,die  Mangroveinsek  ist  sie  noch  heute  unverkenn- 
bar; denn  gerade  an  ihrer  von  Adulis  aus  sichtbaren  Westseite 
„ist  ein  jetzt  ganz  versandeter  Hafen,  der  in  einen  weit  ins 
Innere  derlnsel  führenden Khor  (Lagune)  mit Schorawäldchen 
mündet“  (H.  S.  348b):  öaqpvivri  vficroq.  Über  die  üppige  Man- 
grove von  Massaua  und  dem  Dahlak- Archipel,  von  der 
wir  nur  diese  winzigen,  aber  doch  klar  erkennbaren  Spuren 
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aus  dem  Altertum  haben,  sagt  Schweinfurth  (S.  247a)  an- 
schaulich: „Bei  Massaua  und  im  Dahlak- Archipel  betreten  wir 
schließlich  ganze  pelagische  Haine,  die  sich  mit  pittoresk 
gewundenen,  dreißig  Fuß  Höhe  erreichenden  Stämmen  aus 
den  Meeresfluten  erheben,  unter  welchen  im  tiefen  Oliven- 
grün der  Kronen  der  dichteste  Schatten,  aber  auch  eine 
durch  zahllose  ausgeworfene  animalische  Reste  verpestete 
Luft  zu  herrschen  pflegt“.  Mit  der  guten  Luft,  die  die  Trogo- 
dyten  im  Schatten  ihrer  Avicennicn  nach  Agatharchides 
stark  und  kräftig  werden  läßt,  ist  es  also  nichts.  Auch  im 
Roten  Meere  bilden  jene  jungen  Entwicklungsstadien  eine  Art 
von  Palisaden  vor  den  grünen  Büschen,  wie  das  Andro- 
sthenes  bei  Tylos  sah  (S.  63);  „diese  mit  einer  dicken, 
schwammigen  Schale  von  Korkrinde  umgebenen  Schößlinge 
scheinen  die  Schorabüsche,  vor  welchen  sie  eine  Art  Brust- 
wehr118 darstellen,  gegen  Versandung  schützen  zu  sollen“. 
Wegen  des  Mangels  an  Grün  und  nach  dem  graugelben  Ton 
der  Korkrinde  hatten  sie  einst  die  Griechen  bei  der  Be- 
obachtung im  Indusdelta  (o.  S.  39)  cpuKuubri  genannt. 

9.  Nachdem  Artemidor  den  ,Schorahafen‘  ’EXaia  noch 
einmal  erwähnt  hat,  spricht  er  (C  773)  kurz  von  der  Mangrove 
nördlich  und  südlich  der  heutigen  Enge  Bab  el-Mandeb : peid 
be  Eupevouc;  Xipeva  pexP1  Aeipijq  Kai  xüuv  KaTa  Ta<;  vijcrou^ 
öTevüüv  ’ IxBuocpörfoi . . . KaToiKOucn.  oikoucti  b5  ev  ö"nr|Xaioi<;  f\  pav- 
bpai£  crreYacfTaic;  dnrö  boKÜuv  pev  Kai  OTpuunipiuv,  cpuXXdboc;  b5 
eXaiviiq,  also  dem  Laub  der  Avicennien , die  auch  hier  wachsen. 

Südlich  vom  Dahlak-Archipel  treten  wir  nämlich  mit 
v.  Heuglin  in  das  reiche  Mangrovegebiet  ein. 

a)  Hauakil-Bai  (15°  etwa,  , Sinus  incognitus‘,  wegen  der 
Gefahren):  „Hauakil  trägt  eine  kleine  Niederlassung  (Süd,  ,die 
Jagd',  also  ähnliche  Bezeichnung,  wie  einst  anderswo  eui 
ÖripaO  an  einem  langen,  aber  sehr  seichten  und  von  vielen 
großen  Schorabäumen  umgebenen  Hafenplatz“  (H.  S.  351  b). 

b)  Insel  Bakä,  noch  in  der  Hauakil-Bai,  15°,  trägt  Schora- 
Gehölze  am  nördlichen  Hafen.  Auf  Blatt  Massawa-Channel 
ist  östlich  von  Bakä,  unter  14°  oo'  und  55',  an  der  Küste 
endlich  , Mangrove  swamp'  angegeben  (vgl.  H.  S.  352  a). 
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c)  14°  53'— 39'.  Hamfila-Bai.  „Gegen  Abend  begab  ich 
mich  ans  Land,  um  die  Gegend  etwas  zu  besichtigen  und 
längs  des  Strandes  und  in  den  Sümpfen  zu  jagen.  Ein  Trupp 
morgenroter  Flamingos  zog  mich  westwärts  in  einen  weit- 
läufigen Schora-Sumpf“  (H.  S.  353  a). 

d)  Inselgruppe  Rähemeh,  gegenüber  dem  gleichnamigen 
Vorgebirge.  „Die  größte  und  östlichste  dieser  Inseln  hat 
hier  einen  gegen  Nord-  und  Ostwinde  gesicherten  Hafenplatz. 
Sie  besteht  aus  zwei  4 — 500  F.  hohen  Bergen  aus  rostbrauner, 
trachytischer  Lava,  die  durch  ein  Quertal  getrennt  sind,  wo 
wir  einige  Vegetation  — Buschwerk,  Futtergras  und  Schora- 
Bäume  — fanden“  (H.  S.  354  b). 

e)  13°  10'  NB.  Bucht  von  Belul.  Artemidor  sagt  bei 
Strabo  (C  773):  twv  be  vficrwv  nve<;  Tpei<;  eqpe£f|<;  xeiviai,  f)  pev 
XeXuuvüuv,  f]  be  Oojküuv,  f]  ö’  dpaKuuv  XeYopG/ii  * Tidcra  b 5 f]  irapaXia 
qpoiviKa«;  T€  ex61  Kai  eXaiiuvaq  Kai  öaqpvüuvac;  (. Avicennien ),  oux 

f]  evTÖ<;  tüuv  öTevüuv  povov,  aXXa  Kai  Trj^  ektö«;  (außerhalb  Bab 
el-Mandeb)  TioXXij. 

Das  ist  heute  noch  so:  die  drei  Inselchen  XeXojvüuv  Oojküüv 
'IpdKwv  liegen  am  Ras  Beilul  (13°  15'),  östlich  angelagert, 
wie  auch  Müller  (in  den  Taf.  zu  GGM  tab.  VIII  Neben- 
kärtchen links  unten:  Sabae)  sah.  Südlich  von  diesen  Inseln 
finden  sich  also  an  der  TiapaXia  die  eXaiüuve^  und  öaqpvuuves. 
Man  vergleiche  nur  v.  Heuglin  zur  Schora  und  zu  den  Dattel- 
palmen: „Die  schwarzen,  sumpfigen  Meerpartieen  im  Hinter- 
grund der  Bucht  waren  mit  Wasservögeln  buchstäblich 
überdeckt,  weshalb  ich  zeitig  ans  Land  setzte  und  andere 
mir  sehr  interessante  Sumpfvögel  erlegte.  Hierauf  drang 
ich  ins  Innere  des  Festlands  und  war  nicht  wenig  erstaunt, 
als  ich  mich  nach  einigen  100  Schritten  in  einem  weiten, 
ganz  grünen  Khor  befand,  der  in  schönster  Vegetation  prangte. 
Große  Mimosenbäume,  undurchdringliche  Dickichte  von 
Dum  pal  men,  wilde  Datteln  und  fettes  Weideland  lagen 
vor  mir  und  trotz  der  wirklich  sehr  intensiven  Tageshitze 
durchstreifte  ich  mit  wahrer  Lust  und  Hochgenuß  diese 
malerischen  Talpartieen  westwärts  bis  zu  dem  zwei  Meilen 
vom  Ufer  entfernten  Dorf  Belul,  das  aus  etwa  100  Hütten 
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bestehen  mag  und  von  hohen  Dattelpalmen  beschattet 
ist“  (H.  S.  354  b). 

Die  Mangroveinseln  der  Bai  von  Belul  und  nachher  der 
Asab-Bai  und  ihre  TiapaXia  meint  Artemidor  mit  den  qpoiviKe^, 
\ den  eXaiüuveq  und  öaqpvwveq. 

f)  13°  Asab-Bai,  noch  evxö^  twv  crrevüuv . „Die  Madre- 
poreninsel  ist  wie  die  meisten  der  Asab-Bai  flach,  von 
sumpfigen  Kanälen  durchzogen,  die  oft  mit  dem  undurch- 
dringlichsten Schora- Gebüsch  durchwachsen  sind;  die  er- 
habeneren, sandigen  Stellen  sind  dagegen  die  Standorte  der 
Salzpflanzen  und  Dickblätter“  (H.  S.  356  b). 

g)  oux  H tviöq  tüjv  crievuüv  povov,  ä\\a  Kai  xrjs  ektoc;. 
Auch  die  Stelle  ekto^  ist  da.  Schon  bei  Dirae,  das  immer 
als  die  eine  Stadt  der  Enge  genannt  wird:  „Jetzt  erscheint 
auch  Ras  Bir  (Dirae),  das  nördlichste  V orgebirge  des  Golfs 
von  Tedjüra,  eine  flache  und  sandige  Spitze,  auf  der  etwas 
landeinwärts  Mimosen-  und  Schorabäume  sichtbar  sind“  (H. 
S.  358).  Und  in  der  Bucht  selbst  „die  beiden  flachen  Korallen- 
inseln, Mosha  und  Muskali,  von  denen  eine  kahl,  die  andere 
mit  Salzpflanzen  und  Schora  bewachsen  ist“.  Die  Südküste 
des  Golfs  von  Tedjura  ist  besonders  reich  an  Mangrove. 
„Vom  Ras  A’mbadu  führt  in  südlicher  Richtung  landeinwärts 
ein  tiefes,  enges  Felstal,  das  mit  grandiosen  Schorawäldern 
eingesäumt  und  auf  V/s  bis  2 Meilen  weit  von  einem  Meeres- 
arm ausgefüllt  ist,  in  den  ein  kleiner  Süßwasserbach  mündet“ 
(H.  S.  422  b,  also  eine  typische  Mangrovestätte).  Dann  „von 
Djebüti  ist  der  Strand  südostwärts  eben  und  flach  und  mit 
Schora  und  Sodapflanzen  bewachsen.  Die  Insel  Delochtieh 
ist  über  eine  Meile  lang,  flach  und  teils  sandig  und  mit 
Kanälen  durchzogen,  um  die  sich  hochgriine  Schorapartieen 
gruppieren“  (H.  S.  423).  Schließlich  die  zum  Teil  sumpfige 
und  mit  Schorabäumen  bewachsene  Insel  Säad-el-dln,  die 
eigentlich  zum  Hafen  von  Seilä,  dem  Aualites  des  Ptolemäus, 
gehört.  Leider  schließen  damit  v.  Heuglins  interessante 
Beobachtungen  der  Mangrovewaldungen.  Grandiose  Wald- 
ungen waren  es,  die  sich  nördlich  und  südlich  der  Enge  aus- 
dehnten, so  daß  die  Bezeichnung  eXatwv  und  öaqpvwv  sehr 
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treffend  war;  -cuv  bezeichnet  Dickichte  einer  Pflanzenart, 
hier  also  das  Gleiche  wie  „ganze  (pelagische)  Haine“. 

Für  die  Somaliküste  hat  v.  Heuglin  (S.  433  b)  Mangrove 
nur  für  Kap  Läsgori,  48°  so'  ö.  L„  erwähnt:  „Einzelne 
Stellen  dieses  Küstenstrichs  sind  sogar  mit  fast  undurch- 
dringlichem Niederholz  durchwachsen,  und  an  den  vor- 
handenen Mündungen  der  Khors  ins  Meer  stehen  große 
Gruppen  von  Schora.“ 

Bei  Bender  Gäm  ist  die  Stelle,  wo  v.  Heuglin  seine 
Pläne,  der  Somaliküste  weiter  zu  folgen,  endgiltig  aufgab; 
wir  haben  gerade  für  die  im  Altertum  so  interessante 
Spitze  der  Halbinsel  wenig  Anhalt  mehr.  Hier  sind  uns  drei 
auffallende  Hafennamen  überliefert,  von  denen  die  sichere 
Identifikation  bisher  noch  aussteht.  Der  Periplus  maris  Ery- 
thraei  erwähnt  noch  einen  Hafen  Aaqpvuuv  piKpö«;  und  dann 
einen  Aacpvduv  jueyatg ; Artemidor  bei  Strabo  (XVI  C 773):  eii1 
aXXoq  TiOTagö^  Kai  Aaqpvouc;  Xi|uf|V  Kai  TTOiagia 5 AttoXXuuvoc;  KaXou- 
gevi'i,  nach  welchen  gleich  ö ’EXeqpaq  tö  öpo$,  noch  heute 
Ras  al-Fil,  50°  so'  ö.  L.  folgt.  Aacpvwv  geya^  ist  schon  all- 
gemein als  das  Khor  Galweini  (Great  Lake  auf  Gulf  of 
Aden,  Sheet  1)  anerkannt,  ein  riesiges  Khor  mit  weit  sich 
ins  Land  fortsetzenden  Kanälen.  Dieser  See  muß  Mangrove 
haben,  und  an  dem  frischen  Grün  der  sonst  vegetationslosen 
Küste  erfreute  sich  das  Auge  der  Griechen ; daran  knüpften 
sie  den  Namen  Aaqpvuuv  an:  ,der  große  Hafen  mit  den 

Mangrovesäumen*.  Zwischen  ihm  und  dem  kleinen  Aaqpviuv 
liegt  der  Elephas;  also  ist  Aacpvwv  piKpöq  und  Aacpvou^  Xipijv 
westlich  von  Ras  al-Fil  zu  suchen,  an  einer  Stelle,  wo  Man- 
grove üppig  gedeiht.  Am  nächsten  liegt  hier  Khor  Filuk, 
das  nach  v.  Heuglins  Karte  voll  von  Mangrovegebüsch  ist 
(woher  die  Angabe  stammt,  die  Petermann  eingetragen  hat, 
weiß  ich  nicht).  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  die  Verlegung 
aller  dieser  Häfen  an  Stellen  der  Küste,  wo  keine  Man- 
grove gedeiht,  verfehlt  wäre.  Die  Parallelität  dieser  beiden 
Khors  an  einem  Teile  der  Küste,  wo  seit  1I2°  keines  mehr 
vorkommt,  ist  so  auffällig,  daß  es  nur  natürlich  erscheint, 
wenn  die  Griechen  diese  bei  ihnen  so  beliebten  und  an  der 
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Somaliküste  sonst  so  seltenen  Mangrovehaine  auch  im  Namen 
festhielten  und  mit  Aacpvwv  piKpö<;  und  pepa^  unterschieden. 
Das  war  für  Pilotenbücher  ein  wichtiges  Merkmal,  greifbar 
wie  wenige,  da  es  sofort  ein  lebendiges  Bild  hervorzauberte. 
Hätte  nur  einer  der  modernen  Reisenden  nach  dem  Somali- 
lande einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  auf  die  Physio- 
gnomie der  Küste  geachtet,  wie  sie  sich  von  der  Barke  aus 
darstellt,  wie  viel  Wichtiges  hätte  sich  da  neu  erforschen 
lassen. 

Soweit  konnten  wir  die  Kenntnis  der  Griechen  nach 
Süden  verfolgen.  Es  waren,  wenn  auch  noch  so  winzig, 
Spuren  von  ganzen  untergegangenen  Gebieten;  die  Man- 
grove war  für  die  Küstenschiffahrt  nach  dem  Somalilande 
und  weiter  südlich  zur  Orientierung  ein  Faktor,  mit  dem 
gerechnet  wurde. 

Für  die  Westküste  des  Roten  Meeres  konnten  wir  den 
Griechen  ununterbrochen  folgen.  Anders  steht  es  mit  der 
Ostküste.  Nur  der  äußerste  Nordosten  ist  den  Griechen 
für  Mangrove  bekannt,  soweit  sich  wenigstens  jetzt  noch 
Spuren  in  der  Literatur  zeigen ; einstimmig  werden  jene  uns 
schon  vertrauten  drei  Inseln  südöstlich  des  Golfs  von  Akabah 
genannt  (S.  99).  Artemidor,  Agatharchides  ausschreibend,  sagt 
bei  Strabo  (XVI  C 777):  eix’  epripoi  xpeic;  vfjcroi  Ti\f|petq  eXauüv, 
ou  tujv  Trap’  f]|uiv,  dXXa  xuuv  evxomujv,  äc,  KaXoOpev  AiGiottikö^, 
ujv  tö  baKpuov  Kai  iaxpiKfjc;  duvapeuu^  ecrxiv.  Ganz  das  Gleiche 
berichtete  nr.  1367  die  Rihla  für  den  nahen  Strich  Hedjaz, 
wie  auch  nr.  76  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty  (o.  S.  72).  Aga- 
tharchides bei  Diodor  (III  44,  3)  führt  das  Bild  näher  aus: 
e£f)<;  öe  xr)  7rpoeipr||U€vr)  uapaXia  vfjö'oi  xpeiq  ernKeivxai,  Xipevaq 
TToioücrai  -nXdouc;  (nämlich  durch  die  zahlreichen  Creeks  mit 
Mangrove,  geschützte  Buchten),  opoiuu^  öe  Kai  xa^  äWac,  epfuuouc; 
uTidpxeiv  • Trdcraq  b'  eXaiaiq  KaxaTrecpuxeucröai,  biaqpöpoiq  xiiuv  Trap’ 
fpLiiv.  Also  auch  Mangrove  (vgl.  die  gute  Karte  Müller  tab.  VI 
rechts  oben). 

Von  der  nun  südlich  folgenden  Küste  Hedjaz  bis  19° 
wissen  wir  bezüglich  der  Flutgehölze  bis  jetzt  nur  durch  die 
Araber,  nach  denen  der  ganze  Strand  Säume  von  Mangrove 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  8 
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trägt.  Damit  gewinnen  wir  wenigstens  in  einer  Weise  einen 
Abschluß;  über  Jemeiji  und  Südarabien,  die  uns  wieder  in 
den  Persischen  Golf  führen  würden,  liegt  meines  Wissens 
für  Mangrove  nichts  vor.  So  ist  die  große  Küstenlinie  des 
Arabischen  Meeres,  vom  Indusdelta  über  die  Euphratmündung 
und  den  Sinai  nach  Kap  Guardafui,  der  TrepmXouq  Trjq  epuöpaq 
eaXdacrris,  geschlossen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


DIE  BAHREIN  - INSEL  TYLOS. 
Aus  dem  Berichte 

des  Admirals  Androsthenes  von  Thasos. 


Der  Admiral  Androsthenes  von  Thasos  war  als  zweiter 
von  Alexander  dem  Großen  zur  Umsegelung  Arabiens  mit 
einem  Dreißigruderer  abkommandiert.  Ihm  gelang  das 
Wagnis  nicht  besser  als  seinem  Vorgänger  Archias  von 
Pella  und  dem  dritten,  Hieron  von  Soloi.  Um  das  wilde, 
von  heulender  Brandung  umtoste  Kap  Musandam  mit  den 
gefährlichen  Felsinseln  kam  keiner,  sodaß  ein  weiterer  Ver- 
such, Arabien  zu  umschiffen,  bei  Alexanders  plötzlichem 
Tode  unterblieb. 

Archias’  Fahrt  war  mehr  rekognoszierend;  er  schaute 
als  erster  die  Bahrein-Insel:  pexP1  pev  xrjc;  vf|crou  xfj£  TuXou 
f)\9ev,  tö  TTpocruu  be  ouKexi  Trepaiu>0fjvai  exöXprjcrev.  Was  er 
von  der  neuentdeckten  Insel  berichtete,  war  sehr  kurz: 
TuXoc;  be  auifj  eivai  övopa  • pepdXri  be  eivai  Kai  ouxe  xpaxeia 
p TioXXf]  ouxe  uXüubiiq,  d\X'  oia  KapTioui;  xe  ppepou^  eKtpepeiv 
Kai  ndvxa  uupaia1. 

Androsthenes  griff  das  Unternehmen  weit  wissen- 
schaftlicher an;  er  stellte  sich,  da  ein  Vordringen  aus  dem 
Persischen  Golfe  bei  Küstenfahrt  mit  Segelboot  doch  un- 
möglich war,  die  Aufgabe,  die  bis  dahin  unbekannte  Küste 
im  Wunderland  Arabien  genau  zu  schildern.  Auf  Bahrein 
nahm  er  längeren  Aufenthalt  und  gab  von  dem  Norden  der 
Insel  mit  den  reichen  Gartenanlagen,  den  zahllos  sprudelnden 
Quellen,  den  dichten,  glänzendgrünen  Mangrovesäumen  (vgl. 

8* 
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o.  S.  29)  ein  überaus  lebendiges  Bild.  Sein  Bericht  ist  zwei 
Jahrtausende  lang  das  einzige  Wissenschaftliche  geblieben, 
was  wir  über  diese  kleine  von  Fremden  so  selten,  nur  von 
Perlenfischern  besuchte  Inselgruppe  haben.  Das  Original 
zwar  ging  früh  verloren,  unersetzlich;  doch  auch  hier 
wieder  hat  ein  gütiges  Schicksal  uns  einige  treue  Abschnitte 
aus  ihm  erhalten : sie  stehen  in  Theophrasts  Pflanzen- 
geographie.  Der  frische,  erste  Eindruck  staunender  Freude 
über  dies  unerwartete,  kleine  Paradies  in  dem  sonst  so  öden 
und  gefährlichen  Golfe  schwebt  auch  bei  Theophrast  noch 
über  den  wenigen,  so  bedeutungsvollen  Zeilen.  Alexanders 
große  Zeit  schuf  sich  auch  große  Männer : an  diesem  kleinen 
Stücke  schon  können  wir,  wie  bei  der  Mangrove,  sehen, 
was  in  seinem  Geiste  geleistet  wurde.  In  neuester  Zeit  war 
Bent2  auf  der  Insel  und  brachte  eine  Menge  Nachrichten, 
die  Androsthenes’  Forschungen  glänzend  bestätigen,  doch 
hatte  er  gerade  für  die  reiche  Pflanzenwelt  der  Insel  kein 
Auge.  Darum  bleibt  der  größte  Teil  von  Androsthenes’ 
Monographie,  wie  so  vieles  aus  jenen  wissenschaftlichen  Be- 
richten, bis  heute  unüberholt.  Für  Plinius  werden  die  Nach- 
richten von  Bahrein  methodisch  interessant : hier  lassen  sich 
die  Irrtümer  bequem  verfolgen,  die  er  aus  seiner  einzigen 
Vorlage  und  Quelle  Androsthenes-Theophrast  selbst  heraus- 
gelesen hat. 


1.  Der  Quellenreichtum  der  Insel. 

Die  kostbaren  Stücke  finden  sich  bei  Theophrast 
hist.  IV  7,  7 und  8;  caus.  II  5,  5 und  hist.  V 4,  7.  Unter- 
nehmen wir  an  der  Hand  von  Androsthenes  und  Bent  eine 
Wanderung  nach  dem  Norden  des  alten  TuXoq. 

Bei  der  Heimfahrt  vom  Indusdelta,  an  den  dürren, 
vom  Sonnenbrand  durchglühten  Küsten  Belutschistans  vorbei 
hatten  die  Griechen  die  Wohltat  der  Quellen  und  ihre  emi- 
nente Bedeutung  für  diese  Landschaft  durch  das  Schaffen 
von  üppig  grünender  Vegetation  in  den  sonst  roten,  felsigen 
oder  sandigen  Strichen  ernstlich  schätzen  gelernt.  Auch 
Bahrein  verdankt  seine  blühenden  Gärten  im  Norden  dem 
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reichen  Segen  an  allzeit  mächtig  sprudelnden  Quellen.  Sie 
fielen  den  Griechen  am  meisten  in  die  Augen,  die  sahen, 
wie  sich  die  Palmenhaine,  die  Feigen,  Reben,  Obstbäume 
um  diese  emporsteigenden  Wasser  in  frohem  Gedeihen 
scharten:  yivecFGai  be  Kai  cpon/ixa^  dv  irj  vficrw  Kai  dpireXouq 
Kai  xaXXa  aKpöbpua  Kai  cruKac;  ou  qpuXXoppooucra^.  übiup  bk 
oupaviov  yivecrGai  pdv,  ou  ppv  xpnüOai  npöq  xou^  KüpTrouq  • 
aXX’  eivai  Kppvac;  dv  xrj  vpcruj  TioXXd<;,  dtp'  uuv  ndvia  ßpdxeiv, 
ö Kai  crupcpdpeiv  paXXov  xuj  Oituj  Kai  xoic;  bdvbpecn  * b\  ö Kai 
öxav  ucrr),  xouxo  dTtaqpidvai  KaGauepei  KaxairXuvovxa^  dKeivo 3. 

Ein  Moment,  der  hohe  Salzgehalt  dieses  Quellwassers, 
spielt  eine  besondere  Rolle,  wie  in  der  Physiologie  der  Er- 
scheinung 4 hervorgehoben  wird:  d b’  dXr|9ec;  o dXeyev  5 Avbpo- 
cr0evr|c;  imdp  xuuv  dv  TuXw  xrj  vqcruj  xrj  Txepi  xpv  dpuGpdv  GaXaxxav, 
cm  xd  vapaxiaia  paXXov  crupcpdpei  xuuv  oupaviuuv,  aXuKd  övxa, 
xoiq  bdvbpoi^  Kai  Tiacn  xoiq  dXXoug,  bi’  o Kai  öxav  uöY],  xouxok; 
auoßpexeiv,  aixiacraix'  dv  t\c,  xpv  cruvfiGeiav  * xö  ydp  eGo^ 
uj (T tt € p cp  u cn  Ydyove5.  crupßaivei  bk  xd  pdv  oupavia  arrdvia 
pivecrGai,  xouxoiq  b’  eKxpdqpecrGai  Kai  xd  bdvbpa  Kai  xöv  aixov 
Kai  xaXXa,  bi’  o Kai  Tracrav  uupav  cnreipoucFi.  Diesem  wichtigsten 
Faktor  hat  Bent  gebührend  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Er  sagt  (S.  9):  „This  area  of  fertility  is  very  rieh  and 
beautiful ; it  extends  all  along  the  north  coast  of  the  island, 
and  the  fishing  village  of  Nayim,  with  its  bamboo  huts 
nestling  beneath  the  palm-trees,  is  highly  picturesque;  and 
all  this  fertility  is  due  to  the  number  of  fresh-water  springs 
which  burst  up  here  from  Underground,  similar,  no  doubt, 
to  those  before  alluded  to  which  spring  up  in  the  sea.“ 
Das  geschäftige  Treiben  der  Quellen,  dieser  Kprjvai  TioXXai, 
dqp’  uuv  Tiavxa  ßpdxeiv,  malt  Bent  anschaulich  an  einer  unter 
den  vielen:  „The  Adari  well  is  one  of  the  great  sights  of 
Bahrein,  being  a deep  basin  of  water  22  yards  by  40  long, 
beautifully  clear,  and  full  of  prismatic  colours.  It  is  said 
to  come  up  with  such  force  from  Underground  that  a diver 
is  driven  back,  and  all  around  it  are  ruins  of  ancient  date, 
proving  that  it  was  prized  by  former  inhabitants  as  a bath. 
The  water  is  slightly  brackish,  as  is  that  of  all  these  sources, 
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so  that  those  who  can  afford  it  send  for  water  to  a well 
between  Rufaä  Gebeli  and  Rufaä  Shergeh  — one  of  the 
sights  of  the  island  — called  Hanaini,  which  is  exceedingly 
good,  and  camels  laden  with  skins  may  be  seen  coming 
into  Manameh  every  morning  with  this  treasure.“  Eine 
gute  Erläuterung  zu  xd  vaganaia  a\um  övxa  (brackish). 
Auf  der  Insel  finden  sich  also  zum  Teil  auch  Bassins,  in 
denen  Wasser,  das  künstlich  geschöpft  wird,  sich  sammelt; 
von  hier  aus  wird  es  mit  Eimern,  meist  von  Frauen,  auf 
die  Kulturen  gebracht.  Die  zahlreichen  Quellen  haben 
ebensoviele  kleine  Oasen  geschaffen;  wo  sie  fehlen,  wie 
gegen  Süden  über  die  vielhügelige  Totenstadt  nach  dem 
Djebel  Dukhan  zu,  ist  reine  Wüste.  Eng  gehört  Quelle  und 
Pflanzenwelt  zusammen:  Kprivaq  eivai  ev  ifj  vf|<Tw  ttoXXo^,  aqp’ 
ujv  Tidvia  ßpexeiv:  ,,There  are  about  fifty  villages  scattered 
over  the  islands,  recognisable  from  a distance  by  their  patch 
of  cultivation  and  groups  of  date-palms“,  und  auf  dem  zier- 
lichen Profil  der  Küste,  von  Norden  aus  gesehen,  heben  sich 
die  Palmengruppen  über  dem  Avicennia- Gebüsch  der  Küste 
neben  den  schloßartigen  Bauten  mit  ihren  schlanken  Kronen 
vom  Himmel  ab  (Bahrein  Harbour) 6.  Interessant  ist  zu  ver- 
folgen, wie  ausgiebig  das  herrliche  Quellwasser  verwertet 
wird:  „But  are  an  exceedingly  industrious  race  of  peasants 
who  cultivate  the  soil  by  means  of  irrigation  from  the 
numerous  wells  (Kpfjvai  ttoXXcü  Androsthenes)  with  which  this 
island  is  blessed.  These  wells  are  worked  like  Indian  wells, 
by  donkeys  and  bullocks  and  a running  slope,  so  that  the 
buckets  or  skins  for  water  descend  as  the  animals  ascend 
and  vice  versa.  There  are  generally  three  to  six  small  wheels 
attached  to  the  beam,  over  which  the  ropes  of  as  many 
large  leathern  buckets  pass.  When  these  buckets  rise  full 
they  tilt  themselves  over,  and  the  contents  are  taken  by 
little  channels  to  a reservoir  which  feeds  the  dikes  and  are 
transferred  to  the  palms  by  buckets  raised  by  the  leverage 
of  a date-trunc  lightly  SAvung  by  ropes  to  a frame,  and 
balanced  at  one  end  by  a basket  of  earth  into  which  it  is. 
inserted,  and  is  so  light  to  lift  that  Avomen  are  generally 
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employed  in  watering  the  trees“  (S.  8 u.  9).  Solche  Brunnen 
mit  etwas  salzigem  Wasser,  das  künstlich  emporgezogen 
wurde,  kannte  der  Grieche  schon  aus  den  Oasen  der  libyschen 
Wüste  (hist.  pl.  IV  3,  5).  Wichtig  sind  sie  auch  da  für  die 
Dattelpalmen:  ev  be  Trj  jurj  uojuevq  xfjq  Aißuri^  aXXa  xe  nXeiuj 
cpuecF0ai  Kai  cpoiviKac;  |ueYaXou<;  Kai  KaXouc;  • ou  jLirjv  aXX’  öttou 
pev  qpoiviE,  aXpupiba  eivai  Kai  eqpubpov  xöv  töttov,  ouk  ev  ttoXXw 
be  ßaBei,  aXXa  paXicrxa  err  öppuiai^  xpichv.  tö  be  ubuup  ev0a 
pev  yXuku  crqpoöpa,  ev0a  be  üXuköv,  nXiicriov  övtwv  aXXiiXoi^. 
öttou  be  xa  aXXa  qpueiai,  Er|pöv  Kai  avubpov.  eviaxou  be  Kai  Ta 
qppeaia  eivai  emiöv  öpYuiüuv,  ujaie  utto^uyioi^  (Esel)  onrö  Tpoxr)- 
Xidg  avigav  * bi’  ö Kai  Gaugacriöv,  ttuj<;  Tioie  ujpuxGii  niXiKaOxa 
ßd0ip  xö  b’  ouv  xuuv  ubaxajv  xüuv  uttö  tou^  qpoiviKai;  Kai  ev 
Wggajvo«;  eivai  biacpopav  exov  xf]v  eipiigevriv.  Für  die  Existenz- 
bedingungen der  Dattelpalme  hatte  man  längst  ein  offenes 
Auge.  Schließlich  war  auf  die  merkwürdige  Tatsache,  daß 
zwischen  Manama  undMoharrek  sogar  submarine,  mächtig 
sprudelnde  Quellen  entspringen,  bei  der  Mangrove  (S.  70) 
hingewiesen;  um  das  kleinere  Moharrek  scharen  sie  sich 
im  Kreise,  wo  Bent  sie  eingehend  schildert  (S.  7) : „The  town 
of  Moharrek  gets  its  water  supply  from  a curious  source, 
springing  up  from  under  the  sea.  At  high  tide  there  is  about 
a fathom  of  salt  water  over  the  spring,  and  water  is  brought 
up  either  by  divers  who  go  down  with  skins,  or  by  pushing 
a hollow  bamboo  down  into  it.  At  low  tide  there  is  very 
little  water  over  it,  and  women  with  large  amphorae  and 
goat-skins,  which  look  very  real  and  life-like  though  headless, 
wade  out  and  fetch  what  water  they  require.  This  source 
is  called  Bir  Mahab,  and  there  are  several  of  a similar 
nature  on  the  coast  around,  the  Kaseifah  spring  and  others.“ 

2.  Die  nyktitropischen  Bewegungen  der  Fiederblättchen  von 

Tamarindus  indica  L. 

Für  alle  Gebiete  des  Pflanzenlebens  hatten  die  Griechen 
regesinteresse,  und  besonders  auf  Alexanders  weiten  Wander- 
ungen suchten  sie  die  großen  pflanzengeographischen  Ge- 
danken aus  der  so  plötzlich  wechselnden  Physiognomie  der 
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Landschaft  herauszulesen.  Weit  näher  als  Systematik  lagen 
ihnen  jene  großen,  gemeinsamen  Züge,  in  denen  sich  die  Ab- 
hängigkeit des  Pflanzenlebens  von  Klima  und  Boden  äußerte, 
und  auf  Bereicherung  in  diesem  Gebiete  ging  ihr  Sinn  aus. 

Entschieden  die  wunderbarste  und  neueste  Beobachtung 
in  der  Pflanzen  Physiologie  war  die  Feststellung  der  nykti- 
tropischen  Bewegungen  an  den  Fiederblättchen  von  Tamar- 
indus  in  dien  L.  Androsthenes  war  der  Glückliche,  der 
auf  Bahrein  zum  ersten  Male  jene  wichtige  Tatsache  fest- 
stellte, daß  auch  im  Pflanzenleben  Bewegungen  ausgeführt 
werden,  ein  Merkmal,  das  bisher  strengstens  für  die  Tier- 
welt reserviert  gewesen.  Wie  alle  wissenschaftlichen  Beob- 
achtungen,  die  Alexander  selbst  anstellen  ließ  (auiöv  be 
’AXeHavbpov  aKpißuucrai),  ist  die  Schilderung  dieser  täglichen 
periodischen  Bewegungen  der  Fiederblättchen  in  ihren 
vier  Stadien  so  scharf  und  doch  so  kurz  geschrieben,  daß 
sie  bis  in  die  Zeit  unserer  neuen  physiologischen  Arbeiten 
das  Beste  über  Pflanzenschlaf  blieb,  wenn  auch  unbeachtet 
und  vergessen,  wie  ein  historischer  Überblick  zeigen  wird. 

Die  wichtige  Stelle  (hist.  pl.  IV  7,  8)  heißt:  Kai  eiepov 
be  ti  bevbpov  (eivai),  7To\ucpijXX.ov  üjcrTiep  tö  pobov  * touto  be 
TB v juev  vuKia  cruppueiv,  äjua  be  tuj  f]Xiw  dviövri  bioiYVuaÖai, 
juecrrmßpia^  be  TeXeiu^  biemuxOai,  TiaXiv  be  ifjs  beiXrjcg  auvaYecrOai 
Kard  juiKpöv,  Kai  xijv  vuKia  crujujuueiv  • XeY^iv  be  Kai  tou£  eYXwpiouc; 
6n  Kaöeubei. 

Hier  bezeichnet  TioXucpuXXov  üuaTrep  tö  pobov  die  zahl- 
reichen, zarten  Fiederblättchen,  die  an  der  Tamarinde  so 
auffällig  sind.  In  den  „Blattformen“  (o.  S.  21)  sahen  wir,  daß 
Theophrast  selbst  den  Begriff  „Fiederblatt“  prägte  und  ttoXu- 
qpuXXov  bei  Früheren  und  den  unabhängig  von  ihm  for- 
schenden Zeitgenossen  diejenigen  Bäume  bedeutet,  welche 
zahlreiche  runde  Blättchen  in  Fiederstellung  zeigen.  An- 
drosthenes schrieb  einige  Jahre,  bevor  Theophrast  seinen 
neuen  Begriff  tö  TtTepuYcubeq  geprägt  hatte;  so  suchte  auch 
er  den  Begriff  Fiederblatt,  der  ihm  unbewußt  vorschwebte, 
in  TioXucpuXXov  üjcrTiep  tö  pobov  festzuhalten,  cruppueiv  ist  für 
das  leise , einzelne  (Kard  piKpöv)  Zusammenneigen  und 
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Tamarindus  indica  L. 
bevbpov  TroXuqpuWov. 


Aus  Berg  u.  Schmidt,  Atlas  der  ol'hcin.  Gewächse. 
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Sichschließen  der  zarten  Fiederblättchen  mit  Anschaulichkeit 
gegeben.  Es  wird  sonst  gerne  für  das  Zusammen  schließen 
der  Augenlider  gebraucht,  und  ganz  leise  hörte  wohl  der 
Grieche  noch  aus  dem  Worte  dies  schöne  Bild  heraus,  das 
auch  die  Einwohner  so  sinnig  gebrauchten:  Xeyeiv  be  mi  tou<; 
eyxwpiouq  ön  möeubei7.  Aus  den  kurzen  Worten  steigt  jener 
Abend,  an  dem  Europäer  einst  zuerst  diesen  Wunderbaum 
sahen,  vor  unserem  geistigen  Auge  empor:  die  Griechen 
stehen  im  kurzen  Dämmerlichte  des  Südens  in  den  reichen 
Garten anlagen  der  Insel  und  staunen  diesen  märchenhaften 
Baum  an;  die  Einwohner  treten  hinzu  und  versichern  ihnen, 
die  vergebens  nach  einer  Erklärung  der  Erscheinung  suchen: 
möeubei,  er  schläft.  Es  war  das  erste  Beispiel  des  Pflanzen- 
schlafs, der  nachher  an  Mimosa  pudicci  L.  allbekannt  werden 
sollte.  Sprachlich  gibt  möeubuu  den  stillen,  ruhigen  Schlaf 
wieder.  Auch  öioiyvuctGcü  und  cruvaYtcrGai  in  der  Präsens- 
und  Medialform  sind  der  schärfste  Ausdruck  für  das 
langsame  Öffnen  und  Schließen  der  zarten  Fiederblättchen. 
öiemuxGai  schildert  lebendig  die  voll  ausgespreizten  Blättchen, 
das  dritte  Stadium.  Daß  diese  auffallenden  periodischen 
Bewegungen  der  Fiederblättchen  durch  den  Beleuchtungs- 
wechsel (wesentlich)  bedingt  sind,  ist  schon  mit  scharfem 
Blicke  gesehen,  der  noch  schärfer  erscheint,  da  alle  Späteren 
nur  an  die  Zweckmäßigkeit  denken  und  mit  Kälteschutz  als 
Wirkung  arbeiten.  Androsthenes  weiß  das  Richtige,  wenn 
er  die  wechselnden  Tageszeiten  verantwortlich  macht: 
äga  tuj  f]Xiuj  aviövii,  gecri'igßpiaq,  irR  bd\r)£,  mi  xrjv  vincra. 
Eines  zeugt  mehr,  als  alle  späteren  Darstellungen,  von  un- 
mittelbarer Anschauung:  (Tuvayecreai.  Die  Fiederblättchen 
legen  sich  nicht  nur  einzeln  (mxa  piKpov)  zusammen, 
sie  senken  sich  auch  nach  unten,  wobei  Einstellung  in  die 
Richtung  des  Blattstiels  erfolgt;  so  hängt  denn  das  ganze 
zierliche  Blatt,  das  im  hellen  Lichte  der  Mittagssonne  straff 
ausgebreitet  war,  in  der  Nacht  schlaff  herab  und  nimmt,  da 
alle  zwanzig  Fiederchen  sich  dachziegelartig  decken,  kaum 
den  Raum  von  dreien  ein. 

Daß  Tarnarindus  wirklich  Schlafstellung  zeigt,  lehrt 
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ein  Exemplar  des  Straßburger  Her- 
bars, das  aus  Abessinien  stammt; 
hier  war  ein  Fiederchen  in  Schlaf- 
stellung zu  sehen  und  fiel  sofort 
gegen  die  übrigen  auf.  Für  Sta- 
dium IV  (cruvdrfecrBai  Kaxd  piKpöv)  bot 
es  die  schönste  Bestätigung.  Da  indes 
für  Tamarindus  die  Erscheinung  in 
ihrer  Regelmäßigkeit  nicht  bekannt 
zu  sein  scheint,  lasse  ich  zum  Ver- 
gleiche und  zur  Bestätigung  noch 
andere  sprechen.  Alpinus8  (a.  1692) 
hat  sich  über  diesen  Pflanzenschlaf 
gewundert:  ,In  Aegypto  non  sunt  ad- 
modum  hae  arbores  copiosae,  neque 
sunt  patriae,  miraculi  loco  habetur, 
quod  dicitur,  unam  arborem  in  deserto 
Divi  Macharii,  prope  monasterium 
Assiriorum,  vivere,  in  quo  solo  nulla 
alia  planta  vivit.  haec  planta  hoc 
mirabile  habet,  quod  eius  folia  solem 
semper  sequuntur,  solisquesequia  di- 
cuntur:  nam  ipso  occidente  omnia 
in  se  clauduntur,  eodemque  Oriente 
aperiuntur,  atque  haec  motio  tantam 
vim  habere  in  iis  observatur,  ut, 
siliquas  dum  habent,  occidente  sole 
Fiederblatt  easdem  foliis  in  se  arctissime  claudant 

von  Tamarindus  indica  L.  Gt  retineie  spectentui , eodemque 
i.  Übergang  in  die  Schlaf-  oiiente  apeiiantui  siliquasque  i elin- 

quant.  hanc  foliorum  conversionem 
pluribus  Aegyptiis  aliis  plantis  com- 
munem  animadverti,  quippe  acacine , 
abrus,  absus,  sesba  atque  Tamar- 
indo.1  Unter  den  Leguminosen  ist 
nach  Alpinus  allein  noch  auffällig  abrus  (cap.  21):  ,Est  etiam 
arbor  fruticosa,  sarmentosa,  volubilis  atque  lahlab  modo 


Stellung:  rrd\iv  xf|<;  be(\r|<; 
auvcrf€a9cu  Kaxd  piKpöv. 
2.  Schlafstellung: 
ÖU|U|U0€IV. 

Skizziert  nach  einem  Exemplar 
aus  Abessinien 
im  Straßburger  Herbar. 
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serpens  ac  altius  se  extollens  latiusque  se  expandens,  foliis 
derelside  vel  Tamarindi  plane  similibus,  sed  longe  minoribus ; 
moventurqueetiamnonsecus,  quam  de  Tamarindi  foliis  dictum 
est,  ad  solem:  occidente  quippe  sole  clauduntur,  totaque 
clausa  manent,  quousque  sol  denuo  oriatur,  quo  tempore 
rursum  aperiuntur1 9.  So  kurz  gefaßt  wie  die  klassischen  Worte 
des  Androsthenes  ist  das  freilich  nicht.  — Dann  Rheede 
(Hortus  Malabaricus  I S.40):  ,Z ntnarindus ; folia  sole  occidente 
eodem  modo  ut  in  Acaciis  aliisque  sese  contrahere  solent 
eoque  Oriente  aperire;  quod  autem  et  ipse  fructus  sive  sili- 
qua,  frigoris  vitandi  causa,  foliis  sese  involvat,  fabulam 
redolet.4  Alpinus  hat  das  selbst  gesehen,  wie  er  erzählt. 
Interessant  aber  ist,  daß  1563,  wohl  am  frühesten  von  allen 
Späteren,  Garcia  de  Orta  die  Schlafbewegungen  der  zarten 
Fiederchen  bemerkt  hatte;  hierauf  wurde  ich  durch  eine 
kurze  Anmerkung  Flückigers  aufmerksam.  In  Garcia’s  Colo- 
quios  dos  simples,  e drogas  he  cousas  mediqinais  da  India, 
e assi  dalgüas  frutas  achadas  nella  onde  se  tratam  . . .10 
heißt  es  coli.  LIII  dos  Tamarindos:  ,Se  dice  que  dormiam 
de  noite  acolhidos  com  as  folhas,  por  cauza  do  frio  (also 
Kälteschutz),  disse-vos  verdade;  porque  de  noite  eu  os  vi 
ajuntados,  e mettidos  dentro  nas  folhas;  e de  dia  se  desen- 
cerram  e abrem,  e saem  fora  das  folhas. ‘ Zugleich  mit  vielen 
andern  drückt  er  sein  Bedauern  und  seine  Verwunderung 
darüber  aus,  daß  die  Griechen  die  Tamarinde  nicht  gekannt 
haben:  ,E  porque  os  antigos  Gregos  näo  conheceram  esta 
m6zinha,  examinal-a-hemos  com  os  Arabios  e Latinos.  Dios- 
corides  porque  näo  fallou  nos  tamarindos.  . 3 Ähnlich  auch 
Acosta  in  seinem  Tractado  de  las  Drogas,  y medicinas 
de  las  Indias  Orientales11:  ,Los  antiguos  Griegos  no  cono- 
scieron  esta  medicina:  ni  hablaron  bie  de  ella  Avicena, 
Mesue,  Serapio,  Valerio  Cordo,  Laguna‘  (del  Tamarindo 
capitulo  VIII).  Am  ausführlichsten  spricht  der  alte  Rum- 
phius  über  die  Tamarinde.  Sein  anerkannt  wertvolles  Werk 
tritt  methodisch  für  unsere  Untersuchungen  in  ein  ganz 
neues  Licht  und  wird  als  Kriterium  unschätzbar.  Lebendig 
spricht  noch  aus  altehrwürdigen  Folianten  der  volle  erste 
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Eindruck,  den  tropische  Pfanzenfülle  auf  das  Auge  des  Nord- 
länders machte.  Zwischen  Rumphs  Studien,  die  er  im  Wunder- 
lande Indien  selbst  an  der  reichen  Pflanzenwelt  machte, 
und  den  botanischen  Forschungen  der  Griechen  auf  dem 
Alexanderzuge  läßt  sich  mehr  als  eine  Parallele  ziehen. 
Hier  wie  dort  Ansätze  der  Botanik  zu  einer  mächtigen  Ent- 
wickelung, die  nach  Rumph  endgültig  auf  die  rechten  Bahnen 
führen  sollten;  hier  wie  dort  neben  der  unmittelbaren  Freude 
des  Neugeschauten  die  Hülflosigkeit,  das  Beobachtete  in 
seiner  wahren  Bedeutung  ganz  zu  fassen;  für  beide  noch 
auffallend  und  auf  Schritt  und  Tritt  hindernd  der  Mangel  an 
festen,  scharf  geprägten  Formen  wissenschaftlicher  Sprache, 
bei  oft  erstaunlichen  Gedankenblitzen.  So  finden  wir  in 
Rumphs  ersten  großen  Mitteilungen  aus  den  Tropen  oft  eine 
überraschende  Ähnlichkeit  der  Pflanzenbeschreibungen  mit 
denen,  die  lange  vor  ihm  der  Generalstab  Alexanders  schon 
gegeben  hatte.  Überall,  wo  sich  die  Unabhängigkeit  Rumphs 
von  dieser  ersten  griechischen  Richtung  der  Botanik  nach- 
weisen  läßt,  haben  wir  in  dem  Vergleich  seiner  Parallel- 
schilderungen die  einzige  fruchtbare  Methode  gewonnen, 
die  besten  Stücke  antiker  Botanik  uns  wieder  zugänglich  zu 
machen.  Verloren  waren  diese  für  uns,  solange  sie  sich  noch 
im  Gewände  der  fremden,  scheinbar  unwissenschaftlichen  — 
weil  oft  physiognomischen  — Terminologie  des  Altertums 
verbargen  und  nicht  in  moderne  Anschauung  umgesetzt 
waren.  Führen  wir  diese  historische  Methode  nur  zielbewußt 
durch,  so  fallen  viele  bis  dahin  unlösbare  Schwierigkeiten12.  In 
ähnlicher  Weise  hatten  schon  in  der  Mangroce  die  arabischen 
Nachrichten  die  griechische  Forschung  treu  begleitet  und 
in  allen  Punkten  die  griechische  Anschauung,  so  fremd  sie 
uns  war,  bestätigt. 

Rumph  weiß  am  meisten  von  den  zarten  Tamarinden- 
blättchen: ,Tenera  autem  sunt,  sed,  si  vetusta,  rigida  sunt,  a 
quatuordecim  ad  septendecim  paria  una  in  minore  pinna. 
haec  adeo  tenera  sunt,  ut,  si  ramuli  abrumpantur,  in  altum 
sese  erigant,  immo,  si  sol  ad  occasum  properet  vel  si  coelum 
fit  pluviosum  ac  ventosum,  primo  sese  attollant  oblique  ad 
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superiorem  ramuli  partem,  dein  autem,  si  sol  fit  sub  horizonte, 
deorsum  sub  petiolo  sese  reflectant  sicque  reflexa  et  con- 
clusa  maneant  usque  ad  horam  ante  solis  ortum,  simili  sese 
erigentia  et  aperientia  modo,  sursum  nempe  et  antrorsum, 
quam  solisequam  naturam  in  aliis  buius  operis  locis  postea 
de  multis  annotabimus  plantis,  haecque  fere  natura  est  seu 
generalis  regula  omnium  istarum,  quae  similia  tenera  foliola 
in  una  rhachi  habent  opposita‘,  das  heißt:  bei  allen  Legu- 
minosen, am  ausgesprochensten  aber  immer  bei  Tamarindns , 
wie  die  Beispiele  durchweg  zeigen. 

Schon  vor  Tamarindns  hat  eine  andere  Fiederpflanze 
durch  eine  merkwürdige  Erscheinung  eine  gewisse  Berühmt- 
heit erlangt;  es  war,  den  Griechen  wohlbekannt,  die  wunder- 
bare Mimosa  von  Memphis.  Ihre  zarten  Fiederblättchen 
antworteten  auf  mechanische  Einwirkung,  namentlich  Be- 
rührung, mit  ausgesprochenen  (Variations-)  Bewegungen,  das 
rechte  Gegenstück  zu  Tamarindns,  deren  nyktitropische  Be- 
wegungen durch  den  Wechsel  von  Licht  und  Dunkelheit  (Tag 
und  Nacht)  veranlaßt  waren.  Theophrast  sagt  (hist.  pl.  IV  2, 1 1) 
über  die  Mimose  von  Memphis:  uXqpa  be  ibiöv  n qpuexai 
Trepi  Mepqpiv,  ou  Kaiä  cpuXXa  Kai  ßXacxxous  Kai  Trjv  öXpv  juopqpi'^ v 
exov  tö  i'biov,  dXX’  eiq  tö  Oupßaivov  Trepi  auiö  ttöGoc;.  f]  pev 
TÖtp  Tipöcroipic;  ärnvöiubris  eaxiv  auxou  (Akazienhabitus),  Kai 
tö  qpuXXov  Tiapöpoiov  Tai^  mepiaiv  (doppeltes  Fiederblatt,  wie 
viele  Farne)*  öxav  öe  xiq  äipiiTai  tuuv  kXujviuuv,  uucmep  dcpauai- 
vöpeva  Ta  9uXXa  augTriTixeiv  qpacriv,  eixa  pexa  xiva  \povov 
avaßiuucTKeaöai  udXiv  Kai  ÖdXXeiv.  Jeder  Botaniker  denkt  da 
an  Mimosa ; Sprengel  hat  die  Art  schon  richtig  in  M.  asperata 
L.  erkannt.  oupTTinxeiv  führt  mit  großer  Anschaulichkeit  die 
raschen  Bewegungen  vor  Augen,  welche  diese  Pflanze,  wie 
auch  unsere  Mimosa  pudica  bei  günstiger  Temperatur  (25 
bis  30°  C.),  ausführt:  die  Fiederblättchen  klappen  nach  oben 
und  vorn  zusammen,  die  Sekundärstiele  legen  sich  seitlich 
aneinander  und  der  Blattstiel  senkt  sich  scharf  nach  unten. 
In  dieser  Lage  verharrt  die  Pflanze  eine  Zeitlang  (eixa  pexa 
xiva  xpövov).  dvaßiuucTKeö’Gai  malt  denV organg,  wie  die  scheinbar 
welke  Pflanze  (uucmep  dqpauaivöpeva)  sich  bald  wieder  erholt 
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und  dann  das  Leben  in  die  niedergesenkten  Fiederblättchen 
allmählich  wieder  zurückkehrt;  GaXXeiv,  wie  die  Blättchen 
wieder  straff  auseinander  spreizen,  wobei  man  unwill- 
kürlich an  die  mit  Saft  sich  wieder  straff  füllenden  Blättchen 
(den  Turgor)  denkt:  schon  acpauaivoiaeva  schien  darauf  hin- 
zuweisen, daß  auch  die  Griechen  die  Erscheinung  mit  der 
Spannung  des(Zell-)Safts  und  dem  Nachlassen  dieses  Druckes 
unbestimmt  in  Zusammenhang  brachten13.  Bei  Feststellung 
der  Art  verwies  schon  Sprengel  auf  James  Bruce’s  Buch: 
Travels  to  discover  the  sources  of  the  Nile 14.  Wichtig  aus 
dem  Werke  ist  die  eine  Stelle:  ,Les  deux  ergetts  ( Mimosen ), 
dont  je  donne  ici  la  figure 15,  croissent  sur  les  bords  de  l’Armo, 
entre  Emfras  et  le  lac  Tzana.  Le  sol  de  ce  canton  est  noir, 
mou  et  engraissö  par  beaucoup  de  feuilles  pourries.  II  faut 
observer  que  ces  deux  arbustes  (uXiipa)  tiennent  leurs  feuilles 
fermöes  pendant  tout  le  temp  des  pluies  d’hiver,  et 
qu’ils  les  r’ouvrent  des  que  la  belle  saison  reparoit/  Gewiß 
ein  eigenartiger  Anblick! 

In  neuerer  Zeit  blieb  dagegen  die  Erscheinung,  nach  der 
Literatur  zu  schließen,  unbeachtet;  und  doch  war  Näheres 
zu  Theophrast  sehr  erwünscht.  Da  hat  mir  in  liebenswürdiger 
Weise  Schweinfurth  die  antike  Nachricht  sofort  bestätigt. 
Er  schrieb:  „Die  Stelle  bei  Theophrast  ist  bereits  ganz  richtig 
gedeutet  worden,  obgleich  meines  Wissens  noch  kein  Bo- 
taniker die  hochgradige  Sensitivität  der  Mimosa  asperata- 
Blätter  konstatiert  hat.  Heute  wächst  die  Art,  wie  so  viele 
andere,  nicht  mehr  in  der  Breite  von  Memphis.  An  ihrem 
nördlichsten  Vorkommen  (sie  wächst  nur  am  Wasser),  unter 
den  Ruinen  des  Tempels  von  Kom-Ombo,  habe  ich  mich  1882 
davon  zum  ersten  Male  überzeugt.  Ich  hatte  mehrere  Beduinen 
bei  mir,  und  diesen  war  das  evönement  (eventum  nach  Plinius)16 
etwas  durchaus  Rätselhaftes.  Sie  waren  anfangs  versucht, 
an  einen  von  mir  ausgehenden  Zauber  zu  glauben  und  be- 
ruhigten sich  erst  nach  Stunden,  als  sie  das  Experiment  mit 
gleichem  Erfolge  von  allen  Stammesbrüdern  wiederholt  sahen. 
Diese  Art  hat  in  der  Tat  ebenso  sensitive  Blätter  wie  die  mehr 
krautige  M.sensitiva  (=M. pudicciL.)  unserer  Gewächshäuser.“ 
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Soweit  der  geschichtliche  Überblick  über  die  Entdeckung 
von  Bewegung  im  Pflanzenleben.  War  es  Flückiger 17  (nach 
ihm  Taubert 17,  wie  schon  Garcia  de  Orta  und  Acosta  o.  S.  125) 
unbegreiflich,  daß  die  alten  Ägypter  mit  der  Tamarinde  un- 
bekannt geblieben  sind,  während  er  es  schon  weniger  auf- 
fallend fand,  daß  auch  im  römischen  und  griechischen 
Altertum  Anhaltspunkte  fehlten,  so  ist  jetzt  für  Bahrein- 
Tylos  die  Kenntnis  der  Tamarinde  als  griechische  Errungen- 
schaft naehgewiesen.  Dem  Systematiker  fehlt  freilich  noch 
das  Hauptmerkmal,  ohne  das  die  Tamarinde  kaum  denkbar 
ist,  nämlich  nach  Rohlfsls  Worten  „die  als  unschätzbare,  köst- 
liche Gabe  der  Natur  von  den  Reisenden  bezeichnete  Frucht, 
die  von  höchster  Bedeutung  für  die  trockenen,  vegetations- 
armen Länder,  namentlich  die  Binnenländer  Afrikas  ist“. 
Diese  köstliche  Gabe  kannten  die  Griechen  freilich  auch 
dann  noch  nicht,  nachdem  sie  den  Baum  schon  genugsam 
gesehen;  indes  ist  das  kein  Beweis  gegen  meine  Identifika- 
tion, ja,  es  läßt  sich  für  die  Tamarinde  noch  ein  Anhalts- 
punkt hinzugewinnen,  der  zugleich  das  Fehlen  der  Bekannt- 
schaft mit  der  Frucht  von  selbst  erklärt.  Rumphius  sagt 
nämlich:  , Flores  sunt  rari  et  vagi,  parvis  dependentes  ex 
racemis  et  semper  in  ramulorum  summo  progerminant, 
forma  violarum,  ex  septem  angustis  petalis  constantia, 
quorum  quattuor  exteriora  minima  sunt,  pallide  albentia, 
crassiuscula  et  cruciatim  retroflexa19,  tria  autem  interna 
eandem  habent  formam  et  retroflectuntur  quoque,  sed  sunt 
flaccidiora  et  latiora  et  in  in  alba  earum  parte  elegantissimis 
fuscis  venulis  variegata.4  Halten  wir  dies  zusammen  mit 
den  Worten  des  Androsthenes,  die  unmittelbar  vor  der  Be- 
schreibung der  nyktitropischenTamarindenfiederchen  stehen: 
eivai  be  oiUa  bdvbpa  tö  av0o£  ex0VTa  öpoiov  tüj  XeuKOiw, 
tt \f]v  aobpov,  Tuj|uefe0ei  Kai  xeTpaTrXdcriov  xüuv  i'uuv,  so  frappiert 
die  Ähnlichkeit  des  Ausdrucks  und  der  Schluß,  es  seien 
Tamarindenblüten  gemeint,  drängt  sich  sofort  auf.  Außer- 
dem ist  die  Wahrscheinlichkeit,  hier  fehlzugreifen,  außer- 
ordentlich gering,  da  solch  auffallende  Blüten  an  Bäumen 
außerhalb  der  Tropen  kaum  mehr  Vorkommen.  Ich  ziehe 
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also  Blüten-  und  Blattbeschreibung'  in  eins  zusammen.  Der 
Zusatz  kou  eiepov  xi  bevbpov,  der,  hätten  wir  es  mit  einer 
einheitlichen  Quelle  zu  tun,  trennend  im  Wege  wäre,  kann 
uns  in  einem  Sammelwerk  — und  das  sind  die  wissen- 
schaftlichen Originalberichte  des  Reichsarchivs  in  Babylon 
gewesen  — , nicht  stören:  wir  sahen  (o.  S.  3),  sie  strömten  aus 
den  Beiträgen  der  verschiedensten  Gelehrten  zusammen, 
und  wenn  dabei  einmal  zwei  an  sich  höchst  auffällige  Züge, 
die  eigentlich  dem  gleichen  Baume  angehört  hätten,  getrennt 
als  Berichte  einliefen  und,  ohne  in  ein  Bild  zusammen- 
gearbeitet zu  sein,  so  stehen  blieben,  so  darf  uns  das  nicht 
wundern:  der  eine  Gelehrte  hatte  eben  diesen,  der  andere 
jenen  Einzelfall  als  merkwürdig  notiert.  Ob  wir,  wie  oben 
geschehen,  die  Trennung  beider  Züge  gleich  fürs  Original 
annehmen  oder  für  ein  späteres  nachträgliches  Spalten  des 
einheitlichen  Bildes  durch  Leute,  die  für  Tylos  ohne  An- 
schauung waren,  uns  entscheiden,  ist  unwesentlich ; das 
Wichtigste  ist,  daß  die  Einheit  des  Ganzen  wieder  erkannt 
ist.  Übrigens  steht  der  Fall  nicht  vereinzelt  da  und  ist 
nicht  einmal  der  typischste.  Bei  der  Musa  wurde  das 
Original  in  drei  Stücke  zerrissen  und  in  diesem  Zustande 
überliefert,  wie  sich  nachher  zeigen  wird.  Gerade  in  solchen 
äußerlichen  Schäden  dokumentiert  sich  der  Charakter  der 
Grundlage,  der  Originalberichte,  am  schlagendsten : glänzendes 
Material  wurde  in  Eile  gesammelt  und  rasch  zusammen- 
gesetzt;  später  wurden  dann  bei  den  im  Original  sich  folgenden 
Einzelzügen  falsche  Einschnitte  gemacht.  Für  jenes  schein- 
bar trennende  eiepov  wird  sich  in  Musa  sapientam  L.  ein 
typischer  Fall  finden:  auch  da  sind  noch  heute  die  einzelnen 
Züge  durch  unerträglich  sich  wiederholendes  eiepov,  eiepov 
be  getrennt.  Für  diese  Trennungen  hier,  wie  für  andere, 
die  wir  noch  in  der  Flora  von  Belutschistan  finden  werden, 
übernähme  wohl  am  besten  einer  der  Bibliothekare  die  Ver- 
antwortung, der  im  Reichsarchiv  zu  Babylon  die  Auszüge 
aus  den  wissenschaftlichen  Berichten  (uiropvijgaia)  anfertigte, 
Unwesentliches  strich  und  das  Wichtige  dazwischen  so  un- 
vermittelt stehen  ließ,  daß  der  Leser  später  die  Bruchstücke 
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für  verschiedene  Pflanzenarten  ansehen  mußte  oder  im 
Zweifelsfalle  sie  für  solche  ansah.  Kehren  wir  zu  unserer  neu- 
wiederhergestellten  Beschreibung  der  Tamarinde  zurück.  Da 
bezeichnet  i'ov 20,  wie  bei  Rliizophora  (S.  58 ; vgl.  auch  S.  64), 
die  große,  duftende  Blüte  mit  den  abgerundeten,  ausgebreiteten 
Blumenblättern,  in  einem  Vergleich  allerdings,  der  uns  ganz 
fremd  geworden  ist  und  gewiß  schwer  überzeugte,  hätte 
nicht  der  große  Rumphius  selbst  ,flores  forma  violarunT  ge- 
schrieben. Indes  auch  ohne  sein  Zeugnis : an  welchen  Baum 
sollte  man  denn  sonst  denken?  Kaum  ist  dies  Bedenken 
gehoben,  so  erscheint  gleich  wieder  ein  neues : der  Pflanzen- 
geograph wird  fragen:  war  die  Tamarinde  mit  Bestimmtheit 
so  früh  schon  von  Indien  her  in  Bahrein  eingeführt? 
Bestanden  schon  vor  zwei  Jahrtausenden  mit  Sicherheit 
Handelsbeziehungen  nach  der  Heimat  dieses  Baumes?  Wir 
dürfen  das  ruhig  bejahen.  Denn  schon  Androsthenes  be- 
wunderte aufTylos  die  hübschgetigerten  Calamus-StöQkohen, 
mit  denen  die  Einwohner  spazieren  gingen  (darüber  nachher) ; 
diese  kommen  nur  aus  Indien.  Schon  früh  haben  sich  die 
Insulaner  denn  auch  die  Tamarinde  wegen  der  köstlichen 
Früchte,  vielleicht  auch  um  des  dichten  Schattens  willen,  mit- 
genommen ; so  ist  in  ihr  ein  Baum  dort  heimisch  geworden, 
der  heute  in  ganz  Süd-Ostarabien  so  massenhaft  verbreitet 
und  als  Indisches  Obst  (Tamar-indus)  bekannt  ist.  Freilich 
versagt  Ritter21  bezüglich  ihres  heutigen  Vorkommens  auf 
der  Insel,  da  er  als  Hauptprodukte  der  Insel  nur  Datteln, 
Limonen,  Orangen,  Feigen,  Granatäpfel,  Mandeln,  Pfirsiche 
und  Trauben  nennt,  von  denen  wenigstens  einige  schon 
Androsthenes  kannte:  fivecröai  be  Kai  cpoiviKa^  ev  irj  vfiaw 
Kai  dpTreXoix;  Kai  idXXa  aKpöbpua  Kai  cruKa«;  ou  qpuXXoppooucia^. 
Androsthenes  stellt  die  Palme  für  Bahrein  obenan ; sie  spielt 
diese  erste  Rolle  noch  heute.  Limonen  und  Orangen  gab 
es  auf  der  Insel  zur  Griechenzeit  wohl  noch  nicht,  wenn 
man  auch  drüben  im  nahen  Persien  die  Cedronatcitronen 
gesehen  hatte.  Anderen  Bäumen  und  Sträuchern  ist  nur  in 
den  Gärten  ein  Platz  gegönnt,  wie  Bent 22  erzählt : , About  a 
mile  from  Beled  el  Kadim  is  the  garden  of  Sheikh  Esau, 
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where  amidst  a perfect  jungle  of  hibiscus,  acacia,  pome- 
granates,  and  other  trees  he  passes  much  of  his  time  in 
summerd 

3.  Die  Hölzer  von  Tylos. 

Die  Hölzer  der  Insel  schließen  sich  naturgemäß  an 
die  andern  Produkte  kurz  an.  Leider  liegt  über  sie  noch 
gar  nichts  vor.  Nur  aus  Androsthenes’  Mitteilungen  (hist, 
pl.  V 4,  7)  erfahren  wir: 

1.  ev  TuXuj  be  irj  vficrw  irj  Tiepi  if|V  ’Apaßiav  eivai  ti 
cpacn  HuXov  e£  ou  tu  TiXoia  vauTupfouviai  * touto  be  ev  pev  irj 
0aXcnrr|  crxeböv  acnynrov  eivai  * biapevei  pdp  eir)  TrXeiuu  f\  bia- 
Kocna  KaTaßu0i£6pevov  eav  be  eSuu,  XP0V10V  Odnov  be 

apTieiai. 

Bei  der  Behandlung  der  Hölzer  möchte  ich  unter  allen 
Umständen  erst  versuchen,  mit  einheimischen  Produkten 
von  Bahrein  zu  rechnen,  und  nicht  mit  Einfuhr  aus  Indien. 
Man  dächte  bei  diesem  dauerhaften  Holze  gar  zu  gern  an 
das  Teakholz,  Tectona  grandis  L.  aus  Indien;  doch  sind 
Handelsbeziehungen  in  so  großem  Maßstabe,  wie  sie 
dann  nötig  wären,  von  Indien  nach  Tylos  für  diese  Früh- 
zeit nicht  nachgewiesen;  der  Verkehr  wird  sich  damals  auf 
die  üblichen  Barken,  welche  Calamus-Stöcke  und  Tamar- 
indus-F rückte  leicht  mitbringen  konnten,  für  Holztransport 
in  großem  Maßstabe  zu  leicht  waren,  beschränkt  haben. 
Ich  bleibe,  trotzdem  heute  Teakholz  nach  Tylos  aus  Indien 
eingeführt  wird23,  bei  dem  im  Meerwasser  ebenfalls  unver- 
wüstlichen Holze  von  Aviccnnia  officinalis  L.,  das  im  Norden 
der  Insel  von  selbst  wächst  und  den  Leuten  von  Bahrein 
für  ihre  kleinen  Boote  (xa  nXoia)  zu  Perlfischerei  und  zu 
dem  Verkehr  über  den  seichten  Sund  nach  Arabien  hinüber 
genügt.  Das  mag  nicht  befremden:  aus  Avtcenma -FLolz 
zimmerte  man  doch  auch  im  Roten  Meere  seine  kleinen 
Barken  (TiXoia)  für  die  seichte  Küstenschiffahrt,  und  schon 
vor  4200  Jahren  haben  die  Ägypter  unter  dem  König  Sanch- 
ka-ra  nach  Lieblein24  ,,in  irgend  einem  Hafen  des  Roten 
Meeres  sich  ihre  Flotte  gebaut“,  um  damit  nach  dem 
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, rötlichen  Lande  Punt‘  zu  segeln.  Der  Ort  ist  dort  nicht  ge- 
nannt, wie  natürlich,  doch  sind  es  gewiß  die  Schorawälder 
bei  Berenike  Trogodytike,  die  ersten  großen  (auf  dem  Wege 
in  die  Tropen),  die  später  für  die  auf  keimende  Marine  der 
Ptolemäerzeit  das  Bauholz  liefern  konnten,  wie  Männert25 
schon  betonte,  ohne  zu  wissen,  daß  es  ein  Flutwald,  Avi- 
cennin,  sei,  wenn  er  von  dem  großen  benachbarten  Walde 
sprach,  der  sich  in  langer  Strecke  gegen  Süden  hin  fort- 
zöge und  den  Hafen  Berenike  zu  dem  einzigen  von  allen 
ägyptischen  mache,  die  im  Roten  Meere  Holz  hatten  liefern 
können.  Indes  Zeugnisse  für  die  Verwendung  der  Avicennia 
zu  Schiffsbauten  in  Oman  und  dem  Roten  Meere  zu  allen 
Zeiten  habe  ich  bei  der  Mangrove  schon  gegeben;  auf  sie 
verweise  ich  hier  nur  (s.  o.  S.  39  u.  47). 

2.  Gaupacrxöv  be  Kai  exepov  Xeyoucn,  oubev  be  Tipö^  xrqv 
(Trjipiv.  eivai  yap  ti  bevbpov  e£  ou  xaq  ßaKxripia^  xepvecrGai, 
Kai  yiveoGai  KaXa^  crqpobpa,  TioiKiXiav  xiva  exoucras  ogoiav  xuj 
xou  xrfpios  bepjuaxi  * ßapu  be  aqpöbpa  xb  HuXov  xouxo  * öxav  be 
xiq  piipii  Tip oq  crxepeuuxepov  xöttov,  KaxaYvuaGai  KaGaTtep  xd  Kepapia. 

Wieder  etwas  Neues  aus  der  Entdeckungsliteratur. 
Hier  erscheint,  wie  Sprengel 26  sah,  die  erste  fremde  Kenntnis 
der  beliebten,  hübschgetigerten  Spazierstöcke  aus  Calamus , 
die  nur  Indien  liefert.  Daraus  allein  schon  waren,  wie  be- 
tont, die  Handelsbeziehungen  nach  Indien  für  diese  Frühzeit 
gesichert.  Sprengel  hat  sich  im  übrigen  mit  der  Nachricht 
weiter  nicht  abgegeben,  doch  ist  auch  dieser  Punkt  aus 
Androsthenes  so  interessant,  die  knappe  Mitteilung  so  scharf, 
daß  man  gerne  mehr  hört.  Wie  zu  erwarten,  bietet  der 
alte  Rumphius  im  Herbarium  Amboinense  wieder  alles27, 
wo  er  die  Auseinandersetzung  über  die  verschiedenen  Rotang- 
Arten  beginnt.  Die  einzige  Art,  die  gleich  von  Natur  aus 
getigerte  Stöcke  gibt,  beschreibt  er  S.  107 : ,Secundo  Palmi- 
juncus  (so  nennt  er  Calamus  viel  schöner)  in  Amboina 
exoticus  est,  sed  defertur  ex  regione  Aracania,  vicina  australi 
Bengali  parti.  elegantissima  et  optima  species  est  ad 
baculos  manuales  (ßaKxripiai)  inter  omnes  (acpöbpa  KaXaq) 
species,  quas  hucusque  vidi,  excepta  Taponensi,  quae  proprie 
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non  vera  est  Rottanga,  eius  baculi  ultra  digitum  crassi  sunt, 
firmissimi,  rotundi  et  aliquando  parum  striati,  naturae 
eleganter  variegatae  (rroiKiXiav  nva  exoucra q öpoiav  tu> 
tou  titpio<s  beppan),  acsi  tenues  lamellae  seu  maculae  ipsis 
essent  impositae,  quae  non  evanescunt,  sed  firmiter  ipsis 
inhaerent ; ipsorumque  internodia  longiora  sunt,  nec  tarn 
irreguläres  habent  protuberantias  quam  Amboinenses  sunt- 
que  magna  ex  parte  glabri,  ita  tarnen,  ut  articulorum  separatio 
facile  dignosci  ac  distingui  possit,  coloris  pallide  fusci. 
Ante  annum  1676  adeo  vulgares  erant,  ut  per  totam  Indiam, 
immo  ipsam  Europam,  deferrentur  pro  baculis  Imperatorum 
ob  ipsorum  elegantiam  (crcpobpa  KaXac;)  stabilitatemque ; 
neque  enim  faeile  rimas  patiebantur.  post  illud  vero  tempus 
Palimbanicus  in  usum  venit,  quo  Aracanicus  in  desuetu- 
dinem  venit/ 

Androsthenes  hat  vielleicht  eine  leise  Andeutung  (Kai 
YivecrGai  crqpöbpa  KaXaq)  davon,  daß  die  hübschgetigerte 
Farbe  erst  nachträglich  aufträte;  faßt  man  nämlich  YiveoGai 
im  ursprünglichen  Sinne  als  , werden4,  so  könnte  damit  die 
künstliche  Herstellung  der  tigerartigen  Färbung  gemeint 
sein,  was  nicht  so  fern  läge,  da  im  andern  Falle  eivai  eher 
zu  erwarten  wäre.  Indes  ist  das  unsicher,  denn  YiveoGai  tritt 
abgeblaßt  sehr  häufig  für  eivai  ein.  Wie  die  Farbe  entsteht, 
ob  künstlich  oder  natürlich,  ist  nicht  gesagt.  Auch  mit  der 
heutigen  Einfuhr  aus  Indien  ließe  sich  nichts  entscheiden, 
da  hier  die  Mode  Herrin  ist.  Die  eben  erwähnte  Art  ließ 
am  schönsten  die  Tigerung  sehen;  andere  Arten  zeigen 
dagegen  im  hohen  Maße  die  von  Androsthenes  erwähnte 
Sprödigkeit  und  Zerbrechlichkeit  der  Stöcke.  So  1.  (S.  104) 
Palmijuncus  albus : ,Haec  species  utilissima  et  usitatissima . . . 
et  ad  baculos,  qui  manibus  tenentur.  recti  formantur,  uti 
dictum  fuit,  adpenso  pondere  atque  per  aliquod  tempus 
fumo  exsiccantur,  quod  plerumque  etiam  instituitur  operibus 
recenter  elaboratis,  ut  duribiliora  sint.  Amboinensis  nostra 
arundo  seu  Rottang  concolor  est,  obscure  nempe  lutea  seu 
rava,  glabra  et  polita  ac  nullis  circulis  notata.  diversis 
autem  figuris  pingi  potest  ac  circulis,  si  stipites  nempe 
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recentes  madefacta  calce  obtegantur  ac  tali  modo  in  fumo 
exsiccantur.  cavendum  est,  si  quis  recentem  inflectat  Rot- 
tang, ne  nimis  prope  admoveatur  oculis,  quum  subtilia 
dissiliant  facile  ramenta  (wegen  der  Sprödigkeit:  ötcxv  be  xiq 
piipr)  TTpö^  CFTepeduxepov  töttov,  KanrfvuaGai  KaÖdrrrep  xd  Kepdpta), 
quae  oculos  tangentia  ingentem  excitant  dolorem/  2.  (S.  107) 
Palmijuncus  verus:  ,Atque  hi  baculi  perfecte  rotundi  sunt, 
aequaliter  fusci  seu  rufi  nec  ullis  squamis  vel  maculis  notati, 
quas  Araeanenses  habent.  variegatus  autem  color  (ttoikiMoi) 
ipsis  conciliari  potest  per  calcem  inlinitam,  sique  tum  igni 
exponantur.  ut  hi  baculi  diu  integri  serventur  sine  ullis 
fissuris,  oportet,  ut  aliquando  ad  ignem  incalescant,  instillentur 
guttulis  quibusdam  olei ; non  etiam  deponendi  sunt  in  asser- 
culis  armamentariis,  ne  pulvis  vel  ramenta  in  iis  decidant, 
unde  omnes  baculi  seu  Rottangs  perduntur  et  fragilescunt 
(KctxdTvuaGai).  quum  vero  Aracanensis  Rottang  copiose  trans- 
feratur  et  circumducatur,  hi  Amboinenses  baculi  non  magni 
aestimantur  et  plebi  relinquuntur/  3.  (S.  111)  Palmijuncus 
equestris:  ,Equites  hanc  potissimum  eligunt  arundinem,  quam 
inter  equitandum  manibus  tenent,  ut  in  Europa  vimina  sali- 
cum  similiaque  manibus  tenentur:  hunc  in  finem  inferior 
eligitur  pars  quattuor  pedes  longa,  hi  quoque  baculi  ali- 
quando in  aqua  sunt  deponendi  vel  oleo  obliniendi,  ut  lenti 
sint  nec  findantur*  (Kaxorfvuö'öai).  Was  Androsthenes  an  Merk- 
malen gab,  fand  alles  seine  Bestätigung. 

3.  Kai  io  Tfjq  pupiKi”)^  be  HuXov  oux  üiöTrep  eviauGa  daöeve^, 
dXX'  iaxopöv  uucmtp  Trpivivov  i)  Kai  dXXo  ti  twv  iaxopLuv.  touto 
pev  oöv  dpa  pqvuei  x^P01^  T£  KGti  depoq  biacpopd<^  Kai  buvdpei^. 
Schon  Sprengel  (II  S.  207)  wies  auf  Tamarix  articulata  Vahl , 
einen  Baum  der  Sahara28  und  des  Orients,  hin.  Als  Baum 
unterscheidet  er  sich  im  Habitus  stark  von  den  strauch- 
artigen Tamarix- Arten  des  Mediterrangebiets.  Ob  er  auf 
Tylos  wächst  oder  sein  Holz  aus  Arabien  herübergebracht 
ist,  kann  nur  an  Ort  und  Stelle  entschieden  werden. 
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4.  Die  Baumwollpflanzungen  der  Insel. 

Auf  der  Insel  Tylos  sahen  die  Griechen  die  Baumwoll- 
stauden wieder,  deren  Bekanntschaft  sie  schon  in  Indien 
gemacht  hatten.  Die  Stelle  (hist.  pl.  IV  7,  7)  lautet: 

cpepeiv  be  xf]V  vfjcrov  Kai  xd  bevbpa  xd  epioqpöpa  TroXXa. 
xauxa  be  qpuXXov  pev  exeiv  Trapöpoiov  xfl  d|UTTeXuj,  ttXiiv  piKpöv, 
xapTiöv  be  oubeva  qpepeiv.  ev  uj  be  xö  epiov,  f]XiKOv  pfjXov 
Kapuov 29a,  cruppejuuKÖq  * öxav  be  uüpaiov  r\,  eKTrexavvuaGai  Kai  eHaipeiv 
xö  epiov,  eH  ou  xac;  cnvbövac;  uqpaivoucn,  xac;  pev  euxeXeic;,  xac; 
be  TioXuxeXecrxdxaq  * yivcxai  be  xouxo  Kai  ev  ’IvboTq,  ujcrrrep  eXexQti, 
Kai  ev  ’Apaßia. 

Wieder  ein  hübsches  Stück  aus  den  wissenschaftlich- 
botanischen Mitteilungen  des  Androsthenes,  weit  wertvoller 
und  klarer  als  die  trümmerhaften  Worte  über  die  Baumwolle 
im  Indusgebiet  (IV  4,  8).  Für  die  Geschichte  der  Kultur- 
pflanzen ist  die  Stelle  Avichtig;  sie  bereichert  unsere  Kemitnis 
von  der  Verbreitung  der  Pflanzenarten  in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  schon  Mirnosa  ctsperata  L.  tat,  deren  pflanzengeo- 
graphisches Areal  im  Altertum  für  Ägypten  Adel  weiter  nach 
Norden  ging  als  heutzutage  (s.  o.  S.  128). 

1.  Auf  Tylos.  Charakteristisch  sind  für  die  Baum- 
wollblätter  fünf  oder  sieben  spitz  zulaufende,  in  der  Mitte 
stark  A^erbreiterte  Lappen  und  die  runden  Buchten  da- 
zwischen, deren  Öffnung  fest  geschlossen  erscheint;  so  sehen 
allein  noch  die  Rebenblätter  aus,  deren  starke  physio- 
gnomische  Verwandtschaft  die  Griechen  betonten.  Die  Spreite 
der  hier  geschilderten  Art  von  Gossypium  ist  Aveit  kleiner;  als  die 
von  Vitis ; das  führt  auf  G.  herbaceum  L.,  wie  alle  Abbildungen 
bestätigen.  Eine  andere  Spezies  schließt  überdies  die  Aron 
Androsthenes  umgrenzte  ostindische  und  arabische  Heimat 
aus:  yivexai  be  xouxo  Kai  ev’lvboic;,  dücrxep  eXexGrp  Kai  ev’Apaßia. 
Gossypium  arboreuni  L.,  mit  der  Höhe  von  5 — 7 m,  ist  der 
Größe  zuliebe  (bevbpa  epioqpöpa)  nicht  heranzuziehen;  es  hat 
als  Kulturpflanze,  namentlich  im  Altertum,  nach  Sadebeck 29 
keine  Verbreitung  gefunden.  mpTiöv  be  oubeva  qpepeiv  ist  bisher 
immer  mißverstanden  worden.  Man  beachte  wohl:  es  heißt 
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nicht  OTieppa  5e  oubev  qpepeiv,  und  doch  schließen  das  alle 
bisherigen  Versuche,  diese  merkwürdige  Beobachtung  zu 
entschuldigen,  in  sich:  die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  und  für 
die  Griechen  ward  bei  einem  baumartigen  Gewächs  (öevbpa 
epiocpöpa)  eine  Kapsel  als  Frucht  damals  zum  ersten  Male 
festgestellt.  An  das  durchgängig  fleischige  Obst  der  Kultur- 
bäume gewöhnt  (Kapnoq),  sagten  sie,  die  Baumwolle  trüge 
keine  (solchen)  Früchte,  Kap-rröv  öe  oubeva  qpepeiv.  Dabei 
hatten  sie  aber  nicht  jede  Frucht  an  Gossypium  geleugnet; 
sie  ließen  ja  gleich  die  Größenbestimmung  der  Kapsel  folgen: 
fiXiKov  prjXov  Kdpuov29a;  damit  zogen  hier  die  Griechen  zur 
Veranschaulichung  den  Apfel  und  (höchst  wahrscheinlich) 
ebenso  wie  moderne  Bücher,  die  populär30  sprechen  wollen, 
die  Walnuß  heran.  Die  Kapsel  birgt  die  Baumwolle,  das  heißt 
die  von  der  gesamten  Samenoberfläche  in  großer  Anzahl 
entwickelten  langen  Haare,  tö  epiov.  Sie  ist  drei-  bis  fünf- 
fächerig; solange  die  in  gleicher  Anzahl  vorhandenen  Klappen 
nicht  aufgesprungen  sind,  heißt  sie  ouggepuKo«;.  Dem  Auf- 
springen und  Sichausbreiten  der  valvae  sieht  man  in  exne- 
Tdvvucröai  mit  eigenen  Augen  zu,  und  eScupeiv  trifft  recht  den 
Augenblick,  wo  die  Haare,  eben  noch  stark  zusammen- 
gepreßt und  nun  befreit,  in  einem  dichten  Schopfe  rasch  empor- 
quellen, der  dann  die  Kapsel  weit  überragt.  Daß  die  Haar- 
büschel den  Samen  dicht  bekleiden,  sagt  Androsthenes  bei 
Theophrast  nicht  mehr,  doch  war  das  schwerlich  unbekannt 
geblieben,  denn  Onesikritos  weiß  für  indische  Baumwolle 
ganz  genau,  daß  von  dichtem,  weißem,  seidenweichem  Woll- 
kleide  ein  fester  ,Kern‘  umschlossen  ist.  Wird  die  Kapsel 
nicht  gleich  nach  dem  Aufspringen  bearbeitet,  so  läßt  sich  der 
Same  nur  mit  den  größten  technischen  Schwierigkeiten  von 
seinem  Kleide  befreien.  Auf  Tylos  bekam  Androsthenes,  wie 
seine  Besuchszeit  Mitte  Winter  (Januar)  — es  wird  im  März 
bis  April  gesät  und  nach  sechs  Monaten  geerntet31  — wahr- 
scheinlich macht,  nur  die  längst  geernteten,  aufgeschichteten, 
aber,  wie  in  alter  Zeit  überhaupt,  nicht  gleich  verarbeiteten 
Kapseln  zu  sehen.  Das  war  des  Auffälligen  schon  genug: 
obendrein  noch  zu  untersuchen,  was  der  kleine,  schwer  zu 
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befreiende  Kern  in  der  Mitte,  der  bei  G.  herbaceum  außer 
den  , Baumwolle*  genannten  blendendweißen  Haaren  noch 
einen  dichten  Filz  kurzer,  gelblicher  Haare  trägt,  morpho- 
logisch bedeute,  gab  man  sich  schwerlich  die  Mühe.  Onesi- 
kritos  hatte  dies  Zentrum  ,Kern‘  genannt,  in  Analogie  zu 
den  Obstbäumen,  etwa  den  Kernen  der  Äpfel,  die  auch  zur 
Beschreibung  der  Kapsel  schon  von  Androsthenes  heran- 
gezogen sind.  Die  Vermutung,  daß  das  winzige  Ding  der 
Samen  sein  könnte,  lag  damals  noch  fern.  Samen  mit  Haar- 
krone kannte  man  nur  für  die  krautartigen  Kompositen 32; 
unter  den  baumartigen  Sträuchern  für  Tamcirix 33,  Rhus  Co- 
tinus 34  und  Nerium  Oleander 36 ; daß  ein  Same  sich  im 
Innern  eines  dichten  Haarknäuels  verbergen  könnte,  darauf 
war  weit  schwerer  zu  kommen,  als  wir,  denen  alle  Welt- 
teile die  schönsten  Beispiele  brachten,  heute  ahnen  mögen. 
Zur  richtigen  Erklärung  der  neuen  Fruchtform  fehlte  über- 
dies jede  Kenntnis  ihrer  Entwickelung.  Weder  im  Pendschab 
noch  auf  Tylos  hatten  die  Griechen  die  Baumwolle  in  Blüte 
gesehen,  nie  in  den  ersten  Stadien  der  Fruchtbildung.  Nur 
so  konnte  Onesikritos 36  auf  den  Gedanken  kommen,  die  stern- 
förmig ausgebreitete  Kapsel  mit  den  Klappen  für  eine  Blüte 
anzusehen  und  die  Merkwürdigkeit  notieren,  in  dieser  Blüte 
säße  ein  Kern:  Kai  xwv  epioqpöpwv  öevbpuuv  cpricriv  ouxo^  xö 
av0o<g  ex€iv  xrupfjva*  e£aipe9evxo<;  be  xouxou,  HaivecrGai  xö  Xoittöv 
öpoiuuc;  xaic;  epean;,  und  zwar  meint  er  nur  ganz  ausgereifte 
Kapseln,  wie  das  Wort  e£aipe0evxo<;  beweist;  das  geschieht 
nur  mit  den  fertigen  Früchten.  Wirkliche  Blüten  mit  der 
gelben  oder  blaßrötlich  angehauchten  Korolle  hat  keiner 
gesehen.  In  diesem  Sinne  blieb  die  Kenntnis  der  Griechen 
von  der  Baumwolle  fragmentarisch:  wie  mancherlei  unter 
dem  Wichtigsten,  was  die  Tropen  später  uns  doch  geschenkt 
haben,  zwar  damals  schon  im  Sturme  gesehen  wurde,  aber 
sich  noch  keine  Stätte  in  der  Westwelt  erwarb  (z.  B.  Baum- 
wolle, Musa , Ebenns , Orysa , Calamus , Ficus,  Citrus, 
Tamarindus). 

2.  Am  Indus.  An  mehreren  Punkten  haben  wir 
schon  die  Beschreibung  der  indischen  Baumwolle37  mit  zur 
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Ergänzung  herangezogen.  Von  ihr  sei  auch  ein  Wort  gesagt. 
Die  Pflanzung  in  weiten,  langen  Reihen,  das  frischgrüne,  glatte, 
glänzende  Laub,  die  fünflappige  Blattform  mit  den  runden 
Buchten38  riefen  den  Griechen  sofort  das  Bild  einer  Reb- 
pflanzung  hervor:  qpuieuouai  be  ev  toi^  neöioic;  auiö  kut’  öpxout;, 
bi’  ö Kai  uöppwGev  dqpopwcn  agTieXoi39  cpaivoviat.  Aussaat  findet 
im  März  und  April  statt:  das  gutgepflügte  Feld  teilt  man  in 
zwei  Meter  breite  Streifen  und  legt  die  Samen  in  39 — 47  cm 
großen  Zwischenräumen.  So  kam  für  die  Griechen  das  Bild 
eines  Weinbergs  zustande  und  drängte  sich  ihnen  in  der 
Erinnerung  so  lebhaft  auf,  weil  eben  Baumwolle  neben 
Reben  die  einzige  ihnen  bekannte  Strauchkultur  in  Reihen 
(Kai’  öpxous)  war;  das  unserer  Vitis  täuschend  ähnliche  Blatt 
(napopoiov  tv]  dpireXuj  tö  qpuXXov,  uXrjv  piKpöv)  trug,  wenn  man 
nicht  genau  hin  sah  (TiöppuuGev  dcpopüuoi),  das  Seine  bei.  Auch 
in  späterer  Zeit  hat  die  Baumwolle,  als  sie  auf  ihrer  Wande- 
rung die  Westwelt  (Mittelmeer)  erreichte,  lebhaft  an  Reben  er- 
innert. Als  die  Syrer  nämlich  das  neue  Produkt  der  heißen 
Länder  übernahmen,  dachten  auch  sie  gleich  an  Vitis  und 
nannten  die  seltsame  Pflanze  amar  gufna  d.  i.  , Wolle  von  der 
Rebe‘.  Dieser  Name  ist,  wie  Prof.  Nöldeke  mir  mitteilt,  in 
den  echten  syrischen  Glossaren  wohlbekannt.  Ein  merk- 
würdiges Licht  auf  diesen  dem  Westen  geläufigen  Vergleich 
wirft  eine  unabhängige,  kurze  Notiz  des  alten  Rumphius, 
der  doch  sonst  immer  Gutes  bietet40:  ,Comperi  quoque  hunc 
fruticem  prope  vitem  plantatum  laetius  excrescere  atque 
elegantiorem  esse  quam  alibi‘1  Und  doch  läßt  sich  das 
hier  nicht  verwerten,  beide  können  im  Pendschab  nicht  neben- 
einander wachsen:  Vitis  ist  auf  den  Himalaya  beschränkt, 
was  griechische  Wissenschaft  längst41  beachtet  hatte42. 


5.  Zeitbestimmung:  Androsthenes’  Besuch 
der  Bahrein -Inseln. 

Rasch  aus  dem  ersten,  unmittelbaren  Anschauen  ge- 
griffen, gleichen  die  Pflanzenbilder  der  wissenschaf tlichenOrigi- 
nalberichte  mehr  als  sonst  die  Mitteilungen  von  Forschungs- 
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reisenden  Momentaufnahmen:  klar  und  objektiv  gehalten, 
geben  sie  alle  einen  bestimmten,  recht  kurzen  Ausschnitt 
aus  der  jährlichen  Periode  des  Pflanzenlebens.  Ein  wichtiger 
Faktor,  auf  den  zu  achten  ist.  In  der  kleinen  abgerundeten 
Monographie  von  Tylos  mochte  modernes  Empfinden  bisher 
noch  manches  vermissen:  was  da  fehlte,  findet  in  dem  hier 
neubetonten  Faktor  seine  Erklärung. 

Von  Androsthenes’  denkwürdiger  Expedition  ist  außer 
Stücken  in  Theophrasts  Pflanzengeographie  in  der  ganzen 
weiteren  Literatur  nur  der  nackte  Name  erhalten ; nun  näher 
zu  bestimmen,  wann  die  Seefahrt  stattfand,  daran  wäre  von 
historischem  Standpunkte  nicht  zu  denken.  Auch  hier  wieder 
weist  die  Naturwissenschaft  der  Philologie  die  Wege;  was 
Androsthenes  einst  geleistet,  vermag  sie  heute  noch  zu 
verwerten  und  wird  uns  führen,  wo  der  einst  so  reiche 
Quell  historischer  Berichte  versiegt  ist. 

Auf  zwei  sonst  grundverschiedenen  Gebieten,  die  aber 
ihre  Entwicklung  dem  gleichen  Faktor,  den  klimatischen 
Verhältnissen  verdanken,  waren  die  Jahrhunderte  alten  An- 
schauungen der  Griechen  gründlich  geändert  worden:  über 
Schiffahrt  und  Pflanzenwelt.  So  war  der  Grieche  vom 
Mediterrangebiet  gewohnt,  im  Winter  daheim  zu  bleiben, 
aber  mit  dem  ersten,  lauen  Frühlingslüftchen,  wenn  der 
blaue  Himmel  wieder  strahlte,  die  Schiffahrt  aufzunehmen: 
im  indo-arabischen  Meere  wurde  das  jetzt  anders.  Zur  Aus- 
nutzung der  periodischen  Winde,  zugleich  zur  Vermeidung 
der  Gefahren,  welche  die  unerträgliche  Hitze  in  diesen 
Meeren  mit  sich  brachte,  mußte  zur  Seefahrt  die  Wahl  auf  v 
die  einst  so  gemiedenen  Wintermonate  fallen.  Das  hatte 
einen  doppelten  Vorteil:  erstens  ist  wohl  nur  deshalb  die 
erste  Fahrt  der  Griechen  vom  Indus  über  das  Weltmeer  so 
glänzend  geglückt,  und  zweitens  war  das  auch  für  die  Be- 
obachtung die  beste  Zeit.  Denn  es  sah  so  Nearch  auf  der 
unvergeßlichen  Heimfahrt  aus  dem  Indusdelta  mit  seinen 
Griechen  die  Mangrove  zum  Glück  in  dem  physiologisch 
interessantesten  Momente,  im  Winter : wie  entzückend  diese 
grünspiegelnden  Flut  Wälder  im  Bilde  der  Landschaft  wirkten, 


Zeitbestimmung:  Androsthenes  auf  Tylos. 


141 


dafür  hatte  die  mühselig-lange  Fahrt  an  öder  Felsenküste 
ihr  Auge  geschärft.  Wie  sie  sich  selbst  der  neuen  Ordnung 
der  Natur:  Tätigkeit  im  Winter,  Ruhe  im  Sommer,  hatten 
für  die  Heimfahrt  anbequemen  müssen,  so,  sahen  sie  mit 
Staunen,  hatte  auch  die  Pflanzenwelt  das  getan:  die  warf 
im  Winter  nicht  ihr  Laub  ab  und  blühte  und  duftete,  wie 
sie  so  etwas  im  Mittelmeere  nicht  gewohnt  waren,  und  auch 
auf  Bahrein  stand  ein  Jahr  später  Androsthenes  im  hohen 
Winter  vor  frischgrünenden  Feigenbäumen.  Das  war 
neu.  Nur  aus  dem  weiten  Süden  her,  aus  dem  oberen 
Niltal,  war  diese  gerade  bei  Kulturpflanzen  so  auffallende 
Tatsache  bekannt  gewesen:  rrepi  pap  ’EXecpaviiviiv  oube 
dgTreXouq  oube  Taq  ouköc;  cpaai  qpuXXoßoXeiv  (hist.  pl.  1 3,  5),  womit 
Humboldts  berühmte  Beobachtung  schon  einmal  gemacht 
worden  war43.  Dort  war  es  als  einzelne  Merkwürdigkeit 
beachtet;  jetzt  sahen  es  die  Griechen  für  die  subtropischen 
Gebiete  allgemein  gelten.  September  325  bis  Februar  324 
fand  die  Heimfahrt  vom  Indus  statt;  P/a  Jahr  später,  im 
Frühsommer  323,  bereitete  Alexander  mit  Feuereifer  die 
neue  Expedition  zur  Umschiffung  Arabiens  in  großem 
Maßstabe  vor,  die  also  sicher  ebenfalls  im  Herbste,  Ende 
September,  unternommen  worden  wäre : also  fallen  die  drei 
Rekognoszierungsfahrten  nach  Arabien,  die  des  Archias, 
Androsthenes  und  Hieron,  auch  in  den  Winter,  in  die  noch 
heute  allein  erträgliche  Zeit  des  Persischen  Golfs,  natürlich 
ins  Zwischenjahr  324/23. 

Die  Segelschiffahrt  durchs  Rote  Meer  und  den  Persischen 
Golf  war  schon  zu  Zeiten  Alexanders  seit  Menschengedenken 
(seit  über  zwei  Jahrtausenden)  an  ganz  bestimmte,  klimatische 
Faktoren  gebunden  gewesen,  die  all’  diese  Entdeckungs- 
fahrten in  eine  beträchtlich  kurze  Zeit  des  Jahres  einzAvängten ; 
das  wußte  fürs  Rote  Meer  schon  2300  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung  König  Sanch-ka-ra,  als  er  aus  Ägypten  eine 
Expedition  nach  dem  roten  Lande  Pun  abgehen  ließ44,  und 
im  Persischen  Golfe  selbst  sind  noch  heute,  wie  einst  vor 
22  Jahrhunderten  für  Androsthenes,  die  Verhältnisse  die 
gleichen  geblieben.  Genaues  fehlt  ja  über  Bootfahrten  im 
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Golfe;  hier  sei  nur  der  kurze  Abschnitt  über  den  Golf  im 
Segelhandbuch  für  den  Indischen  Ozean  genannt45:  „Vor 
allem  ist  die  Hitze  und  Dürre  im  Golf  von  Persien  sehr 
groß,  und  von  Mai  bis  November  sollte  keiner  diese  Küsten 
ohne  Notwendigkeit  besuchen.  Schiffe,  welche  in  diesen 
Monaten  nach  Buschehr  kamen,  verloren  einen  Teil  ihrer 
Mannschaft,  und  Reisende  haben  sich  gezwungen  gesehen, 
wieder  umzukehren.  Das  Maximum  der  Sommertemperatur 
erreicht  zu  Buschehr  und  am  Golf  von  Persien  40°  C.  Die 
Hitze  würde  noch  zu  ertragen  sein,  wenn  die  Luft  stets 
trocken  wäre,  aber  die  häufige  Feuchtigkeit  macht  sie  er- 
drückend. Dazu  ist  wenig  Unterschied  in  der  Temperatur 
der  Nacht  und  des  Tags  vorhanden.“  Auch  „verlangt  die 
Fahrt  auf  dem  Golf  von  Persien  für  ein  Segelschiff  große 
Aufmerksamkeit.  Die  Winde  sind,  wie  in  allen  Binnenmeeren 
— und  der  Persische  Golf  ist  bekanntlich  eines  der  flachsten  — 
sehr  unzuverlässig.  Gelegentlich  weht  der  Wind  in  den 
Sommermonaten  mit  großer  Stärke  in  der  Richtung  des 
Golfs  abwärts  und  zuweilen  im  Winter  in  entgegengesetzter 
Richtung,  meist  ohne  daß  irgendwelche  besonders  leicht  auf- 
fallende Witterungsanzeichen  auf  das  baldige  Auftreten  eines 
solchen  Windes  hindeuteten.  Der  vorherrschende  Wind 
des  ganzen  Jahres  ist  der  von  den  Eingebornen  Schemal 
genannte  NW  Wind.  Dieser  Wind  weht  den  Golf  abwärts, 
seine  Richtung  dem  Küstenlaufe  anpassend.  Der  Schemal 
weht  im  Nordteile  des  Golfes  von  Persien  während  neun 
Monaten  des  Jahres  — Februar  bis  Oktober  — fast  ununter- 
brochen. Während  eines  Schemals  wird  die  Luft,  welche^ 
zuvor  durch  Regen  geklärt  war,  infolge  der  aus  der  Wüste 
von  Mesopotamien  herübergetriebenen  Staubmassen  unsichtig. 
Hierdurch  wird  die  Schiffahrt  gefährdet,  weil  die  in  Dunst 
gehüllte  hohe  Küste  manchmal  nicht  früher  in  Sicht  kommt, 
als  die  weiße  Brandung  am  Strande.  Selbst  außer  Sicht 
des  Landes  wird  die  Takelung  und  das  Deck  eines  Schiffes 
mit  einem  feinen  Staube  überschüttet.“  Es  scheint  also  aus- 
geschlossen, daß  die  drei  Rekognoszierungsfahrten,  deren 
jede  nur  mit  einem  einzigen  Schiffe  unternommen  wurde, 
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die  Zeit  des  Sommers  mit  seinen  unentrinnbaren,  qualvollen 
Gefahren  gewählt  haben  sollten.  Klug  und  unterrichtet  wie 
immer,  hatte  darum  Alexander  auch  jene  großartige  Um- 
schiffung  Arabiens  für  den  Winter  323/22  vorbereitet.  Die 
Gefahren  dieses  Windes,  der  für  die  Umschiffung  Arabiens 
auf  den  ersten  Blick  wegen  seiner  NW  Richtung  der  günstige 
scheinen  möchte,  steigern  sich  aber  noch.  „Der  Schemal 
hat  stets  bei  seinem  Einsetzen  die  größte  Stärke;  in  den 
Sommermonaten  erreicht  er  die  Stärke  7,  im  Winter  8 — 9. 
Es  ist  daher  empfehlenswert,  beim  Herannahen  eines  solchen 
Windes  einen  der  vielen  guten  Ankerplätze  aufzusuchen.“ 
Im  Winter,  also  zur  Zeit,  als  die  Entdeckungsfahrten  unter- 
nommen wurden,  liegen  im  Golfe  die  Verhältnisse  so:  „Es 
wechseln  NE  Winde,  von  den  Eingebornen  Sharki  oder  Kaus 
genannt,  mit  den  NW  Winden  ab.  Sie  folgen,  wie  diese,  in 
gewissem  Sinne  dem  Lauf  der  Küste  und  sind  von  einiger 
Stärke  nur  in  der  Zeit  von  Dezember  bis  April.  Dieser 
SE  Wind  ist  in  der  Regel  von  dickem  Wetter  und  Böen, 
zuweilen  auch  von  anhaltendem  Regen  und  Gewittern  be- 
gleitet. Während  an  den  Küsten  von  Arabien  wenig  Regen 
(OTiaviov  Androsthenes)  in  den  Wintermonaten  fällt,  ist  er 
an  der  persischen  Küste  reichlich  vorhanden.“  Das  alles 
sah  Androsthenes  während  seines  Winteraufenthalts  auf 
Bahrein;  sein  T\jXo<;  war  nicht  ganz  ohne  Regen,  wie  er 
schreibt:  ubuup  be  oupdviov  fiveaöai  juev,  ou  priv  xPüüGai  pe  Trpöc; 
tou<;  KapTTous  (hist.  pl.  IV  7,  8).  Allzuoft  trat  indes  der  Regen 
nicht  ein,  und  die  Pflanzenwelt  hatte  sich  auf  der  Insel 
ganz  an  das  etwas  salzige,  reichliche  Quellwasser  ge- 
wöhnt, wie  den  Griechen  so  auffiel:  tö  t«P  üucmep 

qpüoiq  yefove  (caus.  II  5,  5)  und  crujußaivei  be  Ta  pev  oupavia 
cftt d v i a Tivecröai. 

Nach  allem  bleibt  als  Besuchszeit  von  Bahrein  durch 
die  Griechen  nur  der  Winter  übrig,  Oktober  bis  Februar. 
Drei  Expeditionen  wurden  ausgesandt ; es  entfielen  also  im 
Durchschnitt  auf  jede  zwei  Monate 46,  und  die  zweite,  die  des 
Androsthenes,  die  Mitte,  die  Monate  Dezember  bis  Januar.  Dem 
Dezember-Januar  entspricht  nun  auch  das  Vegetationsbild, 
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das  er  von  der  Insel  entwarf.  Aegiceras  majus , die  reizende 
Myrsinee , stand  eben,  wie  vor  Jahresfrist  im  benachbarten 
Karmanien  drüben,  auf  Tylos  im  Januar  323  in  voller  Blüte 
und  zeigte  zum  zweiten  Male  das  gleiche  Schauspiel,  die 
blendendweißen,  süßduftenden  Blütensterne  auf  den  grün- 
dunkeln Wänden.  Für  den  Griechen  daheim  am  Mittelmeer 
war  es  eben  böser  Winter;  seine  Feigen  und  Reben  standen 
kahl  und  entblättert  da:  auf  Tylos  staunten  die  mutigen 
griechischen  Seefahrer  immergrüne  Feigen  an  (cruKdq  ou 
cpuMoppooucraq  hist.  IV  7,  8).  An  den  Tamarinden  sahen 
sie  im  Januar  die  großen  Blüten  (öevbpa  tö  avöoq  ex°VT« 
öpoiov  tuj  ÄeuKoiw  TrXrjv  aoöpov,  tuj  pexeöei  Kai  TeTpauXacnov 
tüjv  iwv  hist.  pl.  IV  7,  8),  die  hier  wie  drüben  in  Ostindien, 
nach  Rumphius47  im  Januar  blüht:  , Tamarindns  hisce  in 
insulis  floret  mensibus  Ianuario  et  Februario,  fructus  autem 
tardissime  maturescit,  ac  tantum  in subsequentibus  pluviosis 
mensibus,  unde  in  hisce  regionibus  raro  maturos  dant  fructus/ 
Das  spricht  die  Griechen  für  immer  von  dem  Vorwurfe,  sie 
hätten  nichts  von  den  köstlichen  Früchten  der  Tamarinde 
berichtet,  frei:  sie  konnten  sie  während  ihres  Aufenthaltes 
gar  nicht  sehen,  da  der  Baum  nur  erst  in  Blüte  stand  und 
die  Reife  Monate  später  eintrat 47a. 

Die  Besuchszeit  im  Januar  erklärt  aber  noch  manches 
andere.  Jetzt  wissen  wir,  daß  Androsthenes  die  Baumwoll- 
pflanzungen  nicht  in  Blüte  und  nicht  in  Frucht  sehen  konnte; 
denn  eben  war  die  fünfmonatliche  Ruhezeit  von  Gossypium. 
Rumphius  (S.  34)  sagt:  ,Sexto  sationis  mense  (Augusto)  flores 
ac  fructus  producit  gossipium,  quum  per  quattuor  vel  quinque 
menses  iterum  quiescit  ab  uno  tempore  in  aliud/  Wie  im 
Pendschab,  so  sahen  hier  auf  arabischem  Boden  die  Griechen 
zum  zweiten  Male  die  Baumwolle,  wieder  nicht  in  Blüte. 
Immer  berichten  sie  von  der  reifen  Kapsel  allein:  sie  konnten 
eben  nur  dies.  Für  Tylos  spricht  Androsthenes  nicht  von 
wirklichen  Pflanzungen  in  Reihen,  wie  dies  die  Griechen  in 
Ostindien  gesehen:  das  erinnert  an  unsere  frühere  Vermutung, 
die  Beschreibung  entstamme  lediglich  der  zu  Markt  ge- 
brachten Kapsel.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  es 
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wird  sich  niemand  mehr  wundern,  wenn  die  Griechen  von 
der  Malvaceen  - Blüte  an  Gossypium  nichts  wußten  — sie 
hätten  sie  vielleicht  mit  gelben  Rosen  verglichen  — und 
daher  von  der  Entwicklung  und  Morphologie  der  Kapsel 
sich  kein  klares  Bild  machen  konnten. 

Winter  mußte  es  sein,  damit  Androsthenes  die  so  seltenen 
Regen  sehen  konnte;  Anfang  Winters  war  es,  als  Archias 
als  erster  Tylos  betrat  und  die  Einerntung  der  reifen  Feld- 
früchte sah:  d\\’  oia  KapTiouq  Te  fijaepou^  excpepeiv  Kai  navia 
wpaia  (Arr.  anab.  VII  20,  6);  Gemüse  wird  jetzt  noch  auf 
Bahrein  gebaut47.  Winter,  und  zwar  Mitte  Winter,  mußte 
es  sein,  damit  Androsthenes  anmerken  konnte:  die  Leute 
von  Tylos  säen  in  jeder  Jahreszeit;  der  Grieche  daheim 
konnte  im  Jänner  das  noch  nicht  (biö  Kai  Tiaoav  ujpav  cmei- 
poucn  caus.  pl.  II,  5,  5). 

An  sich  nicht  beweisend,  aber  im  ganzen  Zusammen- 
hänge bedeutungsvoll  ist,  daß  Androsthenes  ausgezeichnet 
über  die  Perlensorten  von  Tylos  und  die  äußere  Gestalt  der 
Perlmuschel  berichtet,  aber  von  der  Art  des  Fanges  nichts48, 
also  nur  Dinge,  die  er  an  den  Produkten  ablesen  konnte. 
Dem  Perlfischen  sah  er  nicht  zu,  die  Jahreszeit  war  noch  nicht 
da.  Sonst  wäre  das  unerklärlich  bei  der  Anziehungskraft,  welche 
Bahrein  „von  jeher  auf  weite  Fernen  von  Indien,  Arabien, 
Persien  und  die  Emporien  von  Baßra  und  Bagdad,  ja  selbst 
einst  von  Babylon  und  Tyrus  ausgeübt  hat“49,  wie  Ritter 
sagt;  er  erzählt  weiter : „Die  Fischerzeit  teilt  man  hierin  zwei 
Perioden,  die  kurze  und  kalte,  d.  h.  in  der  kühleren  Zeit  des 
Juni,  wo  überall,  aber  nur  in  seichtem  Wasser  getaucht  wird; 
und  in  die  lange  und  heiße,  in  welcher  vom  Juli,  August  bis 
Hälfte  September  die  tiefem  Bahreinbänke  (bis  sieben  Faden 
oder  42  Fuß)  solche  Wärme  zeigen,  daß  dann  das  Tauchen 
minder  beschwerlich  und  viel  erfolgreicher  ist.  Nur  in  den 
heißen  Monaten  erlangt  das  Wasser  eine  günstigeTemperatur. 
Wilson  rechnet  nur  1500  Bahrein-Fischerboote“.  Solch  ge- 
schäftiges Treiben  wäre  Androsthenes  zur  Schilderung  in 
dem  Reiseberichte  eben  recht  gewesen,  hätte  er  nicht  die 
ungünstigste  Zeit,  die  Wintermonate,  getroffen.  Auch  von 
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dieser  Seite  sind  also  die  Sommermonate  als  Besuchszeit 
ausgeschlossen. 

Dafür  sah  Androsthenes  die  Gärten  gerade  im  Winter 
in  üppigstem  Schmucke,  was  nicht  gleichgültig  ist;  denn  nichts 
wirkt  so  bestimmend  im  Gesamteindrucke  der  Pflanzen- 
welt, wie  die  Jahreszeit.  Welch’  gänzlich  anderes  Aussehen 
namentlich  Oasen,  die  sehr  selten  besucht  werden,  haben 
können,  wenn  man  sie  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  betritt, 
hat  in  neuester  Zeit  Rohlfs 50  in  Siwah  erfahren.  Er  sah  die 
Oase  nach  fünfzehn  Jahren  wieder:  das  erste  Mal  hatte 
er  sie  im  üppigsten  Grün  gefunden,  als  alle  Bäume  blühten 
und  zum  Teil  schon  Früchte  trugen;  jetzt  deuchte  ihm  die 
Kultur  um  Jahrzehnte  zurückgegangen,  und  doch  war  es 
nur  die  Jahreszeit,  die  das  Bild  so  verändert  erscheinen 
ließ.  Denn  kaum  fing  erst  das  Getreide  an  zu  sprossen, 
und  die  Feigen,  Mandeln,  Aprikosen  und  andere  laub- 
abwerfende  Bäume  hatten  sich  noch  nicht  in  neuen  Schmuck 
gekleidet. 

6.  Zur  alten  Geographie  von  Tylos. 

I.  Die  Tatsache,  daß  wir  allein  durch  Theophrast  in 
die  wissenschaftliche  botanische  Forschung  Alexanders  Ein- 
blick haben,  im  Gegensatz  zu  der  gesamten  übrigen  Litera- 
tur, hat  sich  überall  bestätigt.  Wir  sahen  hier  in  eines 
der  interessantesten,  weil  völlig  neuen  Gebiete  hinein,  von 
welchen  ohne  Theophrasts  Pflanzengeographie  nichts  geahnt 
werden  könnte.  Oft,  Avenn  sich  einmal  Parallelspuren  in 
der  Literatur  erhalten  hatten,  überraschte  dann  noch  mehr 
die  Sonderstellung,  die  jene  einzig  echten  Berichte  gegenüber 
der  später  eingeschlagenen  Richtung  behaupteten;  auch  hier 
vertraten  sie  stets  das  Wissenschaftliche.  Ähnlich  auf  geo- 
graphischem Gebiete;  da  sieht  es  aus,  als  ob  der  eine  Zipfel 
des  indischen  Meeres,  der  heutige  Persische  Golf,  einst  noch 
namenlos,  zu  Androsthenes’  Zeit  , Arabischer  Meerbusen4  ge- 
nannt werden  sollte.  Die  einzige  Spur,  die  sich  aus  dieser 
Richtung  erhalten  hat,  ist  hist.  pl.  IV  7,  7:  ev  TuXw  öe  t\ ) 
vncruj,  KeiTou  ö’auni  ev  tuj  ’Apaßiuj  köXttuj.  Noch  zu  Alexanders 
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des  Großen  Zeit  galt  allerdings  die  Bezeichnung  epuGpa 
GaXarra  für  den  heutigen  Indischen  Ozean  mit  seinen  beiden 
Zipfeln,  dem  Persischen  Golfe  und  dem  Roten  Meere;  denn 
eipe  bewußte  Scheidung  war  noch  nicht  eingetreten,  und 
Qosser  im  Roten  Meere,  die  Bahrein-Insel  im  Persischen  Golfe, 
die  Häfen  von  Gedrosien  und  das  Indusdelta  lagen  alle  am 
Ufer  des  einen  Meeres,  der  epuGpa  GaXarra.  Das  sieht  man 
in  Theophrasts  Pflanzengeographie  noch  deutlich  genug: 

a)  hist.  II  6,  5:  das  Jordantal  und  die  geologische  Fort- 
setzung, der  Wadi  Araba,  der  sich  bis  zum  Golf  von  Akabah 
hin  erstreckt,  reicht  auch  für  die  Griechen  bis  an  die  epuGpa: 
öiaieivei  (6  auXuuv)  öia  irK  ’Apaßiac;  juexpi  Trjc;  epuGpaq  (’Apaßia 
hier  Peträisches  Arabien). 

b)  hist.  IV  7,  1 : Koptos  und  die  Küstenstadt  Alt-Qosser 
schaffen  die  Verbindung  zur  epuGpa:  Trjq  öe  epuGpac;  mXoupevris 
ev  xrj 5 Apaßia  (5  Apaßia  in  alter  Benennung:  Ägypten  rechts  des 
Nils)  juiKpöv  eTidvuü  Kötttou  ev  Trj  GaXarrq  qpueTai  eXaa  (. Avicennia ). 

c)  caus.  II  5,  5:  die  Bahrein-Inseln  liegen  ebenfalls  in 
der  epuGpa:  ev  TuXuj  Trj  viicreu  ir]  uepi  ti'iv  epuGpav  GaXanav. 

d)  fragm.  II  6,  36:  da  liegen,  wieder  nach  Androsthenes, 
die  Perlenbänke  des  Persischen  Golfs,  also  namentlich  die 
Bahrein-Inseln,  in  der  epuGpa  und  werden  ausdrücklich  von 
den  indischen  geschieden:  qpepei  be  (töv  pappapixriv)  f\  xedvöiKri 
Xüupa  Kai  vifcroi  Ttveq  tüljv  ev  Trj  epuGpa. 

Soweit  stimmt  auch  in  Theophrasts  wissenschaftlichen 
Quellen  der  Sprachgebrauch  mit  der  von  Berger51  aufge- 
stellten Regel  überein:  „Mit  dem  Namen  (Erythräisches  Meer) 
bezeichnete  man  seit  Herodot  das  südöstliche  Weltmeer, 
entweder  (1)  mit  den  zugehörigen  Meerbusen,  soweit  man 
sie  kannte,  oder  (2)  ohne  diese  Meerbusen,  oder  (3)  endlich 
je  einen  dieser  Meerbusen,  doch  in  der  Regel  nur,  wenn 
die  Ortsbestimmung  an  sich  deutlich  und  unzweifelhaft  war, 
so  daß  dieser  letzte  Fall  eigentlich  mit  dem  ersten  (1)  zu- 
sammenfällt und  statt  haben  kann  bei  allen  Angaben,  die 
sich  speziell  auf  Ägypten  und  das  innere  Äthiopien,  auf 
Persien  und  die  Euphratländer  beziehen.“  Wir  finden  denn, 
daß  auch  für  Theophrast  noch  dieser  (3)  Fall  allgemeiner 
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Sprachgebrauch  war.  Berger  fährt  fort:  „Die  zahlreichen 
Stellen  bei  Strabo  bestätigen  das  Gesagte  durchgängig,  und 
in  ihm  (XVI  C 765)  findet  sich  zuerst  die  später  bei  Ptole- 
mäus  und  Diodor  streng  durchgeführte  Sonderung,  die  den 
Namen  epuGpa  GaXacraa  nur  noch  für  das  äußere  Meer  zuließ: 
tö  be  vötiov  r]  peYaXri  GaXacrcra  f]  eHw  tüuv  köXttojv  apcpoiv,  f|V 


ÜTraoav  epuGpav  KaXoCmv,  welche  wahrscheinlich  der  bei  aller 
Deutlichkeit  doch  zu  vermeidenden  Willkür  einen  Damm 
setzen  sollte.“  pefaXri  GaXarra  findet  sich  übrigens  noch 
nirgends  in  Theophrast.  , Deutlich*  sind  bei  Theophrast  die 
Bestimmungen  epuGpa  immer,  da  er  regelmäßig  einen  er- 
klärenden näheren  Zusatz  bietet:  fürs  heutige  Rote  Meer 
hist.  IV  7,  2 ev  be  tuj  köXttuj  tuj  KaXoupevw  'Hpwuuv,  eqp'  öv 
Kaiaßaivoucnv  oi  eH  Aiyutttou,  woraus  sofort  klar  ist,  daß  unter 
epuGpa  § 1 Ende  und  § 2 die  marine  Flora  des  heutigen 
Roten  Meeres  gemeint  ist,  was  schon  § 1 piKpöv  errdvoi  Kötttou 
gezeigt  hatte;  dann  läßt  hist.  IX  4,  4 eqpacrav  be  outoi  Kaia 
töv  TrapaTiXouv,  öv  eH'Hpüuuiv  erroiouvro  köXtiou  und  § 9 Tiapd 
tujv  dvaTiXeucrdviaiv  e£  'Hpanuv  TiöXeuj^  keinen  Zweifel  auf- 
kommen,  welcher  Teil  der  epuGpa  gemeint  ist;  ebenso  ist 
Belutschistan,  der  Golf  von  Oman  und  der  Persische  Golf 
sicher  vom  Roten  Meere  unterschieden  hist.  pl.  IV  7,  3 oi  be, 
öre  avänXovq  fjv  tüuv  eH  ’ I v b uu  v dTrocrraXevTuuv  uttö  5 AXeHavbpou. 

Allein,  war  die  Bezeichnung  auch  deutlich  genug,  so 
blieb  der  Willkür  doch  mancher  Weg  noch  offen;  so  konnte 
der  Name  epuGpa  als  Gesamtbezeichnung  sich  nicht  halten 
und  wurde  bald  auf  das  , äußere  Meer*  beschränkt,  wie  Berger 
betont.  Einen  leisen  Schritt  in  dieser  Richtung  sehen  wir 
schon  bei  Androsthenes.  Nachdem  man  erkannt,  daß  der 
neue  Golf  in  sich  geschlossen  sei,  wurde  für  Bahrein-Tylos 
eine  Bestimmung  ,Trepi  Tf]v  epuGpöv‘  (z.  B.  caus.  pl.  II  5,  5) 
zu  allgemein;  man  wollte  dem  Golfe  einen  Namen  geben. 
Die  Entscheidung,  wie  die  Wahl  ausfallen  sollte,  lag  da  nahe 
genug.  Die  Blicke  der  ganzen  Welt  und  alle  Gedanken  der 
Entdeckungsfahrer  waren  im  Jahr  324/23  auf  die  Umschiffung 
Arabiens  gerichtet;  drei  Expeditionen  am  Nordsaume  des 
Wunderlandes  entlang  waren  schon  ausgesandt  und  mit 
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verheißungsvoller  Botschaft  zurückgekehrt,  und  wie  sehr  das 
Zauberwort  , Arabien*  aller  Sinne  berückte,  hatte  man  schon 
das  Jahr  vorher  an  Onesikritos  gesehen,  der  auf  dem  Rückweg 
vom  Indus  am  Eingänge  in  den  Golf,  als  von  drüben  die 
Hochwarte  Arabiens,  Maketa,  herübergrüßte,  das  Wagstück 
zu  gerne  gleich  geleistet  hätte62,  hätte  ihn  der  besonnene 
Nearch  nicht  noch  im  letzten  Augenblick  zurückgehalten. 
Alexander  selbst  bereitete  im  Frühsommer  323  die  Um- 
schiffung  Arabiens  in  großem  Maßstabe  vor.  So  lag  der 
Name  , Arabischer  Golf  für  den  neuentdeckten  Busen  am 
nächsten.  Einen  Übergangsschritt  gibt  deutlich  hist.  pl.  V 4,  7 : 
ev  TuXuu  irj  vficruj  Tr)  nepi  Tf|v  5 Apaßiav,  bis  schließlich  IV  7,  7 der 
neue  Golf  fest  , Arabischer  Golf  heißt:  ev  TuXw  be  Trj  vficroj, 
Keirai  b’  auiri  ev  tuj  ’Apaßiuj  koXttuj.  Ein  halbes  Jahr  später, 
Juni  323,  hatte  Alexanders  hohes  Herz  ausgeschlagen ; bald 
war  der  neue  Golf  wie  der  Seeweg  nach  dem  Glücklichen 
Arabien  und  nach  Indien  vergessen  und  die  reiche,  unter 
dem  großen  Könige  in  seinem  Geiste  geschaffene  Literatur 
verstaubte  in  Babylon.  Erst  lange  Jahre  später  begann  Ptole- 
mäus  der  Zweite  von  Heroonpolis,  dem  entgegengesetzten 
Ende  des  Arabischen  Meeres  aus,  zu  entdecken  und  das  Große 
Meer  zu  suchen;  ihm  war  alles  epu0pd.  Das  rechte  Nilufer  als 
’Apaßia  und  die  Halbinsel  als  x€PPovncro<;  tujv  ’Apdßwv53 
schlossen  sich  in  geographischer  Einheit  so  fest  um  das 
heutige  Rote  Meer  zusammen,  daß  nun  dies  den  Namen 
„Arabischer  Golf“  erhielt,  wodurch  späteren  Griechen  eine 
Bezeichnung  ’Apdßioq  köXttoc;  für  das  Meer  vom  Euphrat  bis 
Karmanien  unverständlich  wurde ; daß  es  einmal  kurze  Zeit 
so  gehießen,  war  vergessen.  So  war  der  nördliche  Golf 
wieder  namenlos  geworden,  und  später,  als  man  ihm  wieder 
Aufmerksamkeit  zuwandte  und  ihm  einen  Namen  geben 
mußte,  lag  Persien  im  Vordergründe  des  Interesses:  er  wurde 
TTepöTKÖs  köXttoc;  genannt:  6 pev  ouv  TTepöTKÖ<;  köXttoc;  Xeferai 
Kai  v]  Kaid  TTepcra^  ÖdXarra64.  Wie  die  ganzen  wissenschaft- 
lichen Berichte  Alexanders,  so  waren  auch  die  von  ihm  an- 
gebahnten Namen  längst  vergessen.  Nicht  , undeutlich*  sind 
darum  einige  Angaben  Theophrasts,  wie  Berger55  meinte, 
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sondern  sie  sind  es  erst  geworden,  als  im  Altertum  von 
Späteren  die  ganze  Bezeichnungsweise  auf  den  Kopf  gestellt 
wurde.  Die  Entwicklung  der  Erdkunde  setzte  eben  nach 
Jahren  am  entgegengesetzten  Ende  jenes  großen  Meeres 
neu  ein. 

II.  Die  Hauptschwierigkeit,  welche  gegen  eine  Identi- 
fikation von  Tylos  mit  der  Bahrein-Insel,  an  der  jetzt  wohl 
niemand  mehr  rütteln  wird,  zu  sprechen  schien,  war  die  eine 
Entfernungsangabe  bei  Strabo 56 : TrXeuaavTi  b’  eni  ttXieov  aXXai 
vfjaoi,  Tupo$  Kai  'Apaboq,  eiaiv,  iepa  exoucrai  toi^  Ooivikikoi^ 
öpoia'  öiexoucn  be  al  vfjaoi  aurai  Teppbovo^  pev  5exilU€P0V 
ttXouv,  Tfjq  be  Kaia  tö  aiöpa  akpa^  Tfjq  ev  Mckaiq  fipepijaiov. 
Jene  zehn  Tage  sind  gut;  aber  die  andere  Entfernung  macht 
Schwierigkeiten.  Wenn  darin  nicht  eine  Angabe  wie  die  bei 
Abulfidä56a,  nach  al  Baladi,  daß  die  „Insel  Owäl  (Bahrein)  nahe 
bei  Katif  im  Meere  ist,  eine  Tagfahrt  (fipeppaiov)  bei  gutem 
Winde  von  Katif“  liegt,  so  weiß  ich  nur  eine  Lösung.  Viel- 
leicht erklärte  sich  das  schwierige  fipeppaiov  am  einfachsten 
durch  die  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Annahme,  daß  der 
Berichterstatter  das  einen  Tag  von  Bahrein  entfernte,  dem 
Kap  Musandam  parallellaufende  ähnliche  Vorgebirge  Ras 
Rakkin  östlich  der  Inseln  für  die  obcpa  rj  ev  MaKaiq  angesehen 
hat.  Wie  jenes  Katif  des  al  Baladi  im  NW,  liegt  Ras  Rakkin 
genau  einen  Tag  im  Ost.  Die  Angabe  , zehn  Tage4  und  kurz  vor- 
her5^ die  Gerrhäer  mit  ihrem  Handel  nach  Babylon  binden 
Tylos  fest  an  die  gesuchte  Stelle  (Bahrein-Insel) ; gegen  die 
Richtigkeit  der  Identifikation  läßt  das  nicht  den  Schatten 
eines  Zweifels  aufkommen,  mag  auch  die  eine  Angabe 
f]|uepfiaiov  dagegen  stehen.  Diese  ist  nur,  wie  auch  immer,  zu 
erklären;  ich  glaube,  meine  Lösung  bleibt  die  einfachste. 

Damit  nehmen  wir  von  Tylos  Abschied.  Was  den 
Griechen  auf  Bahrein  phönikisch  scheinen  mochte,  nament- 
lich die  große  Totenstadt  in  der  Wüste  zwischen  den  reichen 
Dattelhainen  des  Nordens  und  dem  „Nebelberg“,  dem  Djebel 
Dukhän,  im  Süden,  hat  auch  Bent  verführt;  er  hat  begeistert 
in  den  Jubel  eingestimmt,  die  Heimat  der  Phöniker  sei  ge- 
funden, wie  es  die  Romanliteratur  bald  nach  Alexander  zum 
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ersten  Male  getan.  Nicht  überflüssig  ist  es,  hier  noch  zu  be- 
tonen, daß  nicht  die  mindeste  Andeutung  zur  Behauptung 
berechtigt,  die  Theorie  sei  von  wissenschaftlicher  Seite  unter 
Alexander  aufgestellt  worden:  TuXoq  heißt  da  noch  die  Insel, 
nicht  Tvros ; erst  später  entdeckte  man  in  den  (hierfür)  zu- 
recht gemachten  Namen  der  Bahrein-Inseln  (Tyros  und  Arados) 
die  Namen  der  bekannten  phönikischen  Pflanzstädte  am  Mittel- 
meer. Daß  jenes  fragliche  f]gepficnov  in  dieser  den  Phöni- 
kern  zuliebe  gemachten  Hypothese  steht,  ist  eine  schlimme 
Empfehlung.  Von  Phönikern  gibt  die  Wissenschaft  keine 
Spur ; wie  so  vieles,  bezeichnend  für  den  Ernst  der  General- 
stabsberichte. 


II.  Historisches. 

Androsthenes-Theophrast  bei  Plinius. 

Androsthenes’  , Tylos*  findet  einen  schwachen  Abglanz 
bei  Plinius  nat.  hist.  XII  § 38 — 40,  mit  Ausnahme  der  als 
Jubas  Gut  namhaft  gemachten  Einlage  § 39  Anfang.  Der 
Bericht  über  die  Hölzer  auf  Tylos  kommt  später  (nat.  hist.  XVI 
§ 221),  wie  auch  bei  Theophrast. 

Im  »Ersten  Abschnitte*  (o.  S.  94)  haben  wir  die  Mangrove- 
säume von  Tylos  auch  für  Plinius  behandelt.  Nun  das  Weitere. 

1.  An  die  Mangrove  schließt  Plinius  die  Schilderung 
der  Baumwollpflanzungen  an.  einsdem  insulae  excelsiore 
isuggestn  lanigerae  arbores  — qpepeiv  be  njv  vfjcrov  Kai  ia 
btvbpa  töc  epioqpöpa  TToXXd.  Die  Mangrove  wuchs  im  Bereich 
der  Flut;  daß  Baumwolle  dies  nicht  verträgt,  schärft  der 
Zusatz  excelsiore  suggestu  ein ; so  fand  sich  der  erwünschte 
Gegensatz  zu  ciestu  maris  perfunduntur.  folia  quac,  ni 
minora  essent,  vitium  poterant  videri  gibt  rauia  be  cpuXXov 
gev  exeiv  Ttapogoiov  tv)  agTieXuj,  TrXf|v  pixpöv  gut  wieder.  Bei 
epiov  und  bevbpa  epiocpöpa  dachte  Plinius  gleich  an  Seide; 
er  warnt  vor  Verwechselung:  daher  der  Zusatz  alio  modo 
quam  Serum.  Von  der  Seide  glaubte  man  bestimmt  zu 
wissen,  daß  sie  auf  Zweigen  oder  Blättern  gedieh  (in  dieser 
Sagenform  drang  die  Kunde  vom  tatsächlichen  Gedeihen 
des  Bombyx  mori  auf  den  Blättern  von  Morus  alba  L. 
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zuerst  nach  dem  Westen);  und  daß  die  Seidenfasern  aus 
Blatt  und  Zweig  des  Seidenbaumes  hervorsprossen,  war  ein 
beliebtes  Beispiel  tropischen  Wachstums:  ,biö  evtoiq  (kXoiöok;) 
errcivGeiv  xö  epiov‘ 35.  ,,Ganz  gleich  auch  der  Baumwollbaum“, 
dachte  sichPlinius;  „auch  er  läßt  Wollhaare  sprießen,  aber 
diesmal  nicht  aus  den  Blättern“:  also  schreibt  Plinius  ctlio 
modo  quam  Serum',  his  folia  infecunda. 

Bei  dieser  Zusammenfassung  ist  Plinius  aus  der  Vor- 
lage das  qpepeiv  verloren  gegangen;  das  nimmt  er  gleich  mit 
ferunt  auf.  cucurbitas  amplitudine  mali  [cotonei\  soll  ev  w be 
xö  epiov  — cucurbitas  | fjXucov  — amplitudine  | prjXov  [xdpuov] 
— mali  \cotonei\  geben,  mit  der  ihm  geläufigeren  Über- 
setzung der  Worte  in  umgekehrter  Reihenfolge  der  Vorlage. 
Die  Kapseln  hat  Plinius  gewiß  schon  mit  eigenen  Augen 
gesehen,  da  zu  seiner  Zeit  Baumwolle  in  Europa  kultiviert 
wurde : er  braucht  sich  daher  nicht  mehr  so  vorsichtig,  wie 
einst  Androsthenes,  auszudrücken  und  will  es  auch  nicht; 
so  setzt  er  statt  des  umschreibend  gehaltenen  ev  uj  be  xö 
epiov  cucurbitas  ein,  ein  Vergleich,  der  von  ihm  stammen 
mag.  c^u)U|uepuK6<;•  öxav  be  wpaiov  fj,  eKTrexdvvucrÖai  wird  in 
quae  maturitate  ruptae  nicht  so  anschaulich  wiedergegeben: 
man  denkt  nicht  mehr  an  das  Ausbreiten  der  vorgebildeten 
valvae,  eher  an  ein  unregelmäßiges  Zerbrechen  und  Zer- 
springen nach  allen  Richtungen,  wie  das  sich  gerade  trifft: 
maturitate  ruptae  (im  Pflanzenreich  kommt  auch  das  vor). 
ostendunt  lanuginis  pilas  für  etaipeiv  xö  epiov,  doch  auch 
das  nicht  so  schön,  da  hierin  nicht  der  mächtig  empor- 
quellende Schopf  gezeichnet  ist.  ex  quibus  vestes  pretioso 
linteo  faciunt , recht  kurz  für  das  originellere  e£  ou  xd$ 
cnvbövac;  uqpcüvoucn,  Taq  pev  euxeXeiq,  xö<;  öe  TToXuxeXecrxdxai; ; 
fallen  mußte  da  cnvböveq,  das  so  unnachahmlich  an  die  ost- 
indische Heimat  Sindh  erinnerte:  es  wird  durch  das  vage 
vestes  ( pretioso ) linteo  verdrängt. 

Die  Baumwolle  war  das  einzige  der  auch  auf  Tylos 
wachsenden  Produkte,  von  welchem  zur  Römerzeit  noch 
mehr  bekannt  wurde.  Wenn  die  Baumwolle  schon  in  Europa 
wuchs  und  der  Handel  mit  Ostindien  über  Alexandrien  so 
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lebhaft  war,  ist  es  kein  Wunder,  daß  Plinius  von  dieser 
Seite  her  Einzelzüge  mehr  hat,  die  dann  in  das  Bild  von 
Tylos  eingetragen  sind.  Vor  allem  der  hochinteressante  Satz 
arbores  vocant  gossypimnn,  noch  heute  unser  Gossypium ; 
schon  Rumphius  sagt:  ,Persice  gauzapemba‘.  fertiliore  etiam 
Tylo  minore,  quae  distat  x p.  Ob  dies  aus  dem  anderswo 
vollständiger  ausgeschriebenen  An drosthenes  stammt?  Auch 
von  der  Perlmuschel  hatte  ja  Androsthenes  den  Namen 
ßepßepi  mitgeteilt,  wie  Athenäus67  glücklich  notierte;  doch 
haben  wir  für  dieses  zweite  fremde  Wort  keinen  Anhalts- 
punkt. Der  Schluß  Yivexai  be  touto  Kai  ev  ’lvöoiq,  uucmep 
eXexöip  Kai  ev’Apaßia  bewegt  Plinius,  Jubas  neueste  arabische 
Nachrichten  auch  mitreden  zu  lassen,  die  er  denn  einlegt. 
Der  Vergleich  mit  der  Quitte  in  molum  cotoneum 58  wie  der 
mit  Schröpfköpfen  (beides  führt  auf  die  Birnform)  ist  an- 
gängig; ob  dies  aber  auch  in  pfjXov  (Kapuov)  von  Androsthenes 
gemeint  war,  bleibt  sehr  fraglich : pfjXov  (zunächst  natürlich 
nur  Größenangabe)  führt  unbemerkt  auf  runde  Formen,  und 
moderne  Vergleiche  mit  der  Walnuß  tun  das  auch  (o.  S.  137). 

Weil  Plinius  aus  juba  eben  einen  Exkurs  nach  Arabien 
und  Indien  eingeschoben  hat,  muß  er  bei  der  Übersetzung 
von  eivai  öe  dXXa  bevbpa  tö  avGoq  ex0VTa  öpoiov  tuj  XeuKoluu 
(=  et  alia  cirbor  floret  albae  violae  specie)  die  Ortsbestimmung 
Tylns  erneuernd  wieder  einführen,  tut  dies  aber  im  Plural 
in  Tylis , da  er  von  vorher  noch  an  Tylns  minor  denkt  und 
zwei  Tyli  im  Auge  hat.  ttXv)v  aobpov,  tuj  pepeGei  Kai  Texpa- 
TiXdaiov59  tluv  l'uuv  wird  mit  beliebter  Umstellung  gegeben: 
sed  magnitudine  qnadruplici,  sine  odore.  Damit  rückt  die 
Größenbestimmung  (4X)  nahe  an  das  Wort  viola  heran; 
so  braucht  Plinius  xüuv  i'ujv  nicht  noch  einmal,  was  für  Andro- 
sthenes-Theophrast nötig  war:  hier  brachte  doögov  den 
Gedankengang  auf  andere  Richtung  und  erforderte  so  für 
das  -TrXdcnov  den  erneuten  Vergleich  tujv  l'uuv. 

Bis  zur  Unkenntlichkeit  hat  Plinius  die  klassische  Be- 
schreibung jener  nyktitropischen  Bewegungen  der  Fieder- 
blättchen von  Tamarindus  indica  L.  zerstört.  Hätten  wir  nur 
seine  Auffassung,  wir  hätten  nie  die  rechte  Fährte  gefunden 
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und  möchten  auch  jetzt  noch  auf  den  ersten  Blick  wetten, 
er  folge  hier  anderer  Quelle,  nicht  Androsthenes-Theophrast, 
wäre  nicht  die  Art,  wie  die  Irrtümer  zustande  kamen,  zu 
durchsichtig  und  jede  weitere  Quelle  ausgeschlossen. 

Die  griechische  Vorlage  war  zu  fein.  Kai  exepov  xi 
bevöpov,  -rroXijcpuMov  üucrnep  tö  pööov  — est  et  alict  \similis\ , 
foliosior  tarnen  roseique  floris.  Den  Begriff  des  zarten 
Fiederblatts,  der  in  TroXucpuXXov  djcruep  tö  pööov  lag,  mochte 
Plinius  nicht  verstehen:  ihm  fiel  zuerst  , pööov  Rose‘  auf, 
und  da  eben  von  Vielblättrigkeit  die  Rede  war,  denkt  er 
an  eine  Zentifolie,  eine  von  den  , vielblütenblättrigen  Rosen*. 
„Also  ein  Baum  mit  rosenartigen  Blüten ; eine  jede  dieser 
Blüten  zeigt  eine  Unzahl  Blumenblätter:  die  sind  es,  die  sich 
nachtsüber  schließen,  am  Tage  öffnen.“  In  dieser  Auf- 
fassung bestärkt  ihn  noch  das  exepov,  das  er  als  xoiouxov 
eiepov  nimmt,  daher  mit  alia  similis  übersetzt,  wie  er  das 
auch  bei  Mnsa  nachher  tut.  Zudem  führte  wohl  das  exepov 
seinen  Blick  zurück  auf  den  Satz  vorher:  „Da  war  ja  die 
Sache  ganz  ähnlich,  auch  da  ein  Baum  mit  Blüten,  doch 
dort  sind  sie  nur  vierblättrig,  hier  beim  zweiten  viel- 
blättrig“. 

Mit  Plinius’  Vorstellung  einer  vielblättrigen  Rosenblüte, 
die  sich  öffnet  und  schließt  (was  so  auffällig  gar  nicht  ist), 
wird  die  ganze  in  ihren  einzelnen  Stadien  so  exakte  Dar- 
stellung der  Tamartndus-Fiederchen  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwischt : quem  ( florein ) noctu  comprimens  aperire  incipit 
solis  exortu,  meridie  expandit.  Wie  grundverschieden  das 
Bild  nun  geworden,  zeigt  am  besten  ein  Vergleich.  Plinius'* 
Rosenbaum  sähe  so  aus  wie  einer  der  großblütigen,  rosen- 
roten Magno lien-Bimme,  die  im  Frühjahr  unsere  Anlagen 
zieren;  diese  roten  Blüten  schlösse  der  Baum  dann  nachts, 
öffnete  sie  aber  des  Tags  über:  das  ist  aus  den  zarten 
Tamarindus  -Fiederchen  geworden.  Wie  Plinius  so  den 
Vorgang  auf  die  Blüte  überträgt,  wird  alles  einfacher,  und 
es  kommt  auf  genaue  Trennung  der  Bewegungen  nicht 
mehr  an.  Daher  scheidet  Plinius  nicht  mehr  die  fünf  Stadien, 
wie  einst  Androsthenes ; nur  nach  der  Wichtigkeit,  welche 
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sie  für  die  Blüte  haben,  wählt  er  unter  den  Stadien  aus. 
Bei  einer  Blüte  war  die  Hauptsache,  daß  die  Korolle  nachts 
vollständig  geschlossen,  mittags  weit  ausgebreitet  war;  so 
schenkt  sich  Plinius  zwei  Stadien  und  gibt  notdürftig  die 
drei : noctu  comprimens  aperire  incipit  solis  exortu,  meridie 
expandit.  Das  Hauptstadium,  das  die  Griechen  am  meisten 
in  Staunen  setzte:  der  Beginn  des  ganzen  Schauspiels,  wie 
dann  am  Abend,  wann  die  Sonne  zur  Rüste  geht,  auch  die 
Fiederblättchen  langsam  einzeln  sich  zur  Ruhe  legen,  hat 
für  Plinius  die  Bedeutung  verloren  und  fehlt  ganz ; das 
Öffnen  am  Morgen,  die  rückläufige  Bewegung,  streift  er  nur. 
So  nimmt  sich  das  incolae  dormire  eum  [florem\  dicunt 
sonderbar  genug  neben  meridie  expandit  aus,  das  doch  der 
Abschluß  sein  sollte  für  alle  die  im  Griechischen  mit  un- 
nachahmlicher Anschaulichkeit  geschilderten  Vorgänge,  die 
Plinius  verdorben  hat:  ixaXiv  bexrj<;beiXr|S(TuvdYecF0ai  Kcrrd  giKpöv, 


kcu  xtjv  vuKTa  cFupiuueiv'  Xepeiv  be  Kai  xou^  eyxwp101^  ön  Kaöeubei. 
An  wie  viel  andern  Pliniusstellen  mag  sich  ein  gleicher 
Irrtum  verbergen,  den  wir  bei  jetzt  fehlender  Vorlage  nicht 
mehr  ahnen  können. 

fert  eadem  insula  et  palmas  [ oleasque ] ac  vites  et 
cum  reliquo  pomorum  genere  ficos  — yiveaGai  be  Kai  cpoivimg 
ev  xrj  vficruu  Kai  apTreXouc;  Kai  xaXXa  aKpobpua  Kai  auKdq  (ou 
qpuXXoppoouaa^).  eadem  hat  Plinius  eingefügt,  um  deutlich  zu 
sein;  woher  er  olea  nahm,  die  sicher  auf  Bahrein  nicht 
vorkommt  — Ritter  gibt  sie  nicht  an  und  die  Griechen  be- 
tonen gerade  das  Fehlen  von  Olea  am  Persischen  Golf60 
— ist  nicht  bestimmt  auszumachen.  Doch  regt  sich  der  Ver- 
dacht, Plinius  habe  sich  diese  olea  aus  dem  Gesamtbegriff 
aKpobpua  herausgeholt.  Zudem  hatte  er  zwei  Textseiten 
vorher61  zu  oliva  Indiae  sterilis  aus  Theophrast  gelesen:  f| 
Tap  öpeivf]  Kai  apTieXov  exei  Kai  eXdav  Kai  xd  aXXa  aKpö- 
bpua  (hist.  pl.  IV,  4,  11);  das  schwebt  ihm  wohl  noch  vor, 
und  wie  er  an  unserer  Stelle  aKpobpua  übersetzen  soll  und 
auch  hier  mit  dpTreXos  die  Reihe  beginnen  und  mit  Kai  xaXXa 
aKpobpua  schließen  sieht,  fügt  er  von  dorther  unwillkür- 
lich oleasque  ein,  da  es  ja  auch  oben  Kai  eXaav  hieß,  ou 
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qpuXXoppooucra <;  bezog  Androsthenes  nur  auf  ctuk dq,  die  Feigen- 
bäume; Plinius  dehnt  das  gleich  auf  die  ganze  Holzvegetation 
von  Bahrein  aus,  die  so  zu  einer  immergrünen  Zone  wird: 
nulli  cirborum  folia  ibi  decidunt. 

Das  geschäftige  Sprudeln  der  zahlreichen  Quellen,  die 
hie  und  da  fallenden  Regentropfen  und  die  physiologische 
Bedeutung  beider  Faktoren  für  die  Kulturen  interessiert 
Plinius  weniger;  er  gibt  nur  allgemein:  rigaturque  gelidis 
fontibus  et  imbres  accipit ; auf  gelidus  kam  es  pflanzen- 
physiologisch (vgl.  &\ukov  o.  S.  118)  doch  gar  nicht  an.  Wo 
eine  Schilderung  wissenschaftlich  ist,  ist  sie  für  einen  Auszug 
immer  unbequem,  und  da  die  Griechen  selbst  alles  schon 
in  die  kürzeste  Form  gossen,  kann  Plinius  es  nicht  noch 
kürzer  fassen,  so  streicht  er  große  Partieen,  dabei  fällt  das 
Wertvolle  mit  fort. 

Zu  beachten  ist  noch,  wie  Plinius  (XII  § 38)  jenes  ev 
5 Apaßiuu  koXttuj,  das  seiner  Zeit  nicht  mehr  verständlich  war, 
durch  in  eodem  sinn , nämlich  Persico  (§  37)  umgeht  (vgl. 
o.  S.  87,  149). 

2.  Der  Abschnitt  über  die  Hölzer  von  Tylos  (hist.  pl. 
V 4,  7)  folgt  bei  Plinius  XVI  § 221.  Er  macht  die  Sache 
hier  sehr  kurz  ab.  Das  im  Meerwasser  unverwüstliche  Avi- 
cennici-Hols  erwähnt  auch  er;  wir  sahen  (Anm.  37  S.  39):  et}  si 
mergerentur,  incorruptas  ist  bei  ihm  zu  lesen.  Die  Schilderung 
der  schön  getigerten  Calamus- Stöcke  gibt  Plinius  sehr  kurz, 
doch  wesentlich  richtig.  Aus  den  Worten  eS  ou  T&q  ßaicrripias 
Ttjuveaöai  glaubt  Plinius  (er  ist  ohne  Anschauung)  entnehmen 
zu  müssen,  das  sei  ein  frutex:  fruticem  baculis  tantum 
idoneae  crassitudinis)  obwohl  Calamus  einen  schenkeldicken, 
Hunderte  von  Metern  langen,  windenden  Palmenstamm  dar- 
stellt. Statt  Kepapia  als  Beispiel  leichter  Zerbrechlichkeit 
wählt  er  vitri  modo  fragilem , das  aber  die  Rissigkeit  und 
Sprödigkeit  der  Calamus- Stöcke,  welcher  durch  Zuführung 
von  Öl  aufgeholfen  werden  kann,  weit  weniger  trifft  als 
Kepapia  (poröser  Ton)  der  Vorlage.  Über  Tamarix  (pupncri) 
redet  er  nicht.  Von  Androsthenes’  wichtiger  Stelle  über  den 
Salzgehalt  der  Quellen  auf  Tylos  (caus.  pl.  II  5,  5)  habe  ich 
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in  Plinius  nichts  finden  können;  sie  hat  ihn  wahrschein- 
lich noch  weniger  interessiert,  als  das  eben  die  Quellen  in 
IV  7,  8 taten. 

So  weit  bis  jetzt  der  Einblick  in  Plinius’  Arbeitsweise. 
Überraschende  Bereicherung  zur  vollen  Ausbildung  unseres 
Urteils  über  Plinius’  wissenschaftlichen  Wert  wird  der 
dritte  Abschnitt  (über  den  indischen  Feigenbaum)  bringen. 

III.  Die  Bahrein-Insel  bei  den  Arabern. 

Androsthenes’  Monographie  des  alten  Tylos  gewinnt 
auch  für  weitere  Kreise  an  Interesse  durch  die  Erkenntnis, 
daß  alle  Späteren,  die  Araber  in  erster  Linie,  über  diese 
so  selten  besuchte  Inselgruppe  nichts  mehr  berichten.  Große 
Hoffnungen  hatte  ich  auf  die  arabischen  Geographen  ge- 
setzt; sie  wußten  nichts  Neues.  Prof.  Nöldeke  hat  mir  gütigst 
die  arabische  Literatur  daraufhin  durchgesehen;  „außer  ge- 
legentlichen Erwähnungen  der  Insel  in  historischen  Werken, 
aus  denen  sich  nichts  ergibt“,  fand  er  nur  eine  Stelle  zum 
Vergleiche  bemerkenswert: 

Abulfidä,  Geographie  (ed.  Schier)  pag.  207  nach  al 
Baladl  (14.  Jahrh.):  „Die  Insel  (Owäl)  ist  nahe  bei  Katif  im 
Meere,  eine  Tagereise  bei  gutem  Winde  von  Katif.  Da  ist 
eine  Perlenfischereistelle,  die  man  andern  vorzieht.  Der 
Durchmesser  der  Insel  ist  nach  jeder  Richtung  zwei  Tage- 
reisen; der  Umfang  war  dem  genannten  Angeber  des  Maßes 
nicht  bekannt.  Da  sind  etwa  dreihundert  oder  mehr 
Landgüter;  da  sind  außerordentlich  viele  Reben, 
Dattelpalmen  und  Orangen.  Da  sind  auch:  eine  Wüste, 
Weidedistrikte.  Die  Ankerplätze  liegen  dort  an  Quellen. 
Die  Insel  ist  sehr  heiß“. 

Welcher  Kontrast!  Was  nahmen  die  Griechen  in  den 
wenigen  Tagen  ihres  Aufenthalts  an  wissenschaftlichen  Er- 
gebnissen mit,  gegenüber  den  spärlichen  Notizen  der  Späteren. 
Die  Höhe  ihrer  wissenschaftlichen  Forschungsberichte  tritt 
auch  hier  wieder  überraschend  zu  Tage. 
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DER  INDISCHE  FEIGENBAUM. 

Ficus  bengalensis  L. 

Das  Glanzstück  der  botanischen  Mitteilungen  über  ost- 
indische Pflanzenwelt,  die  unter  Alexander  erschienen,  ist 
die  Schilderung  des  riesigen  Feigenbaums,  des  Banyan. 
In  ihrer  schlichten  Einfachheit  zeigt  sie  doch  einen  so 
genialen  morphologischen  Scharfblick,  daß  sie  jetzt  nach 
über  zwei  Jahrtausenden  noch  unsere  Bewunderung  ver- 
dient und  zu  dem  Besten  gehört,  was  über  den  Banyan 
veröffentlicht  worden  ist. 

Um  die  Schilderung  dieses  subtropischen  Baumriesen, 
wie  sie  der  Gelehrtenstab  Alexanders  gab,  recht  zu  würdigen, 
sei  hier  in  kurzem  einiges  aus  dem  Besten  der  Modernen 
vorangeschickt.  Mehr  als  irgendwo  hat  sich  hier  auch  in 
neuerer  Zeit  Ungenaues  breit  gemacht,  sodaß  die  größte 
Vorsicht  geboten  ist.  Aus  Schimper,  Engler,  van  Tieghem 
nehme  ich  die  folgenden  Angaben. 

Schimper1  schildert  ihn:  ,,Die  stattlichsten  unter  den 
Hemiepiphyten  sind  in  den  Tropen  beider  Weltteile  Arten 
der  Gattung  Ficus.  Allgemein  bekannt  ist  der  riesige 
Banyanbaum  Ostindiens,  eine  ungeheure,  lebende 
Säulenhalle,  bestehend  aus  flachem,  weit  ausgebreitetem 
Laubwerk  und  zahlreichen,  von  den  Ästen  herabwachsenden, 
stammähnlichen  Stützwurzeln.  Wie  alle  Hemiepiphyten, 
keimt  der  Banyan  auf  einem  Baumaste  und  hat  anfangs  nur 
solche  Nährstoffe  zur  Verfügung,  wie  sie  auf  der  Rinde  des 
Tragastes  sich  befinden.  Hat  er  aber  seine  Nährwurzeln 
entwickelt,  so  geht  der  stützende  Stamm  im  Schatten  des 
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sich  nun  rasch  vergrößernden  Gastes  bald  zu  gründe,  sodaß 
ohne  die  Entwicklungsgeschichte  die  einstige  Anwesenheit 
eines  solchen  gar  nicht  mehr  vermutet  werden  könnte.“ 
Diese  Entwicklungsgeschichte  konnten  die  Griechen  während 
ihres  kurzen  Aufenthalts  im  Pendschab  nicht  verfolgen;  es 
blieb  ihnen  also  der  Hemiepiphytismus  verborgen.  Schimper 
fährt  fort:  „Wie  viele  andere  baumartigen  Formen  dieser 
Gruppe,  ist  er  eigentlich  ein  Epiphyt  nur  in  der  Jugend. 
Hat  er  seine  Nährwurzeln  entwickelt,  die  hier  säulen- 
artig ausgebildet  sind  und  sehr  dick  werden,  und  ist  der 
ursprüngliche  Wirtsbaum  zu  gründe  gegangen,  so  stellt  der 
Banvan  ein  selbständiges  Gewächs  dar.  Immer  neue  Nähr- 
wurzeln (die  hier  gleichzeitig  Stützwurzeln  sind)  werden  von 
der  in  horizontaler  Richtung  wachsenden  Krone  ausgebildet, 
wodurch  die  erwähnte  Säulenhalle  zustande  kommt.“ 

Engler2:  „Mit  eiförmigen,  stumpfen  Blättern,  ist  der 
eigentliche  Banyan  zu  20 — 30  m hoch,  mit  niederhängenden, 
wurzelschlagenden  Ästen,  Wälder  bildend.  Allgemein  an- 
gepflanzt in  Ostindien,  namentlich  in  der  Nähe  der  Tempel, 
aber  wild  nur  in  den  Wäldern  am  Fuß  des  Himalaya  und 
in  den  niedrigen  Gebirgen  des  südlichen  Indiens.  Anfangs  sind 
die  Banyanen  gewöhnlich  epiphytisch,  auf  andern  Bäumen, 
welche  aber  durch  sie  bald  zerstört  werden.  So  hat  das 
im  Botanischen  Garten  von  Kalkutta  vorhandene  Exemplar 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  sich  auf  einer  wilden  Dattel- 
palme entwickelt,  von  welcher  jetzt  keine  Spur  mehr  vor- 
handen ist;  dagegen  hatte  der  Banyan  selbst  im  Jahre  1886 
232  Luftwurzeln,  von  denen  am  Boden  zahlreiche  Stämme 
emporgewachsen  sind,  die  bis  zu  4 m Umfang  haben,  während 
der  primäre  Stamm  14  m im  Umfang  hat  und  die  blatt- 
reiche Krone  280  m im  Umfang  besitzt.  Ein  noch  größeres 
Exemplar  existiert  bei  Wyratgarh,  ungefähr  drei  englische 
Meilen  westlich  von  der  Straße  zwischen  Poona  undKohlapur; 
die  Krone  dieses  Riesen  hatte  im  Jahre  1882  über  500  m 
Umfang.“ 

Über  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Stützwurzeln 
spricht  sich  Schimper  in  den  Epiphyten  Amerikas3  näher 
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Ficus  bengalensis,  Banyan  Ostindiens. 

r die  aus  den  Ästen  zur  Erde  gesandten  Luftwurzeln: 
Botan.  Garten,  Buitenzorg,  Java. 

Aus  Schimper,  Pflanzengeographie  S.  345. 


aus:  „Manche,  aber  nicht  alle  Ficus- Arten,  entwickeln  aus 

• • 

ihren  Asten  sekundäre  Adventivwurzeln,  die  jedoch  nicht 
(wie  bei  der  eben  behandelten  Clusia  rosea ) entweder  zu 
Haft-  oder  zu  Nähr  wurzeln,  sondern  zu  Stütz  wurzeln  sich 
entwickeln,  die  senkrecht  nach  unten  wachsen  und  nach 
ihrem  Eindringen  in  den  Boden  in  bezug  auf  Umfang  und 
Festigkeit  stammähnlich  werden.  Allbekannt  ist  durch  die 
Abbildungen  der  Banyan  . . . mit  seinen  zahlreichen,  säulen- 
erzeugenden Stützwurzeln“.  Dies  ist  die  beste  Schilderung; 
wo  also  von  Stämmen,  wie  bei  Engler,  die  Rede  ist,  sind 
die  nachträglich  stamm  artig  gewordenen  Stütz  wurzeln 
gemeint.  Daß  „die  Äste  Wurzeln  schlagen“  ist  so  zu 
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verstehen,  daß  aus  den  genau  wagerecht  wachsenden  Ästen 
die  sekundären  Adventivwurzeln  unterwärts  hervorbrechen 
und  den  Boden  zu  erreichen  suchen.  Von  Abbildungen 
könnte  ich  nur  zwei  empfehlen;  eine,  für  das  Wachstum 
der  Wurzeln  entschieden  die  klarste,  in  Schimpers  Pflanzen- 
geographie (S.  345):  „Ficus  bengalensis  im  Botanischen 
Garten  zu  Buitenzorg“,  und  für  den  Gesamteindruck,  künst- 
lerisch ungemein  schön,  die  in  Engler-Prantl,  Natürliche 
Pflanzenfamilien  Bd.  III.  1,  S.  90:  „Banyan,  Ficus  ben- 
galensis L.,  Barakpur  bei  Kalkutta“.  Vor  vielen  anderen, 
die  mir  beim  Durchsehen  der  Literatur  zu  Gesicht  kamen, 
kann  ich  nur  warnen;  wie  bei  der  Mangrove,  so  ist  auch 
beim  Banyan  eine  Menge  falscher  Abbildungen  verbreitet 
worden. 

Schließlich  gibt  noch  van  Tieghem4  die  Gestalt  der 
jungen  Adventiv  wurzeln  näher  an:  ,Partent- eiles  des 
branches  de  la  cime,  eiles  pendent  dans  l’air  isolöment  comme 
de  longues  cordes,  avant  d’arriver  ä la  terre.  Quand  plus 
tard  eiles  y parviennent,  s’y  enfoncent  et  s’y  ramifient, 
elles  s’öpaississent  et  forment  autant  de  colonnes  solides  oü 
les  branches  s’appuient  en  meme  temps  qu’elles  en  tirent 
leur  nourriture  et  qui  sont  pour  elles  le  point  de  döpart 
d’une  nouvelle  croissance.  Tel  est,  au  Bengale,  le  Figuier 
des  Banyans;  avec  ses  grandes  branches  horizontales,  appli- 
quöes  £ä  et  lä  de  puissantes  racines  qu’on  prendrait  pour 
autant  de  tiges,  un  seul  arbre  acquiert  avec  le  temps  l’aspect 
d’une  foret.‘ 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Besten  die  Schilderung, 
die  die  Originalberichte  Alexanders  gaben.  Die  kostbaren 
Stücke  hat  uns  die  ernste  Wissenschaftlichkeit  Theophrasts 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten;  sie  stehen  in  seiner 
Pflanzengeographie  (IV  4,  4);  für  die  Funktion  der  Stütz- 
wurzeln kommen  noch  ergänzend  hist.  pl.  I 7,  3 und  caus. 
pl.  II  10,  2 hinzu.  Hier  die  Hauptstelle  (hist.  pl.  IV  4,  4): 
f]  be  ’IvbiKij  xOpct  (Stromgebiet  des  Indus)  njv  xe  KaXoujuevqv 
exei  auKfjv,  f|  KaGirim  ex  tüuv  xXabuuv  xä^  pi£a<;  av’  exaaxov  excx; 
djcTirep  ei'pr|TCü  ixpöxepov  * dqpiqcxi  öe  oux  ex  xuuv  veuuv,  aXX’  ex 
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tüuv  evwv  Kai  en  TTaXaioiepuuv  * auxai  be  cruvaTTioucrai  Tr)  Y0 
ttoioüctiv  uucnrep  bpuqpaKTOV  kukXlu  rrepi  tö  bevbpov,  wäre  YivecrOai 
KaOdnep  CTKr)vfiv,  ou  bf]  Kai  eiwöacn  biaipißeiv.  eicri  be  ai  pi£ai 
qpuopevai  biabr|Xoi  Tipöc;  Tovq  ßXacrrouc;  • XeuKÖrepoi  yap  Kai 
bacreiai  Kai  OKoXiai  Kai  aqpuXXoi.  exet  öe  Kai  Trjv  avuu  KÖpriv 
TioXXi'i v Kai  tö  öXov  bevbpov  6ukukXov  Kai  tlu  peYeOei  pepa  crqpöbpa  * 
Kai  Ydp  em  buo  crrabia  Troieiv  qpacri  Tijv  (TKiav  * Kai  tö  iraxoq 
toü  cTTeXexou«;  evia  TiXeiovuiv  ij  e£f]KOVTa  ßripamiv,  Ta  be  TioXXd 
TerrapaKOVTa.  [tö  be  pc  qpuXXov  ouk  eXarrov  exei  TreXTrjcg,]  Kap- 
ttöv  be  crcpobpa  piKpöv  pXikov  epeßivöov,  öpoiov  be  cfukuj  * bi’  ö 
Kai  eKaXouv  auTÖ  oi  ‘'EXXrjve^  auKrjv  * öXipov  be  öaupacFTÜuq  töv 
KapTiöv,  oux  öti  Kara  tö  tou  bevbpou  )ueY€0oq,  aXXä  Kai  tö  öXov  * 
cpuerai  be  Kai  Tiepi  töv  ’AKecrivrjv  Trorapov. 

An  diesem  Beispiele  wird  wieder  einmal  so  recht  klar, 
nach  welchen  zweckmäßigen  Gesichtspunkten  die  Griechen 
aus  der  Fülle  der  neuentdeckten,  subtropischen  Pflanzenwelt 
ihre  Schilderungen  auslasen.  Überblicken  wir  noch  einmal, 
welch’  feine  Stücke  wir  in  der  Mangrove- Vegetation  und 
der  Flora  von  Tylos  schon  hatten,  so  sehen  wir  die  Absicht 
der  Auswahl:  es  sind  pflanzenbiologische  Schilderungen 
einzelner  besonders  markanter  Vertreter,  an  denen  sich  für 
die  Mediterranwelt  ganz  neue,  morphologische  und  physio- 
logische Tatsachen  anknüpften.  So  die  physiologisch  so 
eigenen  Flut  Wälder,  der  Pflanzenschlaf  der  zarten  Fieder- 
blättchen von  Tamarindus  indica , die  , Anpassung*  der  Flora 
von  Tylos  an  die  etwas  salzigen  Quellwasser,  die  neue  Tat- 
sache, daß  sich  auch  an  wilden  Bäumen,  bei  denen  der 
Grieche  vom  Mittelmeer  nur  an  unscheinbare,  grüne  Blüten 
denkt,  große,  bunte  Blüten  fanden,  die  durch  ihre  Pracht  an 
die  Feldblumen  erinnerten,  und  jetzt  die  allerauffälligste  Tat- 
sache, daß  Bäume  aus  ihren  Ästen  Adventivwurzeln  hervor- 
wachsen ließen,  nicht  einmal  aus  der  Wachstumsregion  der 
Jahrestriebe  (ßXacrroi,  oi  veoi  kXüöoi),  sondern  aus  den  ältern 
Internodien;  dabei  noch  die  Riesigkeit  der  Bäume.  Das 
war  ein  Ausblick  in  ganz  neue  Gebiete;  ganz  neue  Anschau- 
ungen und  Probleme  waren  mit  diesen  wenigen  Abschnitten 
eröffnet. 
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Scharfsinnig  ist  die  morphologische  Bedeutung  der 
Stützwurzeln  von  Ficus  bengalensis  erkannt  und  gleich  ent- 
wicklungsgeschichtlich kurz  und  klar  bewiesen.  Es  war  ein 
Triumph  wissenschaftlicher  aristotelischer  Schulung,  die  ge- 
lehrt hatte,  die  einzelnen  Teile  der  Pflanze  organisch  auf- 
zufassen und  organisch  zu  erklären.  Bei  Theophrast  selbst 
(der  , indische  Feigenbaum*  stammt  aus  den  unabhängig  von 
ihm  in  Indien  verfaßten  Originalberichten)  zeigt  sich  schon 
früh  der  Einfluß  dieser  Schulung:  wir  brauchen  bei  ihm  z.  B. 
nur  den  Abschnitt  über  die  Wurzeln5  zu  lesen,  in  dem  mit 
staunenswerter  Striktheit  die  Begriffe  Rhizom,  Zwiebel, 
Knolle  entwickelt  und  von  dem  Begriffe  Wurzel  morpho- 
logisch geschieden  werden,  um  die  Anfänge  dieser  Richtung 
kennen  zu  lernen. 

Die  Stützwurzeln  bei  Ficus  waren  das  morphologisch 
völlig  Neue;  ihnen  wird  daher  die  größte  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  die  wissenschaft- 
lichen Originalberichte,  in  Alexanders  Geiste  verfaßt,  end- 
gültig scheiden  von  denen  der  Romanliteratur.  Von  der 
morphologischen  Bedeutung  der  Stützwurzeln  findet  sich  in 
dieser  zweiten  Klasse,  die  fest  geschlossen  immer  nur  von 
den  KaxaK(x)Li'm6|Li6voi  KXaboi  (niedergebogene  Zweige  — so 
faßt  sie  die  Luftwurzeln)  spricht,  kein  Wort;  sie  gibt  die 
Anschauung  des  Laien  und  der  Inder,  die  sich  hier  über- 
raschend von  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  antiker 
wie  moderner  Botanik  abhebt. 

Gehen  wir  von  der  Erklärung  des  Einzelnen  aus.  Die 
Luftwurzeln  — so  wollen  wir  sie  nennen,  so  lange  sie  nicht 
den  Boden  erreicht  haben  und  zu  Stützwurzeln  geworden 
sind  — entspringen  aus  den  Ästen,  KXaboi,  und  zwar  gehören 
zu  den  jüngsten  Teilen,  welche  Adventivwurzeln  bilden 
können,  erst  die  vorjährigen  Triebe,  und  von  da  ab  die 
noch  älteren  Verzweigungen6.  Ausgeschlossen  ist  also, 
schon  nach  den  griechischen  Forschungen,  die  Bildung  der 
jungen  Wurzeln  am  Jahrestriebe  (oi  veoi),  wo  sie  allein  ja 
zu  erwarten  wäre,  da  sonst  hier  alle  neuen  Organe,  die 
jungen  Blätter,  Blüten  und  Früchte,  entstehen;  modern 
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gesprochen:  sie  fehlt  am  Vegetationspunkte7.  Damit  ist  also 
von  den  Griechen  die  adventive  Natur  dieser  Luftwurzeln 
erkannt  und  sogleich  durch  die  Angabe  des  Entstehungsortes 
(fern  vom  Bildungsherde)  klar  bewiesen.  Auch  das  zweite 
Merkmal  einer  Adventivbildung,  das  endogene  Entstehen, 
gegenüber  dem  exogenen  der  Blätter  an  der  Spitze  des 
Sprosses,  wird  als  wesentlich  mit  an  die  erste  Stelle  gerückt: 
aqpi'ricn  be  ek  tujv  kXcxöijuv8.  Mit  ujcmep  etpr|Tai  Tipöiepov  ver- 
weist Theophrast  auf  die  kurze  Behandlung,  die  die  Stütz- 
wurzeln schon  in  der  Allgemeinen  Morphologie*  hist.  pl.  I. 
7,  3 gefunden  haben:  ibia  (charakteristisch)  be  piZriq  qpucri<s 
Kai  huvapu;  olov  f)  Tfjc;  ’IvbiKf^  cruKfjq  • üttö  pap  twv  ßXacTTÜJV 
dqpir|(Ji,  juexpi  °u  av  cruvdijjq  irj  Y‘J  Kai  pi^uuB.j,  i<ai  yiveiai  Trepi 
tö  bevbpov  kukXuj  cruvexec;  tö  tujv  pi£üuv,  oux  dmöjuevov  xoO 
( neXexovq , aXX5  äqpecmiKoq.  Dort  hat  er  — gewiß,  weil  er  ja 
nur  vorübergehend,  vielleicht  aus  dem  bloßen  Gedächtnisse 
sprach  — leider  irrtümlich  behauptet,  die  Wurzeln  entständen 
auch  aus  den  Jahrestrieben,  den  ßXacrroi.  Gegen  diesen  Fehler 
wendet  er  sich  jetzt  mit  klarer  Scheidung:  dqpiricn  be  ouk  ek 
tujv  veuuv  (das  sind  die  ßXacrroi,  Sprosse),  aXX’  ek  tujv  evuuv 
Kai  eil  TiaXaioiepuiv,  womit  das  Richtige  getroffen  ist.  Übrigens 
ist  klassische  Stelle  für  die  morphologische  Abgrenzung  des 
Sprosses  hist.  pl.  I 1,  2:  en  be  ctvröq  ö ßXaoiö«;  • aiei  ydp 
eTTicpucnv  Xapßavei  ia  bevbpa  Kai’  eviauxöv,  öjuoiuus  ev  xe 
Toiq  dvuu  Kai  ev  Toig  Trepi  Tag  pi£a^. 

In  der  Kenntnis  der  Adventivnatur  dieser  Wurzeln 

• • 

— ihrem  Entstehen  aus  dem  Innern  der  Aste  heraus  und 
fern  von  der  Spitze  des  Sprosses  — ist  die  unentbehrliche 
Grundlage  für  das  weitere  Verständnis  der  weiten  grünen 
Säulenhalle  gewonnen.  Erwiesen  wird  nur  noch  vorerst 
morphologisch,  daß  diese  überraschenden,  seilartig  herab- 
hängenden neuen  Organe  wirklich  Wurzeln  sind,  und  zwar 
geschieht  das  an  den  jungen  Stadien.  Der  Nachweis  ist  (für 
äußere  Morphologie)  schlagend:  der  Mangel  an  grünem  Farb- 
stoff (Blattgrün:  XeuKÖTepai)  und  die  Blattlosigkeit  (acpuXXoi) 
als  Hauptmerkmale  scheiden  sie  sofort  von  den  grünen, 
beblätterten  Sprossen.  Über  die  beiden  andern,  mehr  habi- 
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tuellen  Merkmale,  ,koü  bacreiai  Kai  OKoXiaß  ist  schwerer  zu 
urteilen,  da  — auffällig'  genug  — noch  keine  moderne  physio- 
logische Arbeit  über  diese  jungen  Adventivwurzeln  vorliegt. 
Die  Bestätigung  des  anschaulicheren  cfkoXi6<;  gaben  mir  Luft- 
wurzeln, die  einem  Exemplar  aus  Canara  (Ostindien)  im 
Straßburger  Botanischen  Institute  beiliegen.  Hie  und  da 
bietet  auch  die  ältere  Literatur  (wenigstens  vorläufig)  an- 
schauliche Parallelen,  so  J.  Cordiner9:  „Der  Banyan  treibt 
horizontale  Zweige  aus  seinem  Stamme,  die  sich  sehr  weit 
ausbreiten  und  unfähig,  ihr  eigenes  Gewicht  zu  tragen,  Luft- 
wurzeln zur  Erde  herabsenken,  die  den  Boden  erreichen, 
festwurzeln  und  ihm  so  zu  Säulen  und  Stützen  werden.  An- 
fänglich sind  diese  Fibern,  wenn  der  Zweig  sie  aussendet, 
ganz  biegsam  wie  Hanfstricke  und  schwanken  in 
der  Luft  hin  und  her10.  In  dem  Boden  festgewurzelt, 
werden  sie  zu  geraden  Säulen  mit  silberfarbiger  Rinde“ 
(also  auch  dann  noch  weiß,  XeuKoiepai),  „von  wenigen  Zoll 
bis  zu  elf  und  zwölf  Fuß  Umfang.  So  wie  sie  anfänglich 
nur  vom  Baume  ihre  Nahrung  erhalten,  wird  es  wahr- 
scheinlich, daß  sie  später  zu  seiner  Ernährung  beitragen, 
wie  sie  ihm  zur  Stütze  und  Ausbreitung  dienen“.  ctkoXiöc; 
bestätigt  Munro11.  „Sein  ungeheurer  Stamm  ist  von  un- 
zähligem Wurzelgeflecht  umgeben  und  gewinnt  dadurch 
häufig  das  Aussehen  sehr  vieler  und  mächtig  sich  um- 
klammernder Weinstöcke;  er  zerteilt  sich  in  einer  Höhe 
von  12 — 15  Fuß  gewöhnlich  in  6 — 8 gewaltige  Äste,  die  nach 
allen  Seiten  10 — 12  Fuß  horizontal  ausreichen  und  nach 
unten  ihre  Luftwurzeln  als  dünne  Fäden  herablassen.  Diese 
erreichen  in  wenigen  Jahren  die  Erde,  schlagen  Wurzel, 
gewinnen  Kraft,  Stärke,  wachsen  zu  ansehnlicher  Dicke. 
Mittlerweile  ist  der  Hauptstamm  zu  größerer  Höhe  empor- 
gestiegen, hat  in  gewissen  Entfernungen  wieder  andere, 
horizontale  Zweige  ausgesandt,  die  wie  aus  einer  zweiten 
und  dritten  Etage  von  neuem  ihre  Luftwurzeln  durch  die 
Zwischenräume  der  untern  herabsenken.  Diese  werden  mit 
der  Zeit  zu  den  erhabensten  Säulen;  treffen  sie  auf  andere 
Zweige,  so  verschlingen  sie  sich  mit  diesen  in  Knoten 
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und  erreichen  nach  mancherlei  Krümmungen  (ctKoXiai) 
den  Boden  der  Erde.  Sehr  häufig  findet  aber  auch,  wie 
schon  Rumph  bemerkt,  Spaltung  oder  Gabelung  dieser  Luft- 
wurzeln nach  unten  statt,  und  diese  Gabeln  spalten  sich 
von  neuem  und  wurzeln  wie  Seile  und  Ranken  in  Netz- 
geflecht an  der  Erde  oder  über  anderes  Gezweige  hin- 
weg“. Das  sind  die  besten  Erläuterungen  zu  den  Worten 
auiai  be  auvd'rrrouö'ai  Trj  yrj  Tioiouaiv  wcmep  bpucpaKiov  kukXw 
Ttepi  io  bevbpov,  uucne  yivecrGai  KaÖaTiep  CTKr|vf|V,  ou  bi)  Kai  eiwöaai 
biaxpißeiv.  Der  Vergleich  mit  einem  riesigen  Zelte  (cFKr|vf|) 
oder  einer  vielsäuligen,  weiten,  lebenden  Halle  drängt  sich 
unmittelbar  auf  und  kehrt  darum  immer  wieder.  Dazu  die 
weite  Laubkrone,  die  bis  500  m im  Umfang  erreicht:  ex61 
be  Kai  if] v avuu  KÖpr|v  TroXXfiv,  Kai  tö  öXov  bevbpov  €ukukXov  Kai 
tüj  peyeöei  peya  cnpöbpa. 

Interessant  ist,  die  Größe  der  von  den  Griechen  beob- 
achteten Exemplare  nachzurechnen.  Wichtig  ist  dabei  zu- 
nächst die  Feststellung,  daß  jede  Übertreibung  fern  liegt. 
Die  eigentümlichste  Schilderung  eines  dieser  Riesen  steht 
bei  Ritter12.  „Die  grandioseste  Form  des  Banyans  bleibt 
indes  immer  der  als  Kubbir  Bur  bezeichn ete  Baum  auf  einer 
Insel  im  Unterlaufe  des  Nerbuda.  Schon  J.  Fryer  (1680) 
meint  wohl  als  Augenzeuge  diesen  ,Arbor  de  Rais‘,  den 
Wurzelbaum,  wie  er  ihn  mit  den  Portugiesen  in  Surate 
nennt,  wenn  er  sagt,  daß  er  wohl  30000  Menschen  in  seinem 
Schatten  aufnehmen  könnte.  Solche  Größe  hat  er  nun  frei- 
lich gegenwärtig  nicht  mehr,  nach  }.  Forbes,  der  ihn  genau 
abgezeichnet  und  mehrfach  beschrieben  hat;  denn  die  hohen 
Fluten  des  Nerbuda  haben  von  Zeit  zu  Zeit  bedeutende 
Teile  dieses  außerordentlichen  Baumes,  der  die  ganze  Insel 
zusammenzuhalten  scheint,  mit  fortgerissen.  Was  noch  von 
ihm  steht,  hat,  ganz  dicht  um  die  Hauptstämme  herum- 
gemessen, nahe  an  2000  Fuß;  die  niederhängenden  Zweige, 
die  noch  nicht  abgerissen  sind,  bedecken  einen  weit  größeren 
Umfang,  bilden  einen  ganzen  Wald,  unter  welchem  wieder 
viele  andere  Fruchtbäume  und  Gewächse  emporgesproßt 
sind.  Ihm  an  Größe  ist  nach  Forbes’  Versicherung  kein 
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anderer  gleich.  Der  Hauptstämme  dieses  einzigen  Baumes 
zählte  man  vor  der  Flut  des  Jahres  1783  und  dem  sie  be- 
gleitenden Orkane,  welche  beide  auf  das  Furchtbarste  in 
diesem  Baumwalde  gewütet  haben,  allein  an  1350,  und  der 
geringeren  an  3000,  deren  jeder  sich  wieder  von  neuem 
verzweigte  und  mit  vielen  Festons  und  Netzwerk  durchzogen 
war.  Aus  weiter  Ferne  sieht  er  wie  ein  grüner  Hügel  aus.“ 
„Vordem  war  er  bei  ansteigenden  Fluten  des  Nerbuda, 
der  seine  Ostseite  bespült,  an  seiner  Westseite  aber  eine 
große  Sandbank  angeschwemmt  hat,  das  Asyl  vieler  Menschen 
und  Tiere.  Die  Bewohner  des  Nachbardorfes  zogen  sich 
dann  mit  den  Affenschwärmen  aus  den  tieferen  Sumpfufern 
auf  die  oberen  Etagen  seiner  Laub  ge  wölbe  für  mehrere 
Tage  zurück,  bis  der  Strom  wieder  in  seine  engeren  Ufer 
einlenkte,  weil  mit  den  Booten  anderwärts  zu  entfliehen 
wegen  der  reißenden  Gewalt  der  Wasser  zu  gefährlich  war. 
Das  Laubdach,  undurchdringlich  für  den  Sonnenstrahl,  selbst 
in  der  Mittagshitze,  gewährt  den  kühlsten  Schatten,  wie  ihn 
kein  Haus  zu  geben  vermag.  Die  Kühle  des  weitverbreiteten 
Banyanschattens  und  seiner  Dickichte  zieht  dafür  aber  auch 
außer  dem  Menschen  vielerlei  unbequeme  andere  Gäste 
herbei;  Affenscharen,  Schwärme  von  Papageien,  wilden 
Tauben,  Pfauen  und  vorzüglich  die  schlimmsten  Bewohner, 
viele  Schlangen,  mit  denen  die  Affen  in  beständiger  Fehde 
sind,  aber  auch  größeres  Wild13.  J.  Forbes  bemerkte,  daß 
ihr  tiefes  Dunkel  vorzüglich  auch  die  Flüge  der  Vampyre 
anlockt,  die  er  zu  Tausenden  mit  den  Hinterkrallen  ihrer 
Flughäute  von  den  Zweigen  des  Ivubbir  Bur  herabhängen 
sah  und  die  in  ihm  die  Erinnerung  an  die  grausigen  Harpyen 
erweckten.  Der  Baumwald  des  Kubbir  Bur  ist  für  die  Briten 
von  Baroach  und  Surate  oft  auf  Wochen  lang  das  Zelt- 
lager ihrer  großen  Jagdexkursionen  geworden;  häufig 
nehmen  Hirten  mit  ihren  Herden14  und  Karawanen  unter 
ihm  ihr  Obdach  und  Truppen,  6000— 7000  Mann  stark15,  finden 
unter  ihm  noch  heute  auf  ihren  Märschen  das  erwünschteste 
Lager,  an  ihren  Rasttagen  die  herrlichste  Kühlung.  Dieser 
Kubbir  Bur  ist  durch  ganz  Hindostan  bekannt“. 
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Solchen  Angaben  gegenüber  verzeichnen  die  wissen- 
schaftlichen Berichte  Alexanders  nur  mäßige  Exemplare. 
Mit  den  zwei  Stadien  Schattenlänge  kommen  wir  in  Theo- 
phrast  für  den  Umfang  der  Laubkrone  auf  1300  m,  was 
noch  weit  hinter  dem  Riesen  von  Nerbuda  zurückbleibt.  Bei 
dem  , Hauptstamme*  ist  ein  Durchmesser  von  28  Fuß  (Umfang 
etwa  29  m)  keine  Seltenheit;  der  Umfang,  den  die  Griechen 
angaben,  durchschnittlich  40  Schritt  (0,66  m)  = 26,40  m 
stimmt  also.  Die  Bematisten,  welche  wissenschaftliche  Ver- 
messungen auf  dem  ganzen  Zuge  ausführten,  haben  den 
Schatten  dieser  riesigen  Bäume  gemessen;  so  sind  dies 
schon  an  sich  beglaubigte  Angaben,  die  nicht  auf  oberfläch- 
licher Schätzung  beruhen  können.  Auch  wenn  moderne 
Angaben  nicht  so  auffallende  Bestätigung  brächten,  müßten 
wir  sie  hinnehmen,  denn  sie  stehen  hier  in  dem  wissen- 
schaftlichen Originalberichte.  In  den  Worten  Kai  tö  ttüxos 
tou  crieXexous  zeigt  sich,  wie  ernst  Theophrasts  wissenschaft- 
liche Quelle  die  Morphologie  behandelt:  sie  bleibt  streng 
bei  dem  einen  Stamm,  tö  areXexoq,  spricht  also  nicht  von 
Nebenstämmen,  wie  die  meisten  modernen  Darstellungen; 
denn  diese  Organe  sind  für  sie  pLai  und  bleiben  es,  auch 
wenn  sie  zum  Teil  fast  4 m Durchmesser  erreicht  haben. 
Daß  solcher  stammähnlichen  Stärke  gegenüber  die  Bezeich- 
nung , Wurzel*,  die  entwicklungsgeschichtlich  ja  postuliert 
war,  aufrecht  erhalten  wurde,  macht  der  morphologischen 
Schulung  der  Griechen  alle  Ehre. 

Die  Früchte  werden  der  Größe  nach  mit  epeßivGo^, 
Cicer  verglichen;  die  reifen  AYaJS-Früchte  und  Cicer  zeigen 
in  der  Größe  keine  solche  Differenz,  daß  der  Vergleich  direkt 
als  Ungenauigkeit  zu  bezeichnen  wäre16.  Die  kleine  Feige 
war  zur  Erkenntnis  der  Verwandtschaft,  in  welche  dieser 
auf  der  ganzen  bekannten  Erde  einzigdastehende  Baum  ge- 
hörte, schon  den  Griechen  unentbehrlich:  KapTtöv  öe  acpööpa 
piKpöv  iqXiKov  epeßivGov,  öjuoiov  be  ctukuj*  b\  ö Kai  eKaXouv 
auTÖ  oiaEXXr|ve<;  cruKfjv.  So  wird  zum  ersten  Male  ein  habituell 
himmelweit  von  Ficus  Carica  L.  verschiedener  Baum  aus 
der  indischen  Pflanzenwelt  seiner  Gattung  richtig  zugewiesen ; 
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als  allein  wesentliches  Merkmal  ist  die  Frucht  (besser  Frucht- 
stand), die  kleine  Feige  erkannt,  und  sie  entschied.  Nur 
kam  die  Feige  den  Griechen  lächerlich  klein  vor  gegenüber 
der  vegetativen  Ausdehnung  des  Baumes. 

Die  Bestimmung  als  cru  k f\ ’ Ivöiki'i  (,oi<f  EXXqves  eKaXouv‘)  war 
höchst  glücklich  und  wird  immer  ein  interessantes  Moment 
in  der  Geschichte  wissenschaftlicher  Systematik  bleiben. 
Für  die  Banyanf nicht  hat  Plinius  aus  dem  Munde  römischer 
Ostindienfahrer  etwas  zutreffender  ,nec  fabae  magnitudinem 
excedens‘  (nat.  hist.  XII  § 23);  so  groß  (10 — 12  mm)  sind 
auch  die  Früchte,  die  ich  an  einem  Exemplar  aus  Canara, 
Ostindien,  im  Straßburger  Botanischen  Institute  gesehen 
habe.  Ziehen  wir  hier  noch  den  alten  Rumphius  zu  Rate. 
In  seinem  Herbarium  Amboinense  (Bd.  III  S.  142)  schildert 
er  den  ,Arbor  Conciliorunü : ,Fructus  plerumque  bini  ac  bini 
ex  foliorum  alis  progerminant,  tenerisficismagissimiles 
(wie  die  Griechen:  öpoiov  öe  oijkuj),  quam  ulli  ex  praece- 
dentibus,  suntque  sessiles  in  ramis,  magnitudine  globulorum 
sclopeti  manualis  (in  de  grootte  van  pistoolkogels), 
primo  instar  pomi  virides,  punctulis  albis  notati  ac  superius 
quam  maxime  umbilicati,  dein  ex  purpureo  rubent,  ac  demum 
nigrescunt,  quum  alba  ista  punctula  disparent  atque  umbilicus; 
mollescunt  vero  tum  saporemque  habent  dulcenF  (Plinius 
sagt  XII  § 22  u.  23:  eximia  pomo,  fructus  solibus  coctus 
praedulcis  sapore),  ,plurimis  mollibus  et  oblongis  referti 
granulis,  in  medium  autem  cavitatem  formant,  unde  ad  ficos 
proxime  adcedunt  (so  dachten  auch  die  Griechen:  öi’  6 Kai 
eKaXouv  auiö  oi  ‘'EXXqveq  ouKrjv,  hist.  pl.  IV  4,  4),  sed  semper 
magis  fatuum  habent  saporem.‘ 

Noch  eines  berichten  die  Griechen  von  dem  Baum:  er  trage 
auffallend  wenig  Früchte  (öXipov  öe  ÖaupacTTÜus  töv  KapTiöv, 
oux  ön  Kaia  tö  toO  bevbpou  gdyeOo?,  aXXa  Kai  to  öXov).  Lange 
genug,  sollte  man  glauben,  waren  die  Griechen  im  Pendschab, 
um  die  Früchte  sehen  zu  können;  daß  ihnen  aber  dies  trotzdem 
schwer  gelungen  sein  dürfte,  zeigt  Rumphs  Notiz : ,Nec  certum 
etiam  observat  haec  arbor  tempus,  fructus  novaque  pro- 
ducendi  folia;  aliquando  enim  bis  in  anno,  aliquando 
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omnino  nullos  dat  fructus,  saepe  etiam  in  una  arboris 
parte  nil  nisi  nudi  conspiciuntur  rami  fructibus  onusti. 
observavi  saepe  arborem  hanc  decembri  ad  Favonium  foliis 
ornatam,  quum  ad  orientalem  plagam  iis  esset  destituta17, 
sed  teneris  fructibus  onusta,  qui  non  omnes  simul,  sed 
sensim  unus  post  alterum  maturescunt,  si  ab  avibus 
non  comedantur;  hi  enim  facilius  illos  furantur,  si  baccae 
nudis  in  ramis  in  ipsorum  conspectum  veniant/  Wie  rasch 
die  eben  reifenden  Feigen  von  den  Vögeln  verzehrt  werden, 
sodaß  man  sie  nur  selten  zu  Gesichte  bekommt,  betont 
Rumphius  noch  an  anderen  Stellen.  So  (S.  140)  für  eine 
von  ihm  Varinga  parvifolia  genannte  Art ls : , Fructus  matures- 
cunt  siccis  mensibus  octobri,  novembri  et  decembri,  quum 
psittaci  Amboinenses  has  arbores  magna  copia  frequentant, 
qui  fructus  comedunt,  unde  et  raro  in  his  arboribus 
conspiciuntur  fructus1;  und  (S.  142):  , Fructus  plerumque 
maturescunt  novembri  et  decembri,  raro  autem  in  arbori- 
bus Observant ur,  quum  aves  nimis  cito  illos 
de  vor  ent/  Waren  die  an  sich  wenigen  Früchte  von  den 
Vögeln  gleich  verzehrt  worden,  so  konnten  die  Griechen 
begreiflicherweise  zu  ihrem  Urteil  kommen.  Indessen,  neue 
Beobachtungen  aus  dem  Pendschab  wären  da  erwünscht. 

Für  die  Früchte  ist  vielleicht  noch  eine  genauere  Zeit- 
angabe förderlich.  Stimmt  die  für  Amboina  angegebene 
Zeit  der  allmählichen  Reife  im  November  und  Dezember 
auch  fürs  Pendschab,  so  haben  die  Griechen  den  Banyan 
vor  seiner  Reife  gesehen;  sie  studierten  ihn  etwa  im 
Oktober  326  im  Gebiet  der  Sydraken.  Alexander  weilte 
im  oberen  Fünfstromland  von  Frühjahr  326  — da  über- 
schritt er  den  Indus  — bis  326  Spätherbst19;  in  diesen  letzten 
Monaten  segelte  er  mit  der  neugebauten  Flotte  den  Hydaspes 
hinab  und  als  sie  dann  zum  Akesines  gekommen  waren,  auf 
diesem  weiter.  Etwa  im  Oktober  langte  er  bei  den  Sydraken 
an ; am  Akesines  wurde  die  Beschreibung  von  Firns  verfaßt, 
wie  cpuerai  be  Kai  Tiepi  töv  ’ AKechvriv  Troiaiuöv  bei  Theophrast 
(hist.  pl.  IV  4,  4)  und  ,plurima  est  in  Sydracis,  expeditionum 
Alexandri  termino1  bei  Plinius  (nat.  hist.  XII  § 24)  beweisen20. 


Wissenschaftliche  Höhe  des  Generalstabsberichts. 


171 


Das  war  auch  die  einzige  Stelle,  wo  die  Griechen  auf  dem 
kampferfüllten  Zuge  Muße  finden  konnten.  Alexander  lag 
krank,  und  man  hatte  ein  großes  Lager  am  Zusammenfluß 
von  Hydraotes  und  Akesines  aufgeschlagen : fjv  y«P  tö 
CFTpcrrönebov  etti  tcxic;  HupßoXaTq  tou  te  'YöpawTou  Kai  tou  ’Ake- 
öIvou  (Arr.  an.  VI  13,  1);  in  diesem  Zweistromland  wohnten 
die  Maller,  südlich  der  Sydraken.  Damit  ist  die  Beobachtung 
auf  die  verhältnismäßig  kurze  Strecke  Unterlauf  des  Hydaspes 
bis  ins  Zweistromland  eingeschränkt,  und  auch  Aristobul21 
hatte  am  Zusammenfluß  von  Akesines  und  Hydraotes  die 
A/a/s-Riesen  gesehen.  Dies  und  der  spezielle  Monat  Oktober 
mag  bei  neuen  Forschungen  zu  beachten  sein.  Bleiben  wir 
bei  diesem  Monat,  dann  erklärt  sich  auch  die  mit  Cicer  etwas 
zu  klein  angegebene  Größe  der  Ficus- Früchte  als  diejenige 
j unge r Entwicklungsstadien. 

Soweit  die  Darstellung  des  Banyan,  die  sich  bisher 
durch  ihre  einzigartige  Höhe  auszeichnete.  Aber  sie  birgt  eine 
bisher  nie  gelöste  Schwierigkeit,  die  Blattbeschreibung, 
die  als  großer  Irrtum  in  der  sonst  glänzenden  Schilderung 
steht  und  die  noch  keiner  hat  wegleugnen  können,  so  ge- 
schickt man  auch  die  griechischen  Worte  drehen  und 
wenden  zu  dürfen  geglaubt  hat.  Was  ist  mit  ihr  anzufangen? 
Eines  ist  gewiß:  der  hohe  Ernst,  mit  dem  die  anderen  An- 
gaben verfaßt  waren,  bürgt  uns  dafür,  daß  wir  es  nicht  mit 
Ungenauigkeiten  der  Beobachter  selbst  zu  tun  haben  können; 
wir  müssen  die  Lösung  anderswo  suchen.  Sie  findet  sich 
bei  Kenntnis  unserer  Grundlage,  der  Originalberichte. 

Da  die  FYc//s-Blätter  nach  Hooker22  höchstens  20  cm 
Länge  erreichen  — das  Blatt  eines  Exemplars  aus  Abessinien 
im  Straßburger  Botanischen  Institute  maß  143/4  zu  91/ 2 ohne 
Stiel  — so  muß  die  ganz  ungeheure  Blattgröße,  welche  die 
griechischen  Berichte  für  cruKfj  verzeichnen,  nämlich  (tö  5e 
te  cpuXXov)  ouk  EXaxxov  exei  tt e X t i-|  einem  andern  Baume 
angehören;  es  kann  nicht  das  Ficus -Blatt  gemeint  sein. 
Solche  Riesenspreiten  haben  aber  unter  den  ostindischen 
Pflanzen  nur  die  Musa -Arten;  Musa  sapientum  schließt 
sich  der  Ficus- Darstellung  im  griechischen  Texte  gleich 
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an  und  an  andere  Pflanzen  kann  man  nicht  denken : so  weisen 
wir  dies  Riesenblatt  wieder  der  Musa  sapientum  zu,  ein 
vorläufig  unumgänglicher  Schluß,  den  die  Behandlung  der 
Musa  in  seiner  Richtigkeit  zu  beweisen  haben  wird. 

Die  Monographie  von  Ficus  bengalensis  L.  schließt 
mit  der  Verbreitungsgrenze:  cpueiai  be  Kai  [tö  bevöpov]  uepi 
töv  ’AKeaivriv  TToiaiuov.  Als  Hauptbezirk  gab  der  Anfang  die 
MvöiKrj,  das  ist  das  Industal;  zu  diesem  wird  am  Schlüsse 
als  wesentlich  der  Akesines  nachholend  hinzugefügt,  wie  auch 
die  Auszüge  aus  der  Romanliteratur  bei  Strabo  XV  C 694 
nacheinander  Indus,  Akesines  und  Hydraotes  haben.  Der 
Hydraotes  hat  die  Beobachtungen  den  Griechen  nur  vom 
Schiffe  aus  oder  auf  dem  diesseitigen,  dem  Westufer,  gegeben ; 
aber  von  der  Fahrt  aus  sah  man  im  Osten  ein  Riesen- 
exemplar sich  am  Himmel  abzeichnen.  Damit  ist  auch  da  Ein- 
stimmigkeit hergestellt23.  Schließlich  ist  noch  zu  betonen, 
daß  es  sich  bei  den  zu  Schiff  die  Ströme  des  Pendschab 
befahrenden  Griechen  nur  um  Exkursionen  in  das  Ufergebiet, 
kaum  um  solche  in  entferntes  Binnenland  handeln  kann. 

Recht  anerkennenswert  für  den  offenen,  denkenden 
Sinn  der  Griechen  ist  ihr  Bestreben,  sich  über  die  Winzigkeit 
und  geringe  Anzahl  der  Früchte  dieser  Spezies  Ficus  sofort 
Rechenschaft  zu  geben:  an  F.  Carica  kannten  sie  nur  die 
großen  Feigen.  Sie  verglichen  also  Arten,  die  demselben 
Genus  entstammen;  Ficus  bengalensis  mußte  zu  dieser  Frage 
selbst  anregen,  da  jeder  gleich  an  die  allbekannte  und  be- 
liebte Eßfeige  der  Mittelmeerländer  dachte.  Schließlich  war 
es  noch  der  erste  Fall,  daß  eine  mit  bekannten  Obstbäumen 
verwandte  andere,  nur  wilde  Art  unverhältnismäßig  kleine 
Früchte  trug  bei  tausendmal  größerer  vegetativer  Aus- 
dehnung. Das  waren  also  Fragen  genug  für  ein  griechisches 
Problem;  sie  kommen,  wie  immer,  erst  in  den  caus.  pl.  II  10,  2 
zur  Besprechung:  eirei  Kai  ia  piKpÖKapTia  irdvö’  ibq  dm  tö  ttoXu 
pei£uu,  Kai  ia  eiq  peYeGoq  d>pjur)|ueva  juiKpOKapTTÖTepa  KaÖaTiep 
Kai  ij  IvöiKij  cruKfj  KaXoujuevi].  Gaujuacrif]  yhp  oucra  tlu  peydGei 
juiKpöv  xe  exei  cpöcrei  crcpööpa  töv  Kapnöv  Kai  öXiyov,  ibc;  eiq 
Ttjv  ßXd(TTr)(Tiv  dSavaXicTKOucra  Tracrav  xijv  Tpoqpijv  Kai  yap  crcpööpa 
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peYaXöqpuXXoc;  24,  acp’  ujv  eoiKt  öia  if)V  eußocriav  Kai  f]  tüuv  pi£wv 
tujv  KaGiepevuuv  eivai  Yev6cri<s  • i'cFuuc;  b'  dvcnraXiv  öxi  Kai  eiq  Tautag 
Kaiapeptfeiai  * öia  touto  ouv  acrGevecTTepö^  ecru  Kai  eXanojv  6 
Kapucx;.  uTiep  bk  tujv  pi£uuv  ev  GTepoic;  ei'pr|Tai.  Die  hierin  ver- 
suchte Erklärung  streift  nahe  die  moderne  Beobachtung, 
daß  ein  unverhältnismäßiges  Wachstum  in  der  vegetativen 
Region  die  generative  stark  Zurückbleiben  läßt , wenn 
nicht  gar  einstellt;  die  ßXdöTr|(Tiq  und  die  ins  Ungeheure 
fortgesetzte  Bildung  der  Luftwurzeln  macht  auch  Theophrast 
selbst  (kaum  seine  Quelle)  für  die  merkwürdige  Erscheinung 
verantwortlich.  Manches  sprach  noch  für  seine  Ansicht; 
so  mußten  die  (nur  irrtümlich  Ficus  zugewiesenen)  riesigen 
Blattspreiten  ihn  noch  bestärken  (man  denke  sich  einmal 
die  weite  Säulenhalle  mit  lauter  großen  Musa -Blättern). 
Sollten  wir  Theophrasts  Erklärung  in  modernes  Gewand 
kleiden,  so  würden  wir  sagen:  unserer  Ficus  bengalensis 
genügt  die  riesige  vegetative  Verbreitung;  sie  schränkt  die 
generative  etwas  ein.  Da  den  Griechen  zwei  wichtige  Be- 
obachtungen, die  zahlreichen  ausgereiften  Früchte,  die  oft 
eine  Seite  des  Baumes  goldgelb  färben,  und  der  Epiphytis- 
mus  der  Ficus  in  ihrer  Jugend,  bei  dem  kurzen  Aufenthalte 
fehlen  mußten,  ist  die  noch  etwas  unbehilfliche  Art,  wie  sie 
sich  mit  dem  Antagonismus  beim  Banyan  abfanden,  zu  ver- 
stehen und  (in  ihrer  Weise)  begründet. 


II.  Historisches. 

1.  Der  Banyan  in  der  Alexanderliteratur. 

a)  Die  geschlossene  Haltung 
der  Alexanderliteratur  gegenüber  der  griechischen 
wissenschaftlichen  Forschung. 

Strabo  hat  (XV  C 694)  die  Nachrichten  über  den  Banyan 
aus  der  Alexanderliteratur  sorgfältig  gesammelt ; als  Autoren 
sind  Onesikritos,  Aristobul,  Nearch25  namhaft  gemacht, 
doch  folgt  er  auch  noch  andern. 
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Ihre  Beobachtungen  über  Ficus  bengalensis  ent- 
stammen drei  verschiedenen  Plätzen:  Unterlauf  des  Indus 
(südlichster  Platz)  — Onesikritos  (ausführlichster  Bericht); 
Pendschab  (Zusammenfluß  von  Akesines  und  Hydraotes)  — 
Aristobul;  jenseits  des  Hydraotes  (Ostufer)  — die  dritte 
Quelle  (,oi  ^ijcravxes*). 

Trotz  der  verschiedenen  Gegenden  und  trotzdem  die 

Beobachtungen  unabhängig  von  einander  öfters  wiederholt 

wurden,  sind  sich  alle  Quellen  über  das  Gesehene  einig: 

sie  halten  die  stammartigen  Stützwurzeln  für  die  Fortsetzung 

• • • • 

der  horizontalen  Aste,  also  selbst  für  Aste,  die  aus  un- 
bekannter Ursache  (öevbpa  -rrapdboHa)  ihre  Wachstumsrichtung 
plötzlich,  aber  regelmäßig,  ändern  und  senkrecht  abwärts 
zur  Erde  abbiegen.  Haben  die  Spitzen  der  Äste  den  Erd- 
boden erreicht  und  sind  sie  in  ihm,  wie  eingesteckte  Senk- 
reiser (,KaTdUpuYeq‘),  festgewurzelt,  so  nehmen  sie  an  Dicke 
zu  und  werden  stammartig.  Doch  muß  der  Ast,  der  mit 
seiner  Spitze  nun  längst  im  Boden  steckt,  eine  weitere  Fort- 
setzung in  horizontaler  Richtung  bekommen.  Außerdem  sahen 
sie,  daß  fast  immer  jeder  Ast  von  einer  ganzen  Anzahl 
dieser  , Säulen*  gestützt  war.  Wie  kam  das  zustande?  Sie 
dachten  es  sich  so:  da,  wo  sich  einst  der  Ast  scharf  nach 
unten  gebogen  hatte,  also  im  Scheitelpunkt  des  rechten 
Winkels,  entsteht  nach  außen  ein  neuer  Sproß,  der  die  ehe- 
mals horizontale  Richtung  des  Astes  nun  um  ein  beträcht- 
liches Stück  weiter  nach  außen  fortsetzt,  um  bei  hinreichender 
Entfernung  von  jenem  ersten  Kniee  sich  wieder  senkrecht 
nach  unten  zu  wenden  (erreixa  xijv  XoiTnjv  au£r|cnv  Kaxaqpepn 
Xapßdveiv,  euuc;  äipuuvxou  xrjs  yfjq)  und  das  Spiel  mit  Bildung 
eines  neuen  Knies  zu  wiederholen,  welchem  in  späteren 
Jahren  noch  ein  drittes,  viertes  usw.  folgen  wird.  Botanische 
Schulung  mögen  wir  ja  von  Alexanders  Generälen  nicht 
verlangen ; doch  lag  in  ihrer  Auffassung  dieses  sonderbaren 
Wachstums,  das  sie  als  , widersinnig*  (Trapdbo£a  bevbpa) 
schlechthin  hinnahmen,  ein  greifbarer  Fehler:  wäre  ihre 
Erklärung  (von  den  morphologischen  Unmöglichkeiten  ab- 
gesehen) richtig  gewesen,  so  hätten  sie  doch  hier  und  da 
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am  Ende  der  Äste  Kniee  sehen  müssen,  die  noch  keine 
horizontale  neue  Fortsetzung  vom  Scheitelpunkt  aus  hatten. 
Hier  eine  Skizze  ihrer  Auffassung: 


Oben:  rechts  Stamm,  links  Kniee;  unten:  Erdboden  mit  den  Wurzeln. 


Die  zeitliche  Folge  der  einzelnen  Teile  ist  also  (stets 
den  geringsten  Altersunterschied  angenommen)  diese: 

I.  in  der  Alexanderliteratur  für  ein  Knie:  1.  der  vom 

Hauptstamm  kommende,  horizontale  Schenkel  ist  der 
älteste ; 2.  dann  folgt  der  vertikale  Schenkel  nach  unten 
als  Zweitältester ; 3.  nach  Jahren  (wenn  der  vertikale 
Schenkel  erst  stammdick  geworden  ist)  kommt  die  er- 
neute Fortsetzung  vom  Scheitel  aus  in  horizontaler 
Richtung,  nach  außen. 

II.  in  der  wissenschaftlichen  griechischen  Botanik: 

1.  das  Internodium  des  horizontalen  Astes  ist  das 
älteste;  es  stellt  die  Länge  des  vorjährigen  Sprosses 
dar;  2.  dann  wächst  der  Ast  in  horizontaler  Richtung 
weiter,  als  diesjähriger  Trieb,  während,  den  günstigsten 
Fall  angenommen,  3.  zu  gleicher  Zeit  aus  der  Rinde 
des  vorjährigen  Triebes,  weit  vom  diesjährigen  Sproß, 
die  junge  Adventivwurzel  zum  Vorschein  kommt. 

Für  die  griechische  Wissenschaft  ist  also  in  dem 
(ihrer  Anschauung)  ungünstigsten  Falle  der  Sproß  einige 
Monate  älter  als  die  jüngste  Adventivwurzel 2e,  für  die 
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Alexanderliteratur  dagegen  in  dem  ihrer  Auffassung 
günstigsten  Falle  um  Jahre  jünger: 

Wissenschaft.  Alexanderliteratur. 


weiß:  diesjährig;  einfach  schraffiert:  vorjährig;  doppelt  schraffiert: 

zwei-  und  mehrjährig. 


Daher  wandte  sich  Theophrast  so  entschieden  gegen 
die  Ansicht,  die  Luftwurzeln  entständen  in  der  Wachstums- 
region des  Jahrestriebes,  der  ßXacnoi:  aqpirim  be  ouk  ek  tujv 
veuuv  (diesjährig),  aXX’  ek  tujv  evuuv  Kai  eti  TraXaioiepujv  (vor- 
jährig und  älter).  Die  Anschauung  der  Alexanderliteratur 
äußert  sich  auch  in  der  Wahl  ihrer  Worte;  daß  die  neuen 
morphologischen  Gebilde  „Wurzeln“  sind,  davon  weiß  sie 
nichts;  nie  tritt  püüa  auf,  das  doch  bei  Theophrast,  der  die 
Wissenschaft  vermittelt,  die  Hauptrolle  spielt.  Nie  spricht 
die  Alexanderliteratur  von  endogenem  Entstehen;  ihr  sind 
eben  die  Säulen,  von  dem  paradoxen  Kniee  abgesehen, 
Äste,  Zweige,  direkte  Fortsetzung,  ohne  jeden  morpho- 
logischen Unterschied.  Daher  bezeichnet  sie  die  jungen  als 
, Spitzen  der  Äste‘,  die  den  Boden  erreicht  haben  und  Wurzel 
schlagen,  ,KaTuupuYEc;‘  Senkreiser,  vergleicht  sie  also  mit 
wirklichen  Zweigen,  die  in  die  Erde  gesteckt  werden,  um 
Wurzel  zu  schlagen:  ETiEixa  Kaxa  ffjq  biaboGevxaq  piZbuaGai 
öpoiux;  jalq  KaxuupuHiv,  eit’  avaöoGevTa«;  axeXexouaGai27. 

Die  Alexanderliteratur  als  geschlossene  Einheit  vertritt 
die  Theorie  der  „niedergebogenen  Zweige“,  KaxaKapTrxöjuevoi 
KXaboi ; die  Wissenschaft  bei  Theophrast  allein  hat  das  Richtige, 
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die  morphologisch  und  entwicklungsgeschichtlich  begründete 
Schilderung  der  Luftwurzeln,  die  zu  Stützwurzeln  werden 
und  es  stets  bleiben,  wenn  sie  auch  noch  so  stammartig 
aussehen.  Ein  so  streng  eingehaltener  Gegensatz  ist  auf- 
fällig, in  seiner  Durchführung  fast  unbegreifbar;  die  Generäle, 
unter  ihnen  Aristobul,  Onesikritos,  mußten  doch  wissen  oder 
hören,  daß  die  Gelehrten  im  Stabe  eine  andere  Auffassung 
hatten  und  jenes  Phänomen  als  höchst  auffällige  Ent- 
deckung eifrig  besprachen;  aber  keine  Polemik,  kein  Wort. 
Daß  so  gar  nichts  durchsickerte,  scheint  mir  nur  dann 
möglich,  wenn  die  wissenschaftliche  Ansicht  von  den  Ver- 
tretern der  Alexanderliteratur  absichtlich  totgeschwiegen 
wurde ; denn  daß  diese  wunderbaren  Bäume  im  Zusammen- 
hänge mit  ihren  noch  sonderbareren  Genossen,  den  , Weisen*, 
auch  von  militärischer  Seite  auf  das  lebhafteste  diskutiert 
wurden,  ist  wohl  kein  Zweifel.  Andrerseits  sind  Theophrasts 
Worte  so  klar  und  scharf  gehalten,  folgen  sich  so  bestimmt 
und  geben  die  Argumente  so  kurz  und  Schlag  auf  Schlag, 
daß  man  unwillkürlich  an  Disputation  und  Widerlegung 
weitverbreiteteter  Irrtümer  denkt. 

War  es  Absicht  der  Autoren  der  Alexanderliteratur 
oder  Lässigkeit,  ihren  Zweck  hat  sie  erreicht:  unter  ihrem 
Banne  hat  die  ganze  Folgezeit  die  , niedergesenkten  Zweige‘ 
übernommen.  So  Curtius,  und  auch  Plinius,  der  sonst  Theo- 
phrasts Beschreibung  der  Ficus  bengalensis  Wort  für  Wort 
übersetzt,  — in  diesem  Punkte  also  im  Gegensätze  zur 
Alexanderliteratur  — , hat  sich  bei  den  Stützwurzeln  durch 
die  geschlossene  Haltung  der  anderen  Gruppe  einschüchtern 
lassen  und  ihre  , niedergesenkten  Zweige*  in  seine  Bücher 
eingesetzt,  sodaß  er  Theophrasts  Ansicht  ganz  totschweigt 
und  nirgend  ein  Wort  von  , Wurzel*  verlauten  läßt. 

Wie  Onesikritos  und  Aristobul  es  anschauten,  so  auch 
die  ganze  spätere  Reisewelt;  erst  die  moderne  Botanik  hat, 
gestützt  auf  Hunderte  von  ähnlichen  Beobachtungen  aus 
den  Tropen,  dem  Irrtum  wieder  ein  Ende  gemacht.  Schwer 
war  es  allerdings,  sich  von  der  falschen  Ansicht  zu  befreien ; 
sie  muß  sich  in  ihrer  täuschenden  Gestalt  unmittelbar 
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aufdrängen 28,  denn  sie  ist  schon  die  alte  indische.  So 
heißt  nach  Lassen 29  der  Banyan  nyagrödha  „abwärts- 
wachsend“, KaTaKagmö|uevoc; ; aväk^äkha  „mit  abwärts  ge- 
richteten Zweigen“  (KaxaKagTTxög.£voi  tcXaboi).  So  sah,  um  ein 
Beispiel  herauszugreifen,  Chardin30  den  Banyan  an:  ,Les 
Indiens  vont  faire  leurs  dövotions  sous  un  de  ces  arbres 
des  Indes,  qui  jette  ses  branches  en  terre,  d’oü  eiles  repoussent 
en  haut  comme  de  nouveaux  surgeons‘  (in  Bender-Abassi, 
angepflanzt  natürlich ; wie  denn  die  indischen  Kaufleute,  die 
,Banyanen‘,  es  sind,  die  ihn  als  ihren  heiligen  Baum  von 
Indien  nach  Oman  und  über  ganz  Arabien  verbreitet  haben). 

b)  Die  Darstellungen  der  Alexanderliteratur 

im  einzelnen. 

Soweit  das  noch  vorhandene  Material  dieser  Notizen 
blicken  läßt,  ist  des  Onesikritos’  Schilderung  aus  der  Alexander- 
literatur für  Ficus  bengalensis  L.  noch  die  beste  (bei  Strabo, 
XV  C 694).  Sie  verdient,  zum  Vergleiche  wenigstens,  heran- 
gezogen zu  werden. 

’OvriaiKpiTo^  öd  Kai  -nxpiGppöxepov  xd  dv  irj  MoucriKavou 
öieHiwv,  d qpr|Oi  voxuiixaxa  eivai  Trj<^  ’lvöiKfjq  (Stromgebiet  des 
Indus,  also  hier  Unterlauf),  öiqpeixai  gepaXa  ödvöpa  xiva  (also 
ist  auch  von  der  Alexanderliteratur  das  zweite  Ergebnis 
griechischer  Forschung,  die  Zugehörigkeit  zum  Genus  Ficus , 
cruKfj,  vergessen31),  duv  xou<^  kXcxöouc;  auHr|0dvxaq  diri  TTgx^i^  Kai 
bubbem,  dneixa  xtjv  Xounjv  auHgcnv  Kaxacpepfj  (senkrecht  nach 
unten)  Xagßaveiv,  i hq  dv  KaxaKagTixogevou^  (niedergesenkt),  euuq 
dv  aipuuvxai  xrj<g  pfj<;  * exeixa  mxa  pfjc;  öiaöoGdvxaq  (sich  über  die 
Erde  hin  verbreiten)  piHoücrGai  (Wurzel  schlagen)  ögotwq  xai<; 
KaxuupuHiv  (Senkreisern),  eix’  avaboGdvxaq  (vom  Boden  wieder 
emporwachsend;  vgl.  Curtius:  ,rursus,  qua  se  eurvaverant, 
erigebantui“,  u.  S.  179)  crxeXexoucröai  (einen  Stamm  bilden, 
aus  dem  wieder . .),  dH  ou  TiaXiv  ögoiuu<;  xr)  auHficrei  KaxamgqpGdvxa^ 
aXXgv  Kaxuupupa  Troieiv,  eix’  dXXgv  — aus  dem  crxeXexoucrGai  ist  ein 
crxdXexos  gedacht : „aus  ihm  (dH  oü)  bringen  (die  Äste)  einen 
zweiten  Senkreiser  zu  stände,  wenn  sie  sich  in  gleicher 
Weise  (ögoiwq,  wie  beim  ersten  beschrieben)  im  Wachstum 
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(xf)  auSn (Tei)  zur  Erde  gesenkt  haben  — , Kai  outws  ecpe£%,  war’ 
aqp’  evö<;  öevbpou  aKiaöiov  pivecrGai  gaKpöv  (Schattendach),  ttoXu- 
otuXuj  cTKrivi)  öpoiov.  Xepei  öe  Kai  ge^eGri  bevöpuuv,  wcrre  nevTe 
avGpumoiq  bunirepiXriuTa  eivai  Ta  aieXexr|.  Also  ,der  einzige' 
Stamm  ist  geschwunden;  für  diese  Literatur  sind  alles 
Stämme32,  denn  zu  solchen  mußten  sich  ihr  die  senkrecht 
niedergebogenen  Äste  umwandeln ; für  die  Wissenschaft 
dagegen  haben  die  stammdicken  Stützwurzeln  ihre  Wurzel- 
natur immer  bewahrt. 

Am  nächsten  mit  Onesikritos  verwandt  ist  Curtius’ 
Schilderung  (IX  1,  10),  wie  längst  erkannt  ist:  ,Hinc  porro 
amne  superato  ad  interiora  Indiae  processit.  silvae  erant 
prope  in  immensum  Spatium  diffusae  procerisque  et  in 
eximiam  altitudinem  editis  arboribus  umbrosae.  plerique 
rami  instar  ingentium  stipitum  flexi  in  humum, 
rursus,  qua  se  curvaverant,  erigebantur  adeo,  ut 
species  esset  non  rami  resurgentis,  sed  arboris  ex  sua 
radice  generatae.'  Die  § 11 — 14  folgenden  Landschafts- 
schilderungen sind  dagegen  einzig  und,  wie  immer  bei 
Curtius,  vortrefflich. 

Also  auch  hier  keine  Kunde  der  .F/rws-Natur  und  der  Luft- 
wurzeln; ihm  wird  eine  Ficus  zur , silva'  und  stellt,  wenigstens 
scheinbar  (species),  ebensoviele  Stämme  eines  Waldes  dar, 
als  Stützwurzeln  in  mächtigerer  Ausdehnung  sichtbar  sind. 
An  einem  Punkte  erklärt  er  Onesikritos,  weshalb  ich  ihn 
hier  einstellte:  , rursus  qua  se  curvaverant,  erigebantur' 
bezeichnet  nämlich  genau  das  Gleiche  wie  die  entsprechenden 
Worte  des  Griechen:  eix’  dvaöoGevxa«;  crreXexoOcrGai  • e£  ou 
TrdXiv  opoiuu«;  xfj  auSi)aei  KaTaKagqpGevxa^  dXXrjV  Kaiuupuya  uoieiv, 
nur  daß  ,qua‘  = ,auf  dem  Wege,  in  der  Richtung,  nämlich 
vertikal'  weit  klarer  ist  als  die  griechische  Vorlage:  es  ist 
jene  überaus  merkwürdige  Auffassung,  die  auch  Chardin 
(S.  178  o.)  teilte:  ,Un  de  ces  arbres  des  Indes,  qui  jette  ses 
branches  en  terre,  d’oü  eiles  repoussent  en  haut  comme  de 
nouveaux  surgeons.'  Bei  Curtius  gibt  im  übrigen  ,stipes' 
die  KaTubpupe^  nicht  so  bestimmt  wieder ; ,stipes‘  heißt 
Stamm,  Pfahl,  Pflock;  Kanjupuye«;  sind  die  Senkreiser,  für  die 
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Vorstellung,  wie  sie  die  Alexanderliteratur  hat,  das  treffendste 

Bild.  Sind  die  Stützwurzeln  stammartig  geworden,  so 

stellt  nach  Curtius  dieser  „Stamm“  mit  den  oben  weiter 
• • 

wachsenden  Asten  und  Zweigen  einen  selbständigen  Baum 
dar:  ,erigebantur  adeo,  ut  species  esset  non  rami  resur- 
gentis,  sed  arboris  ex  sua  radice  generatae.‘  Damit  wird  dann 
die  eine  Ficus  mit  ihren  Tausenden  von  Stützwurzeln  zu 
einem  Wald  mit  Tausenden  von  Bäumen:  ,silvae  erant 
prope  in  immensum  Spatium  diffusae  procerisque  et  in 
eximiam  altitudinem  editis  arboribus  umbrosae.‘  So  hat 
sich  der  Begriff  des  einen  Baumes  mit  den  vielen  Stütz- 
wurzeln und  dem  einzigen  Stamme  ganz  verflüchtigt. 

Doch  können  bei  nicht  scharfer  Auswahl  der  Worte 

auch  moderne  Darstellungen,  sonst  rein  wissenschaftlich,  an 

die  Schilderungen  der  Alexanderliteratur  bis  zu  täuschendster 

Ähnlichkeit  heranreichen.  So  das  Bild,  das  mit  Curtius 

derart  wörtlich  übereinstimmt,  daß  ein  unbefangener  Leser, 

dem  man  das  an  den  Rand  der  Curtiusstelle  schriebe,  es 

für  eine  wörtliche  Übersetzung  halten  könnte 33 : „Mit 

eiförmigen,  stumpfen  Blättern,  ist  der  eigentliche  Banyan 

bis  zu  20 — 30  m hoch,  mit  nie  der  hängenden  (k(xt(xkcx)U7ttö- 

(uevoi  xXdboi;  flexi  in  humum  rami),  wurzelschlagenden 

• • 

(euuc;  av  äiyuüVTai  ifjq  yfjq,  pi£oucr0ai  Onesikritos)  Asten,  Wälder 
bildend  (silvae  in  immensum  Spatium  diffusae;  und  doch 
kommt  der  Banyan  meist  einzeln  vor)  . . . 232  Luftwurzeln, 
von  denen  am  Boden  zahlreiche  Stämme  empor- 
gewachsen sind  (wie  Curtius:  flexi  in  humum,  rursus, 
qua  se  curvaverant,  erigebantur  adeo,  ut  species  esset  non 
rami  resurgentis,  sed  arboris  ex  sua  radice  generatae). 

Die  Nachrichten  aus  der  Alexanderliteratur,  die  Strabo 
an  Onesikritos  noch  anschließt,  haben,  von  der  geographischen 
Bedeutung,  die  wir  schon  wahrnahmen,  abgesehen,  nur  für 
die  Größenangaben  noch  Wert.  Auch  da  ist  bis  jetzt  nicht 
alles  in  das  rechte  Licht  gerückt. 

Wir  fanden  für  den  Riesen  der  Nerbuda-Insel  beim 
Hauptstamm  29  m Umfang;  unter  seiner  Laubkrone  hatten 
noch  heute  schätzungsweise  6000 — 7000  Mann  Platz.  Ihm 
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entsprachen  die  wissenschaftlichen  Angaben  bei  Theophrast. 
Der  Stamm  im  Umfang  40  Schritt  (zu  0,66  m)  = 26,40  m,  also 
etwas  kleiner;  Durchmesser  der  Laubkrone  2 Stadien,  also 
Radius  180  m,  Peripherie  1300  m.  Dem  schließt  sich  am 
nächsten  wieder  Nearch  an,  der  an  sich  der  glaubwürdigste 
Zeuge  ist  (man  denke  an  die  , Mangrove  -Vegetation*,  sein 
Werk),  in  Arr.  ind.  XI  7 34  mit  der  Angabe  von  5 Plethren 
Radius,  also  150  m,  gegenüber  180  m bei  Theophrast:  sein 
Baum  ist  etwas  kleiner;  schätzungsweise  haben  nach  ihm 
Tausende  unter  dem  einen  Baume  Platz  (Kai  av  pupiout; 
avÖpdjTTOuq  Otto  evi  öevöpei  ( OKid£ecF0ai  * xr|\iKaÜTa  eivai  Taura 
xa  bevbpea35).  t 

Gegenüber  diesen  drei  wissenschaftlichen  Messungen 
(bei  Forbes,  Theophrast  und  Nearch)  stächen  die  Angaben 
bei  Aristobul  c50  Reiter5  und  Onesikritos  (der  sich  unter 
outos  bei  Strabo  verbirgt)  '400  Reiter5  für  die  eine  Ficus 
gewaltig  ab.  Sie  sagen  zwar  69’  evi  bevbpw;  fassen  wir 
aber  nur  diesen  Begriff  in  ihrem  Sinne,  nicht  wissen- 
schaftlich-morphologisch, und  verstehen  wir  unter  ihm 
ähnlich,  wie  es  Curtius  tat,  den  Raum,  der  um  eine  der 
stammartigen  Säulen  sich  ausdehnt,  so  wird  alles  richtig: 
es  entfällt  dann  auf  jeden36  der  Säulenstämme  die  angegebene 
Zahl,  also  auf  den  ganzen  „Wald“  eine  ähnliche  Menge, 
wie  sie  die  Wissenschaft  für  ihren  , einen  BaunT  anzeigt. 

Das  macht  wahrscheinlich,  daß  sich  Nearch  nicht  nur 
hier,  sondern  auch  sonst  von  der  falschen  Ansicht  der 
Alexanderliteratur  fern  gehalten  hat,  wie  es  schon  die  Man- 
grove-Vegetation erwarten  ließ;  welcher  Zufall  es  verschuldet, 
daß  er  auf  einmal  in  ganz  fremder  Gesellschaft,  mit  Onesi- 
kritos, hier  auftaucht,  ist  schwer  zu  sagen.  Denn  auch  sonst 
bewährt  sich  seine  ernste  Wissenschaftlichkeit:  so  ist  er 
frei  von  der  Anschauung,  die  Säulenhalle  sei  ein  Wald  aus 
selbständigen  Bäumen:  uttö  evi  bevbpe'i  pupioix;  dv0pumouq 
ist  ein  Beweis,  daß  er  mit  der  Wissenschaft  nur  einen 
Baum  kennt,  nur  einen  Stamm.  Daß  nirgends,  selbst  bei 
Arrian  nicht,  die  KaxaKap-nropevoi  KXaboi  auch  auf  seinen 
Namen  mit  gestellt  sind,  kann  ihn  nur  empfehlen. 


182 


III.  Indischer  Feigenbaum. 


Aus  unbestimmter  Quelle  fügt  Strabo  zum  Schluß  noch 
die  Größenangabe  eines  Banyans  jenseits  des  Hydraotes 
(Ostufer)  an,  der  schätzungsweise  (gegenüber  den  2 Stadien 
= 360  m bei  Theophrast)  5 Stadien  Durchmesser  der  Laub- 
krone hatte  (man  hatte  das  zur  Mittagszeit  am  Schatten 
gemessen  und  so  den  horizontalen  Durchmesser  des  untern 
Teils  der  Laubkrone  erhalten).  Allein  schon  Strabo  kam 
diese  möglicherweise  vom  Schiffe  aus  gemachte  Schätzung 
als  ein  ,Übertreiben(  vor,  denn  er  fügt  hinzu:  cnravieq  5’  inrep- 
ßeß\r|viai  Trepi  toü  peyeGou^  tujv  bevbpuuv,  d.  h.  „allein  bezüglich 
der  Größe  der  Bäume  ergehen  sich  alle  in  Übertreibungen“. 
Gleichzeitig  beweist  aber  diese  Angabe  von  5 Stadien,  daß 
vorher  nicht  zu  geringe  Maße  gemeint  sein  können;  denn 
wollten  wir  die  400  Reiter  des  Onesikritos  wirklich  auf  einen 
Banyan,  nicht  auf  die  , Nebenstämme'  beziehen,  so  reichten  sie, 
hintereinander  gestellt,  nur  gerade  aus,  um  eine  Linie  in 
der  Richtung  des  Durchmessers  von  900  m (=  5 Stadien) 
auszufüllen. 


2.  Ficus  bengalensis , das  markanteste  Beispiel  für 

Plinius’  Arbeitsweise. 

Vergleich  von  Theophrast  hist.  pl.  IV  4,  4 mit  Plinius 

nat.  hist.  XII  § 22. 

Für  die  eigentümliche  Art,  wie  Plinius  die  zwiespältige 
Überlieferung,  hier  die  wissenschaftlichen  Originalberichte, 
dort  die  Notizen  der  Alexanderliteratur,  benutzt  hat,  boten  die 
früheren  Abschnitte  des  Interessanten  schon  genug ; der  Ab- 
schnitt über  den  riesigen  Banyan  gibt  uns  endgültigen  Aufschluß. 

Was  sich  uns  schon  früher  in  einzelnen  Zügen  leise 
aufdrängte,  gewinnt  hier  feste  Gestalt  und  zeigt  sich  voll 
an  einem  markanten  Beispiel.  Wir  sahen : in  der  Mangrove- 
Vegetation  und  bei  Tylos  hatte  Plinius  den  wissenschaftlichen 
Text  der  Vorlage  nach  seinem  Verständnis  umgegossen, 
die  wissenschaftlichen  Spitzen  abgeschliffen ; das  Ganze  war 
nach  bestimmten,  für  alle  Werke,  die  nur  Kompendien  sein 
wollen,  geltenden  Gesetzen  psychologisch  leicht  erkennbar 
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verflacht.  Diese  Methode,  Plinius’  Arbeitsweise  nachzugehen, 
führte  um  so  sicherer  zum  Ziele,  als  in  beiden  Abschnitten 
keine  anderen  Quellen  Vorlagen  und  vorliegen  konnten ; so 
wurden  mit  Sicherheit  scheinbar  noch  so  große  Änderungen 
auf  Plinius’  Art  zu  arbeiten  und  zu  übersetzen  zurückgeführt, 
ohne  daß  an  andere  Quellen  auch  nur  hätte  gedacht  werden 
müssen;  alles  ging  auf.  Jetzt  dürfen  wir  einigermaßen  ge- 
spannt sein,  wie  Plinius  sich  zu  Theophrasts  morphologisch 
so  ausgezeichneter  Skizze  der  Stützwurzeln  bei  Ficus  stellen 
wird,  wo  jene  zweite  Quelle  so  Unvereinbares  berichtet. 

Die  Lösung  hatten  wir  schon  angedeutet.  Da  stellt 
sich,  zunächst  auffällig,  bei  näherem  Zusehen  aber  nur 
natürlich,  die  Tatsache  heraus,  daß  Plinius  seine  Schilderung 
aus  allen  Worten  Theophrasts  auf  baut,  in  diesen  festen 
Rahmen  aber  an  Stelle  der  wissenschaftlichen  Studien  über 
die  Stützwurzeln  die  volkstümliche  Anschauung  der  Alexander- 
literatur, die  , niedergesenkten  Zweige*,  einträgt.  Das  ist  bei 
Plinius  die  zweite  Art  selbständiger  Änderung.  Auch  da  ist 
die  Methode  sicher. 

Zwei  Gruppen  stehen  sich  unvereinbar  gegenüber : hier 
die  wissenschaftlichen  Originalberichte,  dort,  auf  die  festen 
Namen  des  Onesikritos,  Aristobul  gestellt,  die  Notizen  der 
Alexanderliteratur ; beide  äußern  über  die  Stützwurzeln,  dies 
völlig  Neue  der  Pflanzenmorphologie,  grundverschiedene 
Auffassungen ; die  ersten  sind  streng- wissenschaftlich,  daher 
richtig,  die  zweiten  geben  den  allgemeinen,  volkstümlichen 
Eindruck,  sind  daher  falsch.  Für  wen  sollte  sich  Plinius 
entscheiden?  Von  diesen  Berichten  standen  die  wissen- 
schaftlichen Mitteilungen  als  schlichte  Abschnitte  in  dem 
rein-wissenschaftlichen  Werk  für  Botanik  im  Altertum,  in 
Theophrasts  Pflanzengeographie,  einem  Sachkundigen  Em- 
pfehlung genug.  Auf  der  andern  Seite  standen  die  durch 
glänzende  Namen,  wie  Onesikritos,  Aristobul  verbürgten, 
tatsächlich  aber  schlechten  Notizen  der  Alexanderliteratur. 
Sie  gaben  für  das  morphologische  Unicum  eine  leicht  ver- 
ständliche Hypothese;  diese  und  der  Klang  ihrer  Namen 
war  in  Plinius’  Augen  die  beste  Empfehlung.  „Sie  mußten 
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es  ja  wissen“,  schloß  er,  „da  sie  es  doch  selbst  gesehen  haben“. 
Wie  noch  lange  Jahre  nachher  die  historische  Forschung 
in  der  Wissenschaft,  so  stand  auch  Plinius  unter  dem  Banne 
der  allgewaltigen  Autoritäten  eines  Anstobul,  Onesikritos; 
ihre  , kostbaren*  Fragmente  setzt  er  ohne  Begründung,  un- 
merklich, an  Stelle  der  morphologischen  Stütz  wurzeln  ein, 
die  Theophrast  allein  gegeben.  Und  all’  das  können  wir 
hier  zum  Glück  noch  verfolgen:  denn  das  für  den  Banyan 
noch  ungewöhnlich  reichlich  fließende  Quellenmaterial  aus 
der  Alexanderliteratur  ermöglicht  hier  die  Nachprüfung  bis 
ins  einzelne.  Auf  diese  Nachprüfung  einzugehen  mag  noch 
einmal  gestattet  sein,  da  die  drei  Abschnitte  Mangrove -Vege- 
tation, Tylos,  Banyan  die  einzigen  wissenschaftlichen  Ansatz- 
punkte einer  Quellenkritik  des  Plinius  für  ostindische  Pflanzen- 
welt sind. 

Im  Abschnitte  , Ficus  indicF  bei  Plinius  lassen  sich  zur 
Quellenforschung  vier  verschiedene  Elemente  zum  ersten 
Male  auf  das  glücklichste  scheiden: 

1.  Theophrasts  Gut:  das  wörtliche  Gerüst  der 
Schilderung. 

2.  Zugeständnisse  an  die  Alexanderliteratur: 
eingesetzte  Stücke  aus  ihr  als  Ersatz  für  aus- 
geschaltete Theophrast-Partieen. 

3.  Bereicherungen  aus  der  Alexanderliteratur: 
(pelta)  ,Amazonica ‘ 

,plurima  est  in  Sydracis,  expeditionum  Alexandri 
termino 

4.  Bereicherungen  aus  dem  Munde  römischer 
Ostindienfahrer:  die  Fruchtbeschreibung. 

Plinius’  hohe  Begeisterung  für  die  einzigartige  Er- 
scheinung des  großen  Königs,  die  auch  ihm,  dem  Römer, 
lebendig  genug  vor  Augen  war,  bricht  unaufhaltsam  durch 
in  den  emphatischen  Worten:  nunc  eas  exponemus,  qucts 
mir  ata  est  Alexandri  Magni  victoria , orbe  eo  patefacto , 
welche  er  als  Motto  seiner  indischen  Pflanzenwelt  voran- 
stellt. In  ihrem  Geiste  hält  sich  seine  weitere  Darstellung, 
die  weit  mehr  Sinn  für  das  Staunenerregende  ( mir  ata  est), 
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als  für  die  wissenschaftlichen  Errungenschaften  hat.  Wirkliche 
Bereicherung  aus  dem  Munde  römischer  Ostindienfahrer  wird 
bei  Plinius  die  Fruchtbeschreibung  zeigen;  sie  bezeichnet 
an  Stelle  des  momentanen  Stadiums,  in  dem  griechische 
Wissenschaft  die  Ficus -Frucht  sah  und  schilderte,  einen 
Fortschritt,  daher  haben  wir  sie  schon  in  den  botanischen 
Teil  (o.  S.  169)  hineingezogen,  praedulcis  sapore  nennt  er 
die  Feige  nachher,  etwas  übertreibend,  denn  auch  nach 
Rumphius  bleibt  sie  immer  fade  und  wird  nie  gegessen. 
An  dies  Lob,  das  zum  Schlüsse  den  Feigen  gespendet 
werden  soll,  denkt  Plinius  schon  am  Anfang  des  Paragraphen 
und  betont  deshalb  diesen  Fortschritt  gegen  Theophrast 
sofort : y eximiapomo ‘ rühmt  er,  indes  Theophrast  in  schlichter 
Einfachheit  beginnt.  Theophrast  bringt  gleich  das  wissen- 
schaftlich Neue:  er  gibt  die  Forschungen  über  die  Stütz- 
wurzeln und  beweist  deren  morphologische  Stellung,  wobei 
sich  die  Argumente  kurz  und  Schlag  auf  Schlag  folgen; 
bei  Plinius  ist  das  alles  geschwunden:  er  fügt  das  Bild  der 
KaTamgnröiuevoi  kXcxöoi  ein  und  steht  damit  natürlich  auch 
in  der  Auswahl  der  entscheidenden  Worte  unter  dem  Banne 
der  falschen  Auffassung,  wiewohl  selbst  hier,  soweit  wie 
angängig,  Theophrasts  Text  ausgenutzt  wird. 

So  gleich  der  Eingang:  se  ipsa  semper  serens ; dem 
liegt  die  Vorstellung  der  Senkreiser,  KaxwpuYeq,  zu  gründe, 
mit  welchen  man  Bäume  so  leicht  künstlich  fortpflanzt: 
,arbores  serit  agricola*  sagt  der  Römer,  vastis  diffunditur 
ramis,  quorum  imi  in  terram  adeo  curvantur , ut  annuo 
spatio  infigantur.  Zunächst  annuo  spat  io ; das  entspricht 
av’  gkciötov  eioq 37 ; dies,  im  Griechischen  Zeitbestimmung  für 
das  alljährliche  Hervorbrechen  der  Luftwurzeln  aus  der 
Unterseite  der  Äste,  wird  von  Plinius  ungenau  zur  Angabe 
der  Zeit  verwandt,  welche  die  , abwärtsgekrümmten  Äste‘ 
brauchen,  um  den  Boden  zu  erreichen,  eine  Zutat,  die  gerade 
bei  seiner  Auffassung  Unmögliches  bot.  Wie  sollten  die 
Äste,  aus  einer  bedeutenden  Höhe  herabkommend,  nun 
gleich  so  riesig  rasch  ihr  Wachstum  beschleunigen  können, 
daß  sie  in  einem  Jahre  schon  die  Erde  berührten?  In  den 
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Worten  quorum  imi  in  terrani  adeo  curvantur  tritt  die 
Anschauung  aus  der  Alexanderliteratur  zuerst  klar  auf: 
67T61TU  tt5) v XoiTi r) v auHricnv  (die  wachstumsfähige  Spitze 
der  Äste;  Plinius  imi  rami)  | Kaxaqpeprj  — in  terram  | Xapßa- 
veiv,  uj£  av  KaxaKapTTTopevouc;  — curvantur  | ew<;  av  cupuuvxai 
Tf)<S  -pi?  — cideo  in  terram,  ut  infigantur , während  vastis 
diffunditiir  ramis  der  Stelle  uuv  tou<;  KXdbouc;  auSriOtviaq  eni 
Tirixei^  Kai  öuubeKa  am  Anfang  schon  entsprach.  Soweit  geht 
der  Parallelismus  mit  irgendeiner  der  Notizen,  etwa  der  des 
Onesikritos  (bei  Strabo  XV  C 694;  vgl.  auch  o.  S.  178). 

Mit  adeo  in  terrani  ...  ut  infigantur  hat  Plinius  auch 
an  Theophrasts  auxai  6e  cruvdTrxoucrai  xrj  pq  den  Anschluß 
erreicht,  sodaß  er,  nun  ganz  nach  ihm,  fortfahren  kann: 
(novamque  sibi  propagineni  facicint  circa  pcir entern)  in  orbem 
quodam  opere  topicirio.  Hier  entspricht  circa  parentem  — 
Tiepi  xö  öevöpov  | quodam  opere  — uucmep  bpucpaKxov  | in  orbem 
— kukXuj  | topiario  — uucrxe  yiveaGai  Kaödfiep  crKr|vf|v.  Diese 
Worte  zeigen  veränderte  Stellung,  die  indes  nur  durch  den 
lateinischen  Stil  gefordert  sind ; sonst  kommen  sie  in  gleich- 
gebauten Parallelsätzen  bei  Plinius  wie  Theophrast  vor,  hier 
wie  dort  von  demselben  Satze  (in  terram  curvantur,  ut  — 
cruvaTiToucrai  xr)  yri,  . . . uucrTe)  konsekutiv  abhängig  gemacht. 
Damit  hat  Plinius  die  Wurzelnatur  vollständig  verschwiegen. 
Aus  dem  falschen  Bilde,  das  Plinius  vorschwebte,  flössen 
auch  in  diese  wörtliche  Übereinstimmung  einige  von  Theo- 
phrast ganz  abweichende  Ausdrücke.  So  hat  Plinius  direkt 
unrichtig  mit  der  Alexanderliteratur  die  Ansicht,  die  nach 
unten  entsandten  morphologischen  Neubildungen  entständen 
aus  der  Spitze,  imi , wie  Onesikritos  von  r)  XoiTif)  auBicng 
sprach,  also  wieder  ßXacrxoi,  die  Jahrestriebe,  die  veoi  des 
Theophrast  gemeint  (vgl.  o.  S.  163).  Und  doch  betonen  die 
wissenschaftlichen  Berichte  scharfsichtig,  dies  sei  gerade 
nicht  der  Fall:  acp(r|cri  öe  ouk  ck  tüüv  veuuv,  aXX’  eK  tüljv  evuuv 
Kai  €Ti  TraXaioxepwv  (vgl.  o.  S.  164).  Wurzelten  die  äußersten 
Astspitzen  in  der  Erde,  so  lag  das  Bild  nova  propago  und  se 
ipsa  semper  serensnnhe,  weil,  wie  gesagt,  durch  Vorstellungen 
wie  Onesikritos’  Senkreiser  begünstigt;  indes  drängte  sich 
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das  auch  ohnehin  dem  Römer  auf,  welchem  Agrikultur  im 
Blute  lag.  Die  falsche  Vorstellung  , Senkreiser'  als  nova 
propago  zieht  bei  Plinius  gleich  ein  Weiteres,  das  Bild  der 
Mutterpflanze,  parcns,  nach  sich.  Daher  für  tö  bevbpov  das 
ihm  anschaulichere  parens.  tö  bevbpov  wurde  ihm  nämlich 
zu  allgemein  und  verblaßte,  da  es  seine  Bedeutung  als 
, einziger  Stamm'  gegenüber  den  vielen  hundert  Stützwurzeln 
verloren  hatte.  War  der  eine  Stamm  auf  gegeben,  so  waren 
ja  viel  hundert  bevbpa  da  (vgl.  o.  S.  168),  die  nun  alle  auf 
einen  Mutterstamm  circa  parentem  in  ihrer  Mitte  wiesen. 
Daß  die  Wissenschaft  nur  einen  Stamm  kannte  und  Theo- 
phrast  in  weiser  Auseinanderhaltung  selbst  stammartigen 
Stützwurzeln  gegenüber  die  Bezeichnung  pila  fortgeführt 
hatte,  kümmert  Plinius  nicht.  Damit  ist  das  letzte  Restchen 
Neuforschung  geschwunden. 

ou  bf|  Kai  eiuuöacn  biaxpißeiv,  nämlich  die  croqpoi,  was 
auch  von  Megasthenes  bei  Strabo  XV  C 712  und  Arr.  ind. 
XI  7 uttö  bevbpecn  pepaXoiöT  berichtet  und  durch  alle  indischen 
Nachrichten  bestätigt  wird.  Ohne  der  crocpoi  hier  zu  ge- 
denken, setzt  Plinius  ein  anmutiges  Hirtenidyll  ein,  von  dem 
doch  in  keiner  Quelle  die  Rede  ist  — nur  auf  Forbes’  Dar- 
stellung des  Kubbir  Bur  (o.  S.  167)  könnte  man  sich  be- 
rufen. Das  einmal  begonnene  Bild  der  Hirten  im  Schatten 
lockt  zu  weiterer  Ausmalung.  Entschieden  geschickt  und 
von  künstlerischem  Standpunkt  gewiß  ohne  jeden  Einwand 
preist  Plinius  die  Gewalt  des  Eindrucks  ( honos ),  den  diese 
riesige,  lebende,  grüne  Säulenhalle  ausübt:  intra  saepem 
eam  ( aestivant  pastores ) opacam  pariter  ac  munitam  vallo 
arboris,  decora  specie  subter  intuenti  proculve  fornicato 
arnbitu.  So  goß  Plinius  Theophrasts  schlichte  Worte  um, 
seinen  Wortschatz  dabei  ausgiebig  benutzend:  ducruep  bpu- 
cpaKiov  (hölzerner  Verschlag,  Geländer)  — intra  saepem 
eam  . . . munitam  vallo  arboris  | Kai  tö  ö\ov  bevbpov 
£ukuk\ov  — cimbitu.  Ein  falscher  Zug  wird  dabei  doch 
hineingetragen,  nämlich  mit  fornicatus\  , Schwibbogen'  führt 
auf  die  Vorstellung  einer  gewölbten  Decke.  Und  doch  sind 
die  weiten  Hallen  keine  Gewölbe,  wie  wir  etwa  von  unsern 
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Spitzbogenalleen  sprechen:  die  überall  rein  wagerecht 

• • 

verlaufenden  Aste,  die  senkrechten  Säulen  erinnern  weit 
mehr  an  den  Basilikenstil,  mit  mehreren,  über  einander- 
liegenden Etagen  und  flachen  Decken,  nicht  an  Gewölbe- 
bau. So  sprach  auch  Munro  von  Stockwerken  (o.  S.  167). 

exei  be  Kai  (rrjv  avuu)  KÖpriv  Tro\\f|v  — silvosa  multi- 
tndine , worin  das  Bild  ,silva\  Wald  eintritt,  das  die  Wissen- 
schaft sorgfältig  mied.  Tf]v  avuu — superior es  eiusdem  rami 
in  excelsum  emicant , etwas  reicher,  vasto  matris  corpore 

— Kai  tö  öXov  bevbpov  . . . Kai  tw  peyeöei  peya.  Theophrast 
scheidet  klar  zwischen  der  Gesamtausdehnung  des  Baumes, 
tö  bevbpov,  mit  360  m Schattenlänge,  und  der  Dicke  des 
einen  Stammes  (Umfang  40 — 60  Schritt).  Plinius  hatte  schon 
den  Satz  mit  der  weiteren  Ausführung  der  rami  begonnen ; 
da  er  alles  in  einem  Satze  unterbringen  will,  wird  er 
inkonzinn.  Indes  entspricht  sich  vasto  matris  corpore  — 
Kai  tö  Tiaxoq  tou  OTeXexous,  mater  ähnlich  wie  oben  parens 
für  bevbpov,  cneXexos  | umbra  vero  bina  stadia  operiant 

— Kai  yap  eni  buo  crrabia  noieiv  qpacn  Tr)v  OKiav  | ut  sexaginta 
passus  pleraeque  orbe  colligant  — evia  TiXeiövuuv  f\  e^iKovra 
ßi'lpdTajv,  Ta  be  TioXXd  TerrapÖKOvTa.  Die  Behandlung  der 
Zahlenangabe  durch  Plinius  ist  wieder  markant  für  seine 
Art  zu  arbeiten  und  die  Quellen  zu  benutzen.  Bei  mehreren 
Zahlen  der  Quelle  wählt  er  nur  eine,  natürlich  die  größte: 
£via  TiXeiövuuv  f|  eHriKOvra  ßiipdTuuv,  tü  be  TioXXa  renapaKOVTa 

— ut  sexaginta  passus  pleraeque  orbe  colligant.  Es 
entspricht  Ta  be  TioXXd,  das  zweite,  dem  pleraeque ; statt  der 
dazugehörigen  Zahl  40  ist  indes  60  gegeben,  die  Theophrast 
nur  als  Ausnahme  für  einige  wenige  (evia)  zuließ;  bei 
Plinius  muß  dann  natürlich  40  fallen.  Durch  unrichtiges 
Zusammenziehen  ist  Kürze  allerdings  erreicht.  Für  direkte 
Benutzung  des  Theophrast  in  Plinius  sind  diese  Größen- 
angaben, die  er  allein  mit  ihm,  hier  wieder  im  Gegensatz 
zur  gesamten  übrigen  Literatur,  gemeinsam  hat,  ein  neuer 
Beweis  (vgl.  o.  S.  91). 

tö  be  ye  qpuXXov  ouk  eXarrov  £xei  “rceXTriS,  Plinius:  foliorum 
latitudo  peltae  ( effigiem  Amasonicae ) habet.  Die  griechische 


Ficus  bengalensis,  markant  für  Plinius’  Arbeitsweise. 


189 


Vorlage  weist  zunächst  nur  auf  die  Größe  der  Blattspreite: 
mit  efßgies  führt  Plinius  die  Form  ein  (die  den  Griechen 
höchstens  bei  der  Auswahl  des  Vergleichs  vorschwebte), 
um  sie  mit  dem  Amazonenschild,  dem  mondsichelförmigen, 
sogleich  wieder  zu  zerstören.  Die  besondere  Kleinheit  ge- 
rade dieses  Schildes  mochte  hierzu  die  Berechtigung  geben, 
da  er  sich  noch  größere  Formen  (die  also  den  gewöhn- 
lichen großen  Schild  erreicht  hätten)  bei  Blättern  kaum 
mehr  denken  konnte.  Direkten  Beweis,  daß  mit  TieXxri  im 
Griechischen  nur  die  Größe  gemeint  ist,  gibt  bei  Strabo 
(XV  C 694)  der  Einleitungssatz:  noXXa  yap  bf)  Kai  bevbpa 
TtapdboSa  f]  ’IvbiKr)  xpeqpei,  iLv  ecru  Kai  xö  Kaxcu  veuovxa^  exov 
xouc;  KXabouq,  xd  be  qpuXXa  aOTiibo^  ouk  eXaxxcu,  das  noch 
auf  längere  Spreiten  als  TieXxri  weist;  schließlich  fanden 
wir  schon  (o.  S.  171)  für  Theophrasts  eigene  Auffassung 
jenes  oqpöbpa  peYaXöqpuXXos24  aus  caus.  pl.  entscheidend.  Diese 
beiden  Blattbeschreibungen  sind  der  sich  anschließenden 
Musa  zuzuweisen  (o.  S.  172),  und  damit  hört  endlich  jeder 
Streit  auf:  für  Musa  ist  Schildgröße  des  Blattes  das  Minimum. 

Nun  ein  letztes  Wort  der  , neuen4  Fruchtbeschreibung: 
KapTiöv  be  crcpöbpa  piKpöv  r]XiKov  epeßivöov;  Plinius  stellt  dies 
nach  den  neuesten  Aussagen  aus  dem  Munde  römischer 
Ostindienfahrer  richtig:  nec  fabae  magnitudinem  excedens. 
faba  bezeichnet  die  richtige,  ausgewachsene  Größe  der  fici, 
10 — 12  mm,  was  schon  durch  Plinius’  eigenes  Wort  fabae 
caprinifimi  sicher  ist38.  Die  Banyanen  (ostindische  Kaufleute) 
sind  es,  die  den  riesigen  Feigenbaum  verehren  und  ihn 
wegen  seines  köstlichen,  gesunden  Schattens  nach  und  nach 
an  der  ganzen  Nordwestecke  des  Arabischen  Meeres  ver- 
breitet, namentlich  nach  Südarabien  verpflanzt  haben, 
überallhin,  wo  er  nur  zu  gedeihen  vermag;  nach  ihnen  heißt 
er  denn  der  Banyan  (the  banyan  tree).  Hierin  liegt  für  das 
Altertum  die  Lösung  des  Problems.  Ostindische  Kaufleute 
müssen  es  gewesen  sein,  welche  die  wirkliche  Neukenntnis 
der  Banyanfrüchte  vermittelten;  das  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  der  römische  Handel  mit  Ostindien  über  Ale- 
xandrien zu  Plinius’  Zeit  ausgebreitet  war.  Doch  war  die 
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erneute  Fruchtbeschreibung'  das  einzige,  was  über  Theo- 
phrast  hinaus  auf  Grund  von  Autopsie  erforscht  wurde. 
Daß  Plinius  rarusque  est  — öXiyov  be  Gaupaaxüx;  töv  Kap-rröv 
beibehielt,  während  die  reifen  Früchte  in  ihrer  Unzahl  oft 
eine  ganze  Seite  des  Baumes  goldgelb  färben;  daß  er  für 
die  Kleinheit  der  Früchte  — faba  war  im  Verhältnis  der 
Größe  des  Baumes  immer  noch  zu  winzig  — den  gleichen 
Grund  anführt:  ea  causa  fructum  integens  crescere  prohibet , 
(die  großen  Blätter  nämlich,  foliorum  latitudo ) — eaugaaif] 
pap  oucra  tuj  peyeGei  piKpöv  xe  exei  qpucrei  aqpöbpa  töv  KapTtöv 
Kai  öXiyov,  ujq  ei£  ßXaaxriaiv  eHavaXiöKouaa  iraaav  xijv  xpoqpriv 
xai  yap  aqpöbpa  peYaXöqpuXXo$  (caus.  pl.  II  10,  2),  während 
in  Wirklichkeit,  dürfen  wir  Rumphius  auch  fürs  Pendschab 
glauben,  meist  alle  Blätter  an  den  fruchttragenden  Zweigen 
abfallen,  sodaß  von  den  Blättern  und  ihrem  Schatten  die 
Feigen  im  Wachsen  nicht  gestört  werden:  das  alles  beweist 
unwiderleglich,  daß  nicht  Anschauung  des  Baumes  es  war, 
die  neu  gewonnen  wurde;  nur  die  Früchte  wird  einmal  ein 
Inder  in  einem  Hafen,  etwa  Barygaza 39,  den  Römern  zu  Schiff 
gezeigt  haben  mit  den  Worten:  ,Das  sind  die  reifen  indischen 
Feigenfrüchte4.  Danach  hat  Plinius  die  Beschreibung  in  dem 
einen  Punkt  abgeändert;  daß  die  eben  erwähnten  Irrtümer 
oder  Zufälligkeiten  sonst  sich  alle  halten  konnten,  daß  auch 
kein  einziger  auf  die  gewaltige  Blatt  Verwechselung  mit 
Musa  aufmerksam  wurde,  ist  sprechend  genug.  So  sahen 
wir  auch  bei  der  Baumwolle  eine  kleine  Kenntniserweiterung, 
aber  nur  betreffs  der  in  Handel  gebrachten  Früchte. 

In  dem  kleinen  pflanzengeographischen  Schlußsatz 
qpuexai  be  Kai  Tiepi  töv  ’AKtaivriv  Tioxapov  — gignitur  circa 
Acesinen  maxime  amnem  hat  Plinius  durch  Einfügung  von 
maxime  den  Sinn  etwas  verschoben;  Akesines  wird  ihm 
Hauptverbreitungsgebiet,  während  hier  doch  höchstens  die 
meisten  Beobachtungen  gemacht  wurden.  Für  die  Wissen- 
schaft galt  als  solches  das  Stromgebiet  des  Indus;  daneben 
auch  Akesines,  Hydaspes,  Hydraotes  je  nach  der  Häufig- 
keit. Auch  im  kleinen  ist  hier  Vorsicht  geboten. 


VIERTER  ABSCHNITT. 


IM  STROMGEBIET  DES  INDOS. 

Die  Vorboten  der  Tropen. 

1.  Mnsa  sapientum  L. 

War  es  den  Griechen,  die  auf  ihren  weiten  Zügen  nun 
schon  so  manches  Reich  der  Pflanzengeographie  durch- 
schritten hatten,  auch  nicht  vergönnt,  die  Pflanzenwelt  zum 
Schlüsse  in  ihrer  verschwenderischen,  üppigsten  Entwick- 
lung, in  den  Tropen,  kennen  zu  lernen,  so  zeigte  ihnen 
doch  die  Natur  zwei  charakteristische  Vertreter  tropischer 
Pflanzenfülle.  Dort  den  , riesigen,  indischen  Feigenbaum, 
dessen  ungeheure,  lebende  Halle  mit  Tausenden  von  Säulen, 
den  stammartig  gewordenen  Stützwurzeln,  geschmückt  war, 
mit  den  dunkeln,  geheimnisvollen  Schattengängen,  wie  ge- 
schaffen zum  Aufenthalte  der  indischen  Weisen' 1 ; und  hier, 
mit  dem  Feigenbaum  seit  Jahrtausenden  stets  verbunden, 
jenes  , wunderbare  Gewächs,  die  Banane,  die  in  einem  kurzen 
Sommer  aus  dem  Rhizom  im  Boden  die  gewaltigen  Blätter 
treibt,  die  größten  (ungeteilten)  in  der  ganzen  Pflanzenwelt, 
deren  riesige  Scheiden  einen  Stamm,  deren  Spreiten  eine 
schlanke  Krone  nach  Art  der  Palmen  bilden,  aus  deren 
Grunde  der  Stiel,  mit  den  Hunderten  der  süßesten  Früchte 
beladen,  hervorbricht,  alles  das  Zauberwerk  von  wenigen 
Monaten,  ein  echtes  Bild  tropischen  Riesenwachstums' ! Ihr 
üppiges  Gedeihen  ohne  die  geringste  Pflege,  ihr  reicher 
Fruchtertrag,  ihre  stete  Nähe  beim  Feigenbäume  haben  die 
Banane  seit  Jahrtausenden  zum  Freunde  des  indischen  Weisen 
gemacht,  der  dankbar  die  Güte  der  Natur  anerkannte,  die 
ihm  unter  dem  Feigenbaum  so  kühles  Obdach  gegen  die 
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Glutwinde  des  Sommers,  in  den  Bananen  daneben  so  süße 
und  bequeme  Nahrung  gegeben  hatte. 

Die  engen  Beziehungen  zwischen  Banyan  und  Banane, 
ihre  tropische  Pflanzenfülle,  ihre  Bedeutung  für  die  merk- 
würdigsten unter  allen  Bewohnern,  auf  die  Indiens  Sonne 
schien,  die  Weisen,  haben  jedem  Europäer,  der  Indien  sehen 
durfte,  den  gleichen  Eindruck  eines  fest  in  sich  geschlossenen 
Bildes  hinterlassen;  es  blieb  allen  der  wunderbarste  Aus- 
schnitt aus  dem  farbenreichen  Gemälde,  das  ihnen  das 
Wunderland  Indien  zeigte.  Als  in  späten  Jahrhunderten  die 
Portugiesen  es  waren,  die  nach  Indien  fuhren,  wirkte  die 
Einheit  des  Bildes  so  stark,  daß  auch  sie  die  Banane  in- 
dische Feige42  nannten,  da  das  zarte  Fruchtfleisch  der 
Bananen  genau  so  wie  das  der  besten  Feigen  schmeckte. 
Dieser  Name  hat  sich  bei  ihnen  bis  heute  erhalten,  und  selbst 
wir  nennen  die  Frucht  sehr  oft  Paradiesfeige.  Kein  Wunder, 
daß  die  gemeinsame  Benennung  zweier  so  fremdartiger  Ge- 
wächse zu  den  verhängnisvollsten  Verwechselungen  von 
Ficus  bengalensis  und  Musa  scipientnm  geführt  hat. 

Warum  sollte  vor  zwei  Jahrtausenden,  als  die  Griechen- 
welt zum  ersten  Male  mit  eigenen  Augen  Indien  schaute, 
der  Eindruck  anders  gewesen  sein?  Sie,  die  das  Leben 
dieser  merkwürdigen  Weisen  in  ihrem  grünen  Haine  so  leb- 
haft interessierte,  entwarfen  genau  das  gleiche  Bild,  wie 
später  die  Portugiesen.  Der  Gelehrtenstab  Alexanders  gab 
damals  von  dem  Banyan  die  meisterhafte  Schilderung,  die 
Perle  aller  Diagnosen,  die  wir  aus  der  Griechenzeit  für  eine 
Pflanze  haben  (s.  o.  S.  161),  und  genau  so  gut  wäre  die 
Beschreibung  der  Banane,  wären  hier  nicht  die  Papiere 
durch  irgend  einen  Zufall  — ich  vermute  durch  die  gleiche 
Bezeichnung  beider  als  , indische  Feige4  oder  ,Baum  der 
Weisen4  etwas  in  Unordnung  geraten.  Als  Theophrast  auf 
der  Bibliothek  die  Quellen  zur  indischen  Pflanzenwelt,  die 
ihm  entweder  in  den  Originalen,  wie  sie  im  Reichsarchiv 
zu  Babylon  lagen,  oder,  was  weit  mehr  für  sich  hat,  in 
genauen  Abschriften  und  Auszügen  zur  Hand  waren,  ver- 
arbeitete und  zu  dem  pflanzengeographisch  so  wundervollen 
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Gemälde  zusammenschmolz,  stieß  er  bei  der  Banane  auf 
ihm  unlösbare  Schwierigkeiten.  Er  hatte  Indien  nie  gesehen ; 
so  konnte  er  nicht,  wie  sonst,  mit  kritischem  Scharf- 
blicke das  Gewebe  des  Irrtums  auflösen,  und  es  stehen  die 
einzelnen  Züge  aus  der  Beschreibung  der  Musa,  die  der 
ihm  vorliegende  Auszug  gab,  noch  heute  unvermittelt  und 
unverbunden  neben  einander  (s.  S.  130).  Wir  brauchen  nur  — 
dem  Botaniker  wird  das  nicht  schwer  — alle  Züge  wieder 
zusammenzufassen,  und  es  entsteht  von  neuem  das  Bild, 
wie  es  der  Originalbericht  in  Babylon  von  der  Banane  einst 
treu  entworfen  hatte. 

Also  gibt  § 5 (bis  ömrixuaiov)  in  IV  4 der  Pflanzen- 
geographie die  Diagnose  von  Musci,  und  nur  von  Musa. 
Man  muß  Linnö’s  Scharfsinn  bewundern,  der  aus  dem  einen 
Zuge  schon  (§  5:  die  Beschreibung  der  großen,  süßen  Früchte, 
die  als  Kost  den  Weisen  dienten),  und  ohne  an  die  Zu- 
gehörigkeit der  anderen  Züge  zu  denken,  die  Musa  erkannte 
und  ihr,  auf  Plinius’  Übersetzung  der  klassischen  Stelle 
fußend,  den  Artennamen  M.  sapientum  gab.  Allerdings 
war  bei  Plinius  (ihn  nahm  er  als  Ausgangspunkt)  die  Lösung 
erheblich  leichter. 

Seitdem  wir  aber  die  Grundlage  von  Theophrasts 
indischem  Abschnitte  kennen,  die  Originalberichte  in  Babylon, 
können  und  müssen  wir  noch  weiter  gehen : die  Beschreibung 
der  riesigen  Blätter,  von  ovaler  bis  länglicher,  elliptischer 
Form,  ganzrandig,  die  grünseiden  glänzen  und  oberseits 
wenigstens  ohne  hervortretende  Adern,  also  glatt3  sind, 
ist  nur  irrtümlich  in  die  Diagnose  von  Ficus  bengalensis 
geraten  und  muß  der  andern  indischen  Feige,  der  Musa, 
wieder  zugewiesen  werden  (vgl.  o.  S.  172).  Damit  sind  wir 
endlich  den  einzigen  entstellenden  Zug  in  der  Beschreibung 
von  Ficus  bengalensis,  die  sonst  so  meisterhaft  ist,  los  und 
gewinnen  für  die  Banane  eine  gleich  anziehende  wie  genaue 
Schilderung.  Allerdings  konnte  die  so  lang  ersehnte  Lösung 
nicht  gefunden  werden,  ehe  nicht  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  des  ganzen  Abschnitts  über  Indiens  Pflanzen- 
geographie festgestellt  waren. 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 
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Vielleicht  kommt  eine  näher  liegende  Veranlassung 
für  die  Leichtigkeit  dieses  Versehens  noch  hinzu.  Jenes  fest- 
geschlossene Bild  von  den  Weisen  und  ihrem  Leben  führte 
uns  vorhin  (o.  S.  192)  zu  der  Vermutung,  daß  auch  im  Alter- 
tum schon  früh  beide,  Ficus  und  Musa,  für  Feigen  ange- 
sehen wurden,  und  so  bei  den  Europäern  oder  gar  bei  den 
Indern  selbst  hießen.  Fürs  römische  Altertum  hätten  wir 
dann  in  Plinius  eine  Bestätigung  (XII  § 22) : ,ficus  ibi  eximia 
pomo  = Ficus  indica  (ist  F.  bengalensis)\  und  ,maior  alia 
(ficus),  pomo  et  suavitate  praecellentior*  = Musa  (§  24),  eine 
auffällige  Gegenüberstellung,  die  sich  nicht  allein  aus  dem 
exepov  des  Theophrast  im  Eingang  von  § 5 erklärt.  Zudem 
zeigt  Plinius  gerade  hier  Erweiterung  der  Kenntnis  über  die 
Früchte  beider,  die  er  Roms  Handel  mit  Ostindien  über 
Alexandrien  verdankt. 

Für  das  indische  Altertum  erklärt  sich  jetzt  vielleicht 
jene  merkwürdige  Bezeichnung  des  , indischen  Feigenbaums* 
als  , Elefantenfraß*  (kungarägana,  a^vattha),  die  noch  keiner 
für  Ficus  hat  erklären  können  — ich  habe  alle  erreichbare 
FYcz/s-Literatur  durchgelesen  und  auch  keine  Bestätigung 
gefunden  — die  aber  für  Musa  in  das  rechte  Licht  rückt, 
da  die  ganze  Banane,  nachdem  die  Früchte  abgeerntet  sind, 
umgehauen  und  den  Elefanten  verfüttert  wird4.  Also  läge 
auch  hier  eine  Vertauschung  vor.  Da  aber  die  Inder  keine 
Diagnosen  geben,  läßt  sich  die  Frage  aus  ihrer  Literatur, 
wie  mir  Prof.  Leumann  nachträglich  versichert,  kaum  ent- 
scheiden. 

Mag  die  Leichtigkeit  der  Verwechselung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  auch  nicht  die  gleiche  gewesen  sein,  so 
viel  ist  sicher,  der  Stab  Alexanders  hat  sie  in  Indien  nicht 
begangen:  sie  stammt  aus  späterer  Zeit  von  Männern,  die 
keine  Anschauung  von  Indiens  Pflanzenwelt  hatten  und  in 
der  Bezeichnung  , indische  Feige*  nur  einen  verführenden 
Anhaltspunkt  suchten.  Auch  in  Theophrasts  Fassung  äußert 
sich  die  Unsicherheit  bei  mangelnder  Grundlage  in  dem  in 
§ 5 viermal  nacheinander  bis  zur  Unerträglichkeit  wieder- 
holten e'Tepov,  wobei  öcXXo  noch  hinzukommt  (vgl.  o.  S.  130). 
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Sichtlich  wußte  Theophrast  mit  den  einzelnen,  zusammen- 
hanglosen Zügen  nichts  anzufangen  und  stellte  sie  endlich 
lose  nebeneinander.  Das  war  sicherer  als  selbständiges 
Ändern.  So  können  wir  ihn  einmal  bei  seiner  kritischen 
Tätigkeit  belauschen. 

Was  von  dem  Originale  für  die  Banane  noch  zu  retten 
ist,  gebe  ich  hier: 

ecru  be  Kai  bevbpov  Kai  tuj  p€Y€0ei  peya  Kai  t]öuKapuov 
Gaupacmjuc;  Kai  peYaXÖKapTrov  * Kai  xpOviai  Tpocpv]  tüuv  ’lvbuuv 
oi  croqpoi  Kai  juf]  dpirexopevoi.  ou  xö  qpuXXov  Trjv  pev  popcppv 
TipöpriKeq,  TOiq  tüuv  cripouöuüv  TiTepoi«;  öpoiov,  a TTapaiiBeviai 
Tiapa  xa  Kpavp,  pfjKo^  be  uuc^  biTirixuaiov,  <ouk  tXanov  TreXxri^ 
(aus  § 4)>. 

Hierin  läßt  sich  das  Einzelne  mit  Leichtigkeit  bestätigen. 
Zweierlei  fiel  an  der  Banane  pflanzengeographisch  auf:  der 
riesige  Fruchtertrag  an  einem  Stiele  und  die  gewaltigen 
Blätter,  die  beide  auf  eine  fremde  Welt,  die  Tropen,  wiesen. 
Ein  Fruchtstiel  an  der  bis  zu  12  m hohen  Musa  trägt  oft 
200  der  langen,  grünen  Früchte,  eine  riesige  Last  für  den 
bogenförmig  herabhängenden  Stiel ; bis  zu  einem  Meter  kann 
der  ganze  Fruchtstand  messen;  ,ut  uno  quaternos  satiet‘ 
wie  Plinius  meint  (XII  § 24),  ist  nicht  übertrieben.  Schon 
Rumphius  schildert  ihn,  wohl  am  anschaulichsten:  ,Totus 
iam  corymbus  tres  quattuorque  pedes  longus  est;  quum 
apertus  sit,  fuscus  iste  cortex  inter  digitos  istos  locatus 
sensim  marcescit  ac  decidit,  tumque  isti  digiti  coacervatim 
sibi  invicem  oblique  impositi  eriguntur,  uti  gradus  in  cochlea, 
ac  quaevis  collectio  seu  ordo  ex  duodecim,  quindecim,  immo 
viginti  componitur  fructibus,  talesque  compages  tredecim, 
quattuordecim  ac  sexdecim  uni  insident  corymbo,  ita,  ut  hic 
centum,  centum  et  viginti,  immo  ducentos  sustineat  fructus, 
qui  sensim  crassescunt  et  elongantur,  excrescentes  ad  longi- 
tudinem  cucumeris,  sed  multo  tenuiores,  ex  rotundo  angulosi, 
quidam  enim  trigoni,  alii  pentagoni  sunt;  flores  superius 
positi  ceciderunt’.  Ihr  süßer,  feiner  Geschmack  war  einzig 
in  seiner  Art:  fibuKap-rcov  Oaupacrrüu^;  die  Größe  der  einzelnen 
Früchte,  welche  die  Äpfel,  Birnen,  Feigen  des  Mittelmeer- 
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gebietes  weit  übertrafen,  nirgends  sonst  gesehen,  Kai  peY<Aö- 
KapTiov,  zudem  zu  Hunderten  in  einer  dichten  Traube  über- 
einander bis  zu  einem  Meter  Länge  angeordnet.  Auf  diese 
gewaltigen  Dimensionen  in  der  Fruchtentwicklung,  die 
unglaubliche,  riesenhaft  erscheinende  Größe  der  Blätter  geht 
Kai  tlu  |H6Ye0€i  pefa  zurück,  weniger  auf  die  Höhe  des  Krautes, 
die  indes  bei  12  Metern  noch  stattlich  genug  war.  Für  die 
Gymnosophisten  (crocpoi  Kai  pp  ap-rrexopevoi)5,  die  durch  ihren 
Lebenswandel  und  ihr  Gesetz  auf  Pflanzenkost  angewiesen 
waren,  konnte  die  Natur  nichts  Schmackhafteres  und  Nahr- 
hafteres in  solcher  Menge,  ganz  ohne  Pflege,  wachsen  lassen 
als  die  Banane.  Die  Struktur  von  Musa  haben  die  Gelehrten 
Alexanders  nicht  näher  untersucht;  so  gilt  sie  ihnen  noch 
als  Baum,  obwohl  sie  in  Wahrheit  ein  riesiges  Kraut  ist, 
doch  ist  jenes  der  allgemeine  Eindruck,  den  alle  Beobachter 
zuerst  mitnahmen;  selbst  Rumph  (S.  126)  sagt:  ,Haec  planta 
tarn  altitudine  quam  forma  optime  arborem  repraesentat, 
substantia  autem  eius  modusque  indicant  satis,  nil  aliud  esse 
nisi  maiorem  plantanT. 

Die  Blattbeschreibung,  an  Treue  und  Anschaulichkeit 
überraschend  und  einzig  in  ihrer  Art,  hat  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  meisten  Schwierigkeiten  gemacht.  Sie  ist  doch  so 
klar:  tö  cpuXXov  xriv  pev  popqppv  TrpöppKe^  (oblong),  xoi^  tujv 
öTpouöüüv  TTiepoi^  öpoiov,  vom  Baue  einer  penna,  Schwung- 
feder. TTiepöv,  die  Schwungfeder  mit  dem  festen  Kiel,  der 
im  oberen  Teile  der  Fahne  dünn  und  allmählich  gegen  die 
Spitze  auslaufend,  im  unteren  Teile  sich  unvermittelt  stark 
verdickt  und  auf  der  Unterseite  gerundet  weit  hervor  tritt ; die 
feste,  straffe  Fahne  mit  der  feinen,  nur  im  durchscheinenden 
Lichte  sichtbaren  parallelen  Äderung;  die  zierliche  Ab- 
rundung der  Fahne  an  der  Spitze,  die  oft  auch  wie  schräg 
abgestutzt  erscheint;  die  Fläche  der  Fahne,  auf  der  Ober- 
seite konvex,  nach  der  Unterseite  hin  konkav  gewölbt,  in 
der  Mitte  stärker  als  an  der  Spitze  oder  am  unteren  Ende, 
auf  der  Oberseite  glänzend-glatt,  von  keiner  Parallelnervatur 
unterbrochen,  auf  der  Unterseite  durch  den  namentlich  am 
untern  Ende  mächtig  heraustretenden  Mittelnerv  in  zwei 
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Hälften  geteilt;  das  spitze,  dem  Mittelnerv  sich  anschließende 
Auslaufen  der  beiden  Fahnenhälften  am  untersten  Ende,  wo 
noch  dazu  dann  der  Hauptnerv,  der  Kiel,  außerhalb  der 
Fahne,  also  in  seinem  freien  Teile,  die  größte  Dicke  erreicht: 
alle  diese  nur  in  der  organischen  Welt  vorkommenden  Linien 
und  Flächen  werden  von  jedem  einzelnen  Musa- Blatte  so 
täuschend  und  bis  in  die  geheimsten,  kleinsten  Details  nach- 
geahmt, daß  man  es  nicht  begreift,  wie  die  meisterhafte 
Zeichnung  der  Griechen  so  lange  mißverstanden  werden 
konnte.  ,ö|xoiov  to!<;  nrepoT^  sagten  sie;  denn  nur  ein  Ver- 
gleich, der  wiederum  aus  der  Organismenwelt  gesucht  war, 
konnte  die  Blattform  ganz  erschöpfen6.  Schon  xrjv  gopqprjv 
TTpöpriKeq  mußte  auf  ein  ganzes  (ungeteiltes)  Blatt  von  oblonger 
Form  führen  und  jede  Vorstellung  eines  Fiederblatts  ver- 
bannen; prjK0S  be  die;  bmrixuaTov  zwang,  an  Musa  zu  denken, 
die  allein  so  große  Blätter  hat  (s.  o.  S.  171).  tö  qpuXXov  ouk 
eXauov  exei  TTeXxr^  gibt  die  gleiche  Größe  und  gleiche  Gestalt, 
etwa  oblong,  und  50 — 60  cm  lang.  Das  ist  die  Größe  bei 
jungen  d///s<7-Pflanzen,  wie  sie  oft  unsere  Parks  im  Sommer 
mit  ihrer  vergänglichen  Zier  schmücken ; Musa  - Blätter 
werden  in  ihrer  Heimat  auf  günstigem  Boden  bis  4 Meter 
lang,  was  den  größten  Schild  (dermbos  ouk  eXdrruu  bei 
Strabo  XV  C 694)  weit  übertrifft.  Hier  sah  wohl  schon  der 
alte  Rumphius  (S.  125)  das  Richtige : ,F olium  omnium  plan- 
taruni maximum  est  (darin  liegt  die  Bedeutung  der  Musa 
für  die  griechische  Wissenschaft),  oblongum  (Trpö|ur|Ke<g),  instar 
elypei Moluccensis (dermbo^  ouk  eXdrruu 7),  superne  subrotundum 
et  in  brevem  apiculum  desinens  (eine  solche  zeigen  oft  die 
pennae,  Trrepa),  octo  vel  decem  pedes  longum  et  ultra,  binos 
latum  pedes,  nihilominus  tarnen  adeo  tenue  ac  siccum  (so 
dünn  ist  auch  die  Spreite  der  Feder,  die  allein,  wie  die 
Blattspreite,  ein  nach  unten  zu  mächtig  entwickelter  Kiel 
oder  Blattstiel  zu  tragen  vermag),  ut  melius  chartam  quam 
f olium  referat,  cuius  et  sonitum  edit ; glaberrimum  porro 
est  (wie  die  glänzende  Oberseite  der  Feder),  superne  eleganter 
viride,  inferne  ßavescens.  quodvis  autem  peculiarem  quasi 
format  ramum  (diesen  morphologischen  Fehler  — und  wäre 
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es  auch  nur  im  Vergleiche  — begingen  die  Griechen  nicht) 
inqiie  stipitis  summa  parte  locatur  undique  dispersum,  uti 
in  Palmar  um  spcciebus  (einen  solchen  Vergleich  wagte  die 
griechische  Wissenschaft  mit  Recht  nicht).  Plinius  ex 
aliorum  rclatu  libr.  12  cap.  6 foliis  suae  palmae,  quae 
nostra  cst  Musa,  tribuit  longitudinem  trium  cubitorum  et 
latitudinem  duorum,  quae  omnes  dimensiones  a nostra 
supra  mcmorata  maxime  differunt,  quod  tribuendum  est 
vel  diverso  regionum  tractui  vel,  quod  scriptores  folia  haec 
e longinquo  adspicientes,  haec  ex  opinione  sua  dementier imt1 
(soll  heißen:  gemessen  haben,  wie  der  zur  Seite  stehende, 
ihm  vertrautere  holländische  Text  sagt:  gemetten  hebben). 
quaedam  (folia)  vidi,  quae  duodecim  pedum  longitudinem 
praeter  petiolum  habebant  tantamque  latitudinem,  ut  viro 
pro  tegumento  inservire  possent. 

Wenn  die  Griechen  keine  nähere  Beschreibung  des 
aus  den  Blattscheiden  gebildeten  scheinbaren  Stammes  und 
der  Früchte  gaben,  so  scheint  mir  das  allerdings  auch  für 
Rumphs  Vermutung  zu  sprechen,  daß  die  Griechen  nie  oder 
nur  zu  kurze  Zeit  unter  einer  Banane  standen,  um  das 
Einzelne  noch  genauer  studieren  zu  können.  Das  Beste, 
die  Blattbeschreibung,  ist  dann  nach  einem  abgeschnittenen 
Blatte  entworfen,  das  ihnen  ins  Zelt  gebracht  wurde,  wo 
die  Gelehrten  die  neuen  Beobachtungen  wissenschaftlich 
bearbeiteten ; daß  die  Inder  oder  Griechen,  die  das  Blatt  be- 
schafft, nicht  ein  2 — 4 m langes,  sondern  ein  bequemeres 
Format,  ein  Blatt  von  etwa  1 m Länge,  einlieferten,  ist  selbst- 
verständlich. Wozu  hätten  sie  sich  auch  ein  größeres  ver- 
schaffen sollen?  Die  großen  wuchsen  am  Gipfel  des  drei 
bis  vier  Meter  hohen  Stammes,  der  so  weich  und  zerbrechlich 
war,  daß  man  ihn  mit  einem  Messer  hätte  durchschneiden 
können;  die  Bananen  standen  gerade  in  Fruchtreife,  die 
nach  und  nach  eintritt,  und  durften  so  kaum  umgehauen 
werden.  Auch  weist  alles  darauf  hin,  daß  die  Beobachtungen 
über  Banyan  und  Musa  auf  Exkursionen  gemacht  wurden, 
die  einzelne  der  Gelehrten  zu  den  Weisen  unternahmen; 
so  ist  bekannt  die  artige  Erzählung8,  wie  Onesikritos  von 
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Alexander  zu  den  Weisen  beordert  wurde  und  wie  souverän 
und  von  oben  herab  diese  den  Griechen  behandelten.  Daß 
die  Griechen  in  der  Sonnenglut,  die  außerhalb  der  Banyan- 
haine  herrschte,  wenig  Lust  hatten  und  es  vielleicht  auch 
nicht  wagen  durften,  eine  ganze  große  Musa  abzuschneiden 
und  die  ungefügen  Blätter  nach  dem  weit  entfernten  Flusse, 
wo  das  Lager  war  und  der  Gelehrtenstab  in  Muße  die  neuen 
Ergebnisse  verarbeitete,  mit  Mühe  zu  befördern,  versteht 
sieh;  man  begnügte  sich  mit  dem  handlichen  Format  von 
1 m Blattlänge,  das  die  kleineren,  erreichbaren  Pflanzen 
boten.  Auch  dürfen  wir  nie  vergessen,  daß  der  Gelehrten- 
stab hauptsächlich  geographisch,  ethnographisch,  staats- 
wissenschaftlich, auch  zoologisch  arbeitete,  sodaß  die  auf 
der  Expedition  zu  den  Weisen  an  sich  schon  sehr  beschränkte 
Zeit  für  den  Hauptzweck,  die  Unterhaltung  mit  den  crocpoi, 
in  erster  Linie  ausgenutzt  werden  mußte.  Am  meisten  haben 
sich  die  Griechen  gewiß  unter  dem  riesigen  Banyan  auf- 
gehalten, unter  dem  grünen,  geheimnisvollen  Schattendach ; 
daß  sie  das  Wurzel  Wachstum  der  Stütz  wurzeln  entwicklungs- 
geschichtlich so  genau  studierten  (vgl.  o.  S.  163),  wiegt  alles 
andere  auf.  Und  wenn  sich  die  Verwechselung  mit  der 
Blattgestalt  halten  konnte,  ist  das  Beweis  genug,  daß  der 
Banyan  nicht  öfters  studiert  wurde.  Auch  war  gewiß 
nicht  immer  die  Ruhe  und  Muße  so  lang  und  so  ungestört, 
wie  es  wissenschaftliche  Arbeit  erfordert;  der  Zug  nach 
Indien  war  ein  Feldzug  und  keine  wissenschaftliche  Ex- 
pedition. Als  die  Griechen  dann  auf  der  Heimfahrt  indus- 
abwärts  segelten  und  vor  ihren  Blicken  hie  und  da  Banyan- 
haine  und  Musa- Kronen  vorüberw änderten,  mögen  sie  sich, 
wie  Rumph  vermutete,  über  die  wahre,  unglaubliche  Größe 
der  längsten  Blätter  getäuscht  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  zur  Anschauung  auf  das  Bild  von 
Musa  sapientum  L.  an  der  Loangoküste  verwiesen9,  das 
an  fast  allen  Blättern  die  frappante  Ähnlichkeit  der 
Blätter  mit  den  Schwungfedern  zeigt.  In  jedem  Parke  und 
botanischen  Garten  kann  man  indes  diese  Ähnlichkeit 
studieren,  wo  sie  auch  mir  ganz  aufgegangen  ist.  Eine 
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Vorstellung  von  dem  kolossalen  Fruchtstande  gibt  Rumphs 
Abbildung10. 

Auch  Rumphius  warnt  vor  der  Verwechselung  von 
Musa  mit  Ficus  und  schärft  dies  am  Ende  nochmals  ein: 
,Quomodo  nomen  Ficus  Indicae  apud  auctores  confundatur 
et  errorem  induxerit,  ex  eo  liquet,  quod  hodie  tres  diversae 
penitus  plantae  pro  Ficu  Indica  demonstrentur,  quarum 
prima  est  Varinga,  quae  est  Ficus  indica  veterum,  secunda 
Musa  seu  Pisang,  tertia  ...  ex  Brassilia‘.  Damit  schließen 
wir11  die  Geschichte  dieser  merkwürdigen  Pflanze.  Inter- 
essant ist  noch,  daß  die  Arbeit  der  griechischen  Gelehrten 
unverloren  war;  fast  zwei  Jahrtausende  später  nahm  der 
größte  Botaniker  seiner  Zeit,  Linnö,  ihre  Diagnosen  und  Art- 
namen unverändert  auf:  ouxfl  ’IvbiKrj,  Ficus  indica ; (bevbpov) 
tüüv  croqpüuv,  {Musa)  sapientum , ein  erfreulicher  wissenschaft- 
licher Zusammenhang. 

2.  Die  tropischen  Getreidekulturen. 

Reisbau. 

Im  Winter,  ehe  die  Griechen  ins  Pendschab  eintraten, 
wäre  an  den  Getreidekulturen  nichts  zu  sehen  gewesen.  Aber 
als  der  Sommer  326  kam,  da  entfaltete  Indien  vor  den 
Griechen  ein  ganz  neues  Bild  von  Getreidekulturen ; sie  sahen 
zum  ersten  Male  die  Reisfelder,  die  unter  Wasser  standen. 

Die  Winterfrüchte  am  Fuße  des  nordwestlichen  Hi- 
malaya  schildert  Brandis12  aus  eigener  Anschauung:  „Eigen- 
tümlich ist  es,  wenn  man  aus  dem  Walde  von  Sal,  Bambus, 
Sissu  und  Catechu  heraustritt,  in  dem  nichts  an  Europa 
erinnert  (Kai  eiepa  be  TrXeiuu,  Kai  biacpepovia  tüuv  ev  toic;  c'EXXr|örv, 
aXX’  avwvupa.  axeböv  Y^p  je  öf|  Tive<g  qpacnv  ouOev  öXw<;  twv 
bevbpuuv  oube  tuuv  uXiuuanjuv  öpoiöv  ecru  toic;  ev  irj  EXXabi 
TrXriv  öXiyujv  hist.  pl.  IV  4,  5)  und  die  angrenzenden  Felder 
mit  Weizen,  Gerste,  Flachs,  Linsen,  Erbsen  und  Wicken 
besäet  sieht,  ja  unter  der  Saat  viele  der  einjährigen  Un- 
kräuter, mit  denen  wir  in  Europa  vertraut  sind.  Die  eben 
genannten  sind  die  Winterfrüchte,  die  im  Herbst  gesäet,  im 
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Frühjahr  geerntet  werden  und  deren  Wachstumsperiode  in 
die  kühlen  Wintermonate  fällt.  Die  Sommerfrüchte  sind  aller- 
dings verschieden.  Sorghum  vulgare  und  andere  große 
Hirsearten,  Dolichos 13,  sowie  in  Europa  nicht  gebaute  Arten 
von  Phaseolus , Baumwolle  und  Reis,  wo  das  Klima  genügend 
feucht  oder  Wasser  zur  Bewässerung  vorhanden  ist.  Auch 
die  Felder  von  Zuckerrohr  und  Indigo  erinnern  daran,  daß 
wir  am  Fuße  des  Himalaya  uns  in  einem  dem  tropischen 
ähnlichen  Klima  befinden“  u. 

Nicht  die  Winter kulturen  Indiens  haben  die  Griechen 
zuerst  gesehen;  der  erste  Eindruck,  den  sie  im  Pendschab 
gewannen,  war  das  ungewohnte  Bild  der  tropischen  Sommer- 
kulturen. Das  sah  allerdings  ganz  anders  aus  als  die  daheim 
am  Mittelmeere:  bald  weite  Felder  von  riesigen  Hirsearten, 
bald  die  großen  Reiskulturen  unter  Wasser,  alles  Getreide- 
arten mit  weit  verzweigten  Rispen,  in  üppigster  Fülle  ge- 
deihend. Alexander  überschritt  erst  im  Frühlingsanfänge  326 
den  Indus,  und  da  zeigte  sich  sogleich  Indiens  Natur  in  ihrem 
neuesten  und  ungewohntesten  Schmucke.  So  wollte  es  ein 
günstiger  Zufall,  daß  nicht  die  kosmopolitischen  Annuellen 
und  nicht  die  Winterfrüchte,  welche  die  gleichen  wie  in  Europa 
waren,  das  so  heiß  ersehnte  neue  bunte  Bild  von  Indien  zer- 
rissen, und  daß  damit  sogar  diese  wenigen  Anklänge  fehlten, 
die  die  Griechen  an  die  Heimat  hätten  erinnern  können.  So 
bildeten  sie  sich  ihr  Urteil  über  die  völlige  Verschiedenheit 
der  Kulturpflanzen  ( Cerealien  und  Leguminosen)  in  Indien 
und  Griechenland  (§  9).  Unter  den  Sommerkulturpflanzen, 
wie  sie  sie  schildern,  tritt  nur  der  Reis  greifbar  heraus ; die 
allgemeinen  Angaben  über  Weizen  und  Gerste,  namentlich 
über  die  , wilde  Gerste*  sind  nur  in  Indien  selbst  zu  lösen, 
zudem  die  intrikatesten  und  feinsten  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Kulturpflanzen,  sodaß  ich  hier 
auf  ihre  Behandlung  verzichten  muß. 

Das  Jahrhunderte  lang  abgeschlossene  Leben  der 
Mittelmeerländer  hatte,  ohne  Verbindung  mit  dem  Osten 
des  asiatischen  Kontinents,  die  Anschauungen  gerade  der  all- 
gemeinsten Dinge  in  engemKreise  gehalten.  Der  Alexanderzug 
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brachte  zum  ersten  Male  Ost-  und  Westwelt  in  lebhafte 
Berührung,  und  auf  allen  Gebieten  hob  sich  jetzt  das  Mittel- 
meergebiet, das  bis  da  als  die  einzige,  weite  Erde  gegolten 
hatte,  als  kleiner,  in  sich  geschlossener  Bezirk  aus  einem 
großen,  neuentdeckten  Ganzen,  der  östlichen  Hemisphäre, 
ab.  Indien  riß  allenthalben  die  engen  Schranken  nieder, 
nicht  zuletzt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographie. 
Dachte  man  bisher  bei  dem  Begriffe  Cerealien  (xd  cnxuubri) 
an  Ährengräser,  an  Weizen  und  Gerste,  die  sich  eben  durch 
ihren  Fruchtstand  auffällig  von  den  wilden,  fast  durchweg 
rispenartigen  Gräsern  unterschieden,  so  zeigte  Indien  den 
Griechen  in  dem  Reis  ein  ausgeprägtes  Rispengras  in 
üppigster  Kultur;  von  diesem  nährten  sich  mehr  Menschen 
als  von  irgend  einem  andern  Getreide.  Durch  seine  Rispen- 
natur wirkte  der  Reis  eminent  umgestaltend  auf  die  einseitige 
Vorstellung  von  den  Ährengräsern,  die  allein  Schuld  daran 
war,  daß  die  so  charakteristische  Familie  der  Gramineen 
im  Altertum  so  wenig  Beachtung  und  Studium  fand  und 
daß  ihr  Bild  stets  blaß  und  unbestimmt  blieb.  Auch  kam 
noch  die  wunderbare  Natur  der  Reispflanze,  die  nur  im 
Wasser  gedieh  und  langdauernde,  stehende  Bewässerung 
verlangte,  dazu,  um  neben  das  Bild  vom  Getreidefeld  aus  dem 
Mittelmeergebiete  ein  ganz  anderes  zu  setzen:  gaXicria  öe 
CTTreipoucri  xö  KaXoujuevov  öpu£ov  — eH  ou  tö  eipruua  — TieqpuKÖ^  . . töv 
ttoXuv  xpövov  ev  ubaxi  • aTioxrixai  öe  ouk  ri<;  crxdxuv,  d\\’  oiov 
cpoßriv  ujOTiep  6 KefXP°£15  Kai  6 eXupo<;  war  das  Ergebnis 
neuester  Forschung. 

So  stand  morphologisch  der  Reis  den  Hirsearten  des 
Mittelmeergebiets,  Panicnm  miliaceum  L.  (öeXupoc;=ö  geXivo^) 
und  der  Kolbenhirse,  Setaria  italica  Beauv.  (6  KeYXP0S)>  die 
immer  als  abseits  stehend  betrachtet  worden  waren,  weit 
näher.  Mit  beiden  wird  sein  Blüten-  und  Fruchtstand  darum 
auch  verglichen  und  so  beschrieben.  Für  die  Kultur  geben 
Aristobul  (bei  Strabo  XV  C 692)  und  Megillos  noch  Genaueres : 
er  wächst  in  eingeschlossenem  Wasser,  auf  Beeten;  die 
Pflanze  ist  vier  Ellen  hoch,  wird  irepi  TTXeidboc;  bucnv,  wie 
das  ßocrpopov  bei  Theophrast,  geerntet.  Daß  die  Körner 
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beim  Reis  erst  enthülst  werden,  erinnerte  die  Griechen  sofort 
an  Spelt,  Triticnm  Spclta  L.}  den  man  auf  die  gleiche  Art 
behandelte.  Auch  Megillos  betont  die  sorgfältige  Kultur  der 
Reispflanze  in  eingeschlossenem  Grabenwasser. 

dTroxeiTai  ist  nicht  ohne  Absicht  gewählt  und  drückt 
anschaulich  die  zusammengezogene  Rispe  von  Orysa  sativa 
L . aus;  das  zeigt  hübsch  Abb.  37  auf  S.  41  in  Engler-Prantl. 
Die  fast  in  einer  Reihe  locker  über  einanderstehenden,  borstig 
behaarten  Ährchen  erinnerten  die  Griechen  an  die  ebenfalls 
lockere  Anordnung  bei  Lolium  temulentum  (aipa3 * * * * * * * * * * * * 16),  nur 
daß  diese  hier  fest  saßen,  also  eine  Ähre  bildeten,  indes 
jene  zwar  auf  zarten,  schwanken  Stielchen  standen,  trotzdem 
aber  alle  in  die  gleiche  Richtung  zusammengezogen  waren; 
um  so  anerkennenswerter,  wenn  die  griechische  Wissenschaft 
den  Blütenstand  als  Rispe  verfocht,  wie  sie  es  auch  für  die 
Scheinähre  von  Sctaria  itcilicci  (k<eyxp°£)  unentwegt  getan.  Daß 
dies  nicht  auf  der  Hand  lag  und  eine  wissenschaftliche  Errungen- 
schaft bedeutet,  zeigt  Aristobuls  Definition,  die  zu  Irrtümern 
führen  muß  und  ein  Bild  von  fingerig  gestellten  Ähren  gibt 
(wie  diese  sich  bei  Zeci  Mays,  Andropogon  Ischaemon,  Cynodon 
Dactylon  finden):  TioXuaiaxu  be  Kai  TioXOKapTiov 17. 

3.  An  den  Riesenströmen. 

Bambusrohr  und  Lotosblume. 

Zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  326  befand  sich 

Alexander  am  Akesines,  dem  Cin-äb;  an  seinem  Ufer  sahen 

die  Griechen  zum  ersten  Male  das  riesigste  aller  Gräser,  das 

Bambusrohr 18,  dessen  Halme  in  den  Tropengegenden  während 

der  Regenzeit  herausschießen  und  in  dicken  Büscheln  ihre 

volle,  unglaubliche  Höhe  von  40  m oft  in  40 — 60  Tagen 

erreichen.  An  den  Ufern  im  stillen  Wasser  fanden  die  Griechen 

auch  die  ägyptische  Lotosblume,  Nelumbium  speciosum , die 

ihnen  bisher  als  Ägyptens  ureigenstes  Wahrzeichen  gegolten 

hatte  und  vom  Nil  untrennbar  war.  Pflanzengeographisch 

war  ihnen  dies  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse ; sonderbar 

genug,  daß  Theophrast  die  neue  Tatsache  ganz  übersah19. 
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Dabei  ist  die  Lotosblume20  gerade  in  Indien  so  häufig  und 
steigt  im  Nordwesten  hinauf  bis  Kashmir.  In  Indien,  nicht 
drüben  am  Nil,  ist  sie  daheim;  ihr  Indigenat  für  Ägypten 
ist  oft  genug  bezweifelt  worden.  Wie  Lotos  und  Papyros 
auf  den  Wassern  in  Ägypten  die  Vorboten  der  Tropen 
waren,  so  in  Indien  Lotos  und  Bambus. 

Das  Bambusrohr,  Bambusa  arundinacea  Rets.,  ist  in 
den  wesentlichen  Zügen  beschrieben  hist.  pl.  IV  11,  13. 
Neu  war  sein  riesiges  Wachstum,  für  Schilfarten  unerhört. 
Das  Rhizom,  viele  Jahre  dauernd,  besteht  bei  den  meisten 
Arten  aus  zahlreichen,  kurzen,  in  einander  verschlungenen 
Ästen,  die  ein  Büschel  dichtgedrängter  Halme  aussenden. 
Das  kannten  die  Griechen  für  ihre  Mittelmeerschilfe,  nament- 
lich das  größte,  Arundo  Donax  L .,  nicht,  das  durch  seine 
Höhe  von  4 m,  die  breiten,  flachen  Blätter  als  hohes  Rohr- 
gras mit  fast  holzigem  Stengel  am  nächsten  verwandt  schien. 
Dies  wuchs  in  lebendigen  Hecken,  die  einzelnen  Halme 
zerstreut21,  sodaß  Licht  durch  die  Halme  herunterfiel;  das 
Bambusrohr  ließ  in  einem  überaus  dichten  Büschel  die  zahl- 
losen, riesigen  Halme  emporschießen,  die  sich  oben  bogen- 
förmig nach  allen  Seiten  auseinanderneigten  und  ein  breites, 
rundes,  dunkles  Laubdach  mit  einander  bildeten:  qpuoviai 
b’  eH  €vö<;  TTu0pevo<;  ttoXXoi,  Kai  ou  Xoxpwöeic;.  Das  Blatt  des 
Bambus  ist  kurz,  breit,  flach,  zugespitzt,  oberseits  glänzend 
grün,  unten  silbergraublau  und  erinnert  sofort  an  die  Weiden- 
blätter (öjuoiov  Tfj  rrea):  die  schmalen,  langen  Grasblätter 
mit  dicker  Fläche,  die  in  der  Richtung  der  Mittelrippe  gern 
sich  falteten,  wie  sie  sonst  alle  Schilfarten  hatten,  zeigte 
Bambus  nicht.  Die  einzelnen  Halme  fielen  durch  die  Riesen- 
größe (peYaXoi)  und  den  festgefügten  Bau  der  Internodien 
auf,  der  sie  zu  Lanzenschäften  geeignet  machte  (euTia-fei^, 
ujcne  (xkovtioi^  xpnü’öai).  Das  waren  der  griechischen  Wissen- 
schaft Merkmale  genug,  um  in  dem  Bambusrohr  ein  neues 
Genus  zu  sehen:  6 be’IvbiKÖc;  (KaXapoq)  ev  pepö“n,1  öiaqpopa 
Kai  üjcFTiep  eiepov  öXuu<;  tö  y^V0<5-  Auch  beim  Bambus  fanden 
die  Griechen  entweder  astlose,  weiche  Halme  oder,  an 
andern,  feste,  holzige,  hohle  Halme.  Jene  bezeichnen  die 


An  den  Riesenströmen : Bambusrohr  und  Lotosblume. 


205 


noch  wachsenden  Halme,  diese  die,  welche  ihre  volle  Höhe 
erhalten  haben.  Außerdem  zeigen  sich  auch  Unterschiede 
der  Halme  nach  dem  Alter  der  Rhizome;  es  dauert  viele 
Jahre,  bis  die  Rhizome  ihre  volle  Größe  erreicht  haben,  erst 
dann  erlangen  die  Halme,  die  sich  schon  früher  jedes  Jahr 
bildeten,  ihre  volle  Höhe  und  Dicke.  Auf  diese  mannig- 
fachen Unterschiede  in  den  Alters-  und  Wachstumszuständen, 
die  Unterschiede  in  der  Anzahl  der  Jahre  und  während 
dieser  wieder  in  der  Zahl  der  Tage,  die  die  Halme  bei  ihrer 
kurzen  Vegetationsperiode  mit  ihrem  Riesenwachstum  schon 
erfüllt  haben,  bezieht  sich  6 pev  crxepeo^,  6 be  koiXo^22.  Am 
Ende  des  ersten  Jahres  verholzen  die  Halme;  in  solchen 
Übergangsstadien  haben  die  Griechen  die  Bambusen  gesehen, 
nicht  in  ihrer  höchsten  Entwicklung  und  nicht  in  Blüte; 
sonst  würde  sich  die  Gewalt  des  Eindrucks  von  20—30  m 
hohen  Halmen  ganz  anders  spiegeln. 

Das  ist  gar  nicht  auffällig.  Die  Bambusen  vollenden 
ihren  Entwicklungsgang  in  überaus  regelmäßigen,  lang- 
jährigen Perioden.  „Nicht  nur  alle  Halme  eines  Büschels  be- 
decken sich  auf  einmal  mit  Blüten,  nachdem  sie  ihre  Blätter 
abgeworfen  haben,  sondern  esblühen  auch  alle  Halme  derselben 
Art,  die  in  derselben  Gegend  wachsen,  zu  gleicher  Zeit.  Über 
große  Landstriche  sieht  man  dann  den  ganzen  Bambuswald 
in  Blüte.  An  der  Westküste  von  Vorderindien  hat  man  das 
gleichzeitige  Blühen  von  Bambusa  arundinacea  Rets.  in 
Zwischenräumen  von  32  Jahren  (1804,  1836,  1868)  beobachtet. 
Dies  und  andere  Tatsachen  scheinen  anzudeuten,  daß  diese 
Arten  ein  großes  Alter  erreichen  müssen,  ehe  sie  zur  Blüte  ge- 
langen. Kleine,  aus  Ablegern  und  Stecklingen  erzogene  Pflanzen 
blühen  in  solchen  Fällen  zur  selben  Zeit  wie  die  großen 
Büsche,  von  denen  die  Ableger  genommen  waren“18. 

Führte  die  Griechen  nicht  der  Zufall  in  das  32.  Jahr 
des  Bambusbestandes  — vorausgesetzt,  daß  diese  Zahl  damals 
gerade  für  die  Gegend  am  Akesines  galt:  eine  ähnlich  hohe 
Zahl  aber  bestand  gewiß  schon  damals  — so  hatten  sie 
nichts  vom  eigenartigen  Blühen  dieses  Rohres  gesehen.  Da 
die  Wahrscheinlichkeit,  ein  solches  Jahr  zu  treffen,  äußerst 


206 


IV.  Im  Stromgebiet  des  Indos. 


gering  ist,  nimmt  es  nicht  Wunder,  wenn  die  Griechen 
Bambus  nie  blühen  sahen.  Für  die  Verschiedenheit  der 
Halme  kommt  noch  hinzu,  daß  „nach  dieser  gemeinsamen 
Blüte  das  Rhizom,  dessen  Reservestoffe  erschöpft  sind,  eine 
Zeitlang  nur  schwache,  dünne  Stengel  hervorbringt  und 
erst  allmählich  wieder  die  Kraft  erlangt,  Halme  von  nor- 
maler Höhe  und  Dicke  zu  treiben.“  Einschränkungen  genug, 
die  den  Griechen  Bambus  nicht  in  der  ganzen  Bedeutung 
und  in  dem  vollständigen  Lebensgange 23  sehen  ließen. 

4.  Schwarzes  Ebenholz. 

Der  kurze  Abschnitt  über  das  schwarze  Ebenholz  hist, 
pl.  IV  4,  6 zeigt,  daß  die  Griechen  nie  den  Baum,  sondern 
nur  das  kostbare  Holz  sahen.  Nur  das  Kernholz  (pf|Tpa) 
zeigt  die  schöne,  schwarze  Farbe  (hist.  pl.  I 6,  1 u.  V 3,  1: 
Kai  f]  pev  ttuHo^  öXrp  rrjc;  be  eßevöu  f]  ppTpa,  ev  rj  tou  xpajparö«; 
ecru  peXavia).  An  Stärke  und  Dichtigkeit  wußten  sie  ihm 
nur  den  Buchs  an  die  Seite  zu  stellen  (hist.  pl.  I 5,  4 u.  5). 
Die  Farbe  erinnerte  sie  an  Medicago  arborea,  kuticfoc;  (hist, 
pl.  V 3,  1),  und  aus  Anlehnung  an  diese  Ähnlichkeit  ist  der 
Satz  geflossen,  den  noch  keiner  erklärt  hat:  ecm  be  tö  bev- 
bpov  Oapvwbeq  wöTiep  ö kutktcx;  (hist.  pl.  IV  4,  6).  Diesen 
muß  man  mit  dem  vorigen  kombiniren:  xauiriq  be  buo  pevri, 
tö  pev  euHuXov  Kai  KaXöv,  tö  be  cpauXov  * öndviov  be  tö  KaXöv, 
Öarepov  be  ttoXu.  Wie  bei  Bambus  (o.  S.  205),  sind  auch  hier 
nicht  zwei  verschiedene  Arten,  sondern  zwei  verschiedene 
Alterszustände 24  zu  verstehen.  Ebenholz  bildet  eben  nur  im 
Alter  das  schwarze  Kernholz  aus;  die  jungen,  noch 
strauchigen  Bäume  sind  schlecht.  Das  alte  ist  selten,  da  die 
Nachfrage  zu  stark  ist;  nach  dem  jungen  verlangt  niemand, 
es  ist  schlecht  und  häufig.  Daher  das  Urteil  der  Griechen 
über  den  Baum,  den  sie  in  ausgewachsenem  Zustande  nicht 
sahen;  das  hebt  alle  Schwierigkeiten  auf.  Es  war  das 
zweite,  neue  Holz,  das  sie  auf  ihren  Wanderungen  sahen; 
im  Gebiete  der  Kyrenaika  hatten  sie  das  kostbare  Citrus- 
holz, ööiov,  Callitris  quadrivalvis , entdeckt  und  Baum  und 
Holz  genau  beschrieben  (hist.  pl.  V 3,  7). 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 


IN  DEN  MEDISCHEN  GÄRTEN. 

Aus  dem  feuchten,  kalten  Norden  mit  seinen  düstern 
Tannenwäldern  zogen  die  Makedonen  hinein  in  das  Sonnen- 
land Asien  mit  dem  ewig  heitern  Himmel.  Hier  sollten  sie 
als  die  ersten  ,den  Schleier  heben,  der  das  Innere  dieses 
Weltteiles  decktet  und  wie  ihnen  auf  allen  Wegen  das  Glück 
zur  Seite  stand,  so  auch  hier,  am  Eingänge  in  die  neue 
Welt.  Medien  zeigte  den  Griechen  zum  ersten  Male  den 
Gartenbaum  ,mit  den  goldig-schimmernden  Äpfeln,  dem 
glänzenden,  dunkeln,  immergrünen  Laube  und  den  lilien- 
artig duftenden,  weißen  Blüten*,  der  einst  zu  solcher  Be- 
deutung kommen  sollte  in  ihrem  Mediterrangebiet.  Er,  der  zu 
allen  Jahreszeiten  im  dunkeln  Laubschmuck  prangte,  immer 
,die  silbernen  Blätter  und  goldenen  Früchte*  trug,  war  ihnen 
das  Bild  des  ewigen  Frühlings,  die  schönste  Gabe,  mit  der 
Asiens  Naturfülle  die  Griechen  an  den  Pforten  einer  neuen 
Pflanzenwelt  willkommen  hieß.  Freilich,  das  konnten  sie 
sich  damals  noch  nicht  denken,  daß  dieser  glänzende  Baum 
einst  in  voller  Schönheit  neben  ihrer  silbergrauen,  schlichten 
Olive  am  blauen  Mittelmeere  stehen  würde. 

Das  Bild,  das  der  Gelehrtenstab  Alexanders  mit  meister- 
hafter Treue  von  Mediens  Citronat-Citrone  ( Citrus  medica 
Risso)  entwarf,  sollte  allerdings  noch  ein  halbes  Jahrtausend 
lang  als  einzige  wissenschaftliche  Quelle  von  diesem  Baume 
gelten,  bis  die  ersten  goldenen  Apfel  am  Mittelmeere  selbst 
erglühten. 

Viktor  Hehn  hat  uns  die  Geschichte  der  Agrumi  im 
Abendlande  in  großen  Strichen  gezeichnet,  gerade  in  diesem 


208 


V.  In  den  medischen  Gärten. 


Citrus  medica  Risso. 

i.  Ast  mit  Dornen  und  zwei  Blättern  öpotov  avbpdxXv]  (zum  Vergleich  2.: 

Blatt  von  Arbutus  Andrachne). 

3.  Blüte,  4.  Stempel  (f]\at<dxr|),  5.  Fruchtknoten,  längs  durchschnitten, 

6.  Blüten  mit  herausragendem  Stempel  (r]\aKdxr|  ^texouaa). 

1 u.  3 Aus  Risso,  tab.  107;  6 aus  tab.  63;  4 u.  5 aus  Berg  u.  Schmidt,  Atlas  der 
officin.  Gewächse  31  1'.;  2 nach  einem  Blatt  des  Straßburger  Herbars. 


Citrus  medica  Risso,  die  Cedronat-Citrone. 
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Abschnitte  seines  Werkes  höchst  glücklich  und  auch  für 
heute  noch  einwandfrei.  Auf  ihn  kann  ich  getrost  verweisen 1 
und  mich  hier  auf  die  kurze  Behandlung  der  Kultur  des 
Baumes  beschränken,  um  zugleich  auch  auf  die  Bedeutung 
seiner  Entdeckung  für  die  wissenschaftliche  Botanik  hinzu- 
führen. 

Risso’s2  Monographie  gibt  hierfür  alle  erwünschten 
modernen  Daten.  Danach  können  wir  die  griechische  Be- 
schreibung kurz  durchgehen.  Schon  Hehn  (S.  434)  wies 
darauf  hin,  daß  der  Citronatbaum  sich  in  der  persischen 
Provinz  Gilän,  einem  Teile  des  alten  Mediens,  noch  ganz 
in  dem  Habitus  findet,  den  die  Griechen  Alexanders  be- 
schreiben, namentlich  mit  den  häufigen,  scharfen  Stacheln 
bewaffnet,  und  Risso  (S.  194)  beschreibt  ihn:  ,Sa  tige  est 
droite,  d’un  gris  rayö  de  blanchätre,  couverte  de  rameaux 
roides,  divises,  munis  de  longues  öpinesj  was  ganz  der 
Tracht  von  Pints  communis  L.  und  Crataegus  oxyacantha  L. 
(dtTiioq  fi  öHudKavöo«;)  entspricht.  Mit  dem  Typus  qpuXXov 
öjuoiov  Kai  axeööv  l(Jov  tuj  ifR  dvbpaxXr|<;  (. Arbutus  Andrachne 
Li)  werden  die  Blätter  richtig  beschrieben : an  der  Basis 
oft  abgerundet,  stets  oben  in  eine  Spitze  auslaufend,  vor 
allem  aber  mehr  oder  weniger  gezähnelt,  auf  kurzem  Stiele, 
der  ohne  eine  Spur  von  Flügelung  ist  (Risso  S.  194).  Das 
Blatt  von  Arbutus  Andrachne  L.  ist  in  der  Jugend  bezüglich 
der  Breite  ziemlich  variabel,  wie  ich  auch  an  dem  Exemplare 
im  Straßburger  botanischen  Garten  und  im  Herbar  an  Proben 
aus  Griechenland  — Cypern  (Kotschy),  Smyrna  (Balansa)  und 
Gebüschen  in  Euboea  (Spruner)  — feststellen  konnte;  typische 
breit-ovale  Form  hat  es  nur  in}  Alter.  Diese  zeigt  unter 
allen  bei  Risso  abgebildeten  Cedratbäumen  der  auf  Tafel  107 
bis  zu  einer  täuschenden  Ähnlichkeit;  auch  die  Stacheln 
sind  hier  scharf  ausgeprägt.  Solche  Blätter  hatte  der  Baum, 
den  die  Griechen  sahen.  Auch  die  Größe  der  Blätter  ist 
die  von  Andrachne  (crxeböv  i'crov),  was  eigens  betont  wird 
und  betont  werden  mußte,  da  es  in  öpoiov  (bis  zu  einem 
gewissen  Grade)  nicht  mit  einbegriffen  war,  wie  wir  im 
Abschnitte  ,Über  Blattformen*  (vgl.  S.  13  u.  Anm.  9 zu  S.  14) 
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sahen.  Wichtig  ist,  daß  hiermit  sofort  alle  diejenigen  Arten 
und  Varietäten  von  Citrus , welche  geflügelten,  oft  breit 
geflügelten  Blattstiel  und  schmale,  lanzettliche  Blätter  vom 
Lorbeertypus  haben,  ausgeschlossen  sind3. 

Schon  die  Blätter  des  Baumes  entzückten  die  Griechen 
durch  ihren  aromatischen  Duft:  euongov  be.  Travu  Kai  <auiö 
xai>  tö  qpuXXov  xoO  öevbpou,  wie  Schneider  die  sehr  leichte 
Verschreibung  aus  Athenäus  berichtigt  hat.  Es  ist  erstaun- 
lich, wie  viel  Nutzen  der  Baum  in  allen  seinen  Teilen  birgt. 
Risso  (S.  242)  sagt  geradezu:  ,11  est  peu  d’arbres  dont  on 
puisse  tirer  un  si  grand  parti  que  de  l’oranger;  en  lui  tout 
est  production,  les  feuilles,  les  fleurs,  les  fruits  sont  autant 
d’objets  que  l’industrie  sait  mettre  en  rapport1.  Und  weiter 
unten  (S.  261) : ,Les  feuilles  des  differentes  especes  d’orangers 
sont  non-seulement  utiles  sous  le  rapport  de  la  medecine, 
mais  encore  sous  celui  de  divers  arts  economiques‘.  Nach 
Plinius  (nat.  hist.  XII  § 15)  und  Athenäus,  die  Risso  beide 
nicht  sorgfältig  genug  gelesen,  beschränkt  er  die  duftgebenden 
und  konservierenden  Eigenschaften  auf  die  Blätter,  während 
diese  schon  für  die  Griechen  Alexanders  in  erhöhtem  Maße 
von  den  Früchten  galten ; doch  ist  Risso’s  Bestätigung  (S.  262) 
auch  hierfür  immerhin  wichtig  genug:  ,De  nos  temps,  ces 
feuilles  sont  employees  ä-peu-pres  aux  memes  usages;  on 
s’en  sert  pour  parfumer  le  linge  et  empecher  les  insectes 
de  s’y  introduire'  (kocv  eic;  iqdna  ie9v]  tö  jufjXov,  aKOTta  biomipeT, 
hist.  pl.  IV  4,  2).  Auch  möchte  ich  mich  entschieden  gegen 
die  Behauptung  verwahren,  Theophrast  habe  die  nachher 
allgemein  im  Abendlande  herrschende  Phantasie  von  der 
giftzerstörenden  Eigenschaft  des  Apfels  verbreitet;  alle 
Handschriften  geben  nur  xpncnpov  b'  erreiöav  ruxti  iremjuKujt;  Tiq4 
cpappaKov,  f|  Tipöc;  aiöpaToq  euwöiav.  Das  ist  weit  feiner  und 
nicht  so  bestimmt  wie  das,  was  Athenäus  sagt.  Seine  Worte 
in  Theophrast  einzusetzen,  sehe  ich  kein  Recht.  Für  leichte 
Vergiftungsfälle  mochte  der  Fruchtsaft  ausreichen,  dessen 
Wirkung  bekannt  ist:  ,Les  fruits  du  cedratier  et  de  toutes 
les  varietös  sont  cordiaux,  stomachiques,  fortifians*  (S.  267). 
Auch  Plinius  sagt  in  der  Übertragung  (nat.  hist.  XII  § 15) 
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nur  ,venenis  medetuF.  Die  artige  Geschichte  in  Athenäus 
von  dem  Schicksale  der  ägyptischen  Verbrecher,  von  des 
einen  wunderbarer  Rettung  und  dem  eifrigen  Zugreifen  der 
Deipnosophisten  nach  den  aufgetischten,  medischen  Äpfeln 
zeigen  nur  zu  deutlich,  daß  das  Ganze  gemacht  ist.  So 
bleibe  ich  bei  der  Überlieferung. 

Zwei  ganz  neue  Beobachtungen  machten  die  Griechen 
dagegen  an  den  Blüten  von  Citrus  medica , und  diesen  ver- 
dankt der  Baum  seine  bleibende  Stellung  in  der  wissen- 
schaftlichen Botanik.  An  ihnen  haben  die  Griechen  zum 
ersten  Male  die  Bedeutung  des  Stempels  für  die  Frucht- 
entwicklung erkannt,  was  bei  einer  Zwitterblüte  gewiß  recht 
schwer  war.  Allerdings  war  für  diese  Frage  die  Citrus- 
Blüte  gerade  günstig  genug.  Aus  ihrem  Staubblattkreise, 
in  dem  stets  mehrere  Staubfäden  verwachsen  sind,  sodaß 
der  Ring  weit  mehr  geschlossen  erscheint  als  bei  den  Blüten 
der  Drupaceen , den  einzigen  größeren  Blüten  von  Bäumen 
des  Mittelmeers,  erhebt  sich  in  der  Mitte  der  ungewöhnlich 
starke  Stempel,  dessen  Narbe  stets,  dessen  Griffel  recht  oft 
aus  dem  gelben  Kranze  der  Staubbeutel  herausragt.  Wir 
nennen  das  heute  ,Stempeb;  die  Griechen  gaben  dem  neu- 
entdeckten, morphologischen  Gebilde  den  wissenschaftlichen 
Namen  ^XotKdTn.  Da  hier  die  Bedeutung  des  Organs  für 
die  Fruchtentwicklung  klar5  war  und  damit  die  Wichtigkeit 
im  ganzen  Lebensgange  der  Pflanze,  fand  das  unscheinbare 
Organ  endlich  Beachtung.  Auf  die  überraschende  Tatsache 
hatten  sie  die  Gärtner  in  Medien  hingewiesen,  die  ihnen 
gewiß  auch  jene  ausgezeichneten  Angaben  über  die  Aufzucht 
von  Citrus- Pflänzchen  und  die  ganze  Kultur  dieses  para- 
diesischen Baumes  mitteilten:  cpacri  be  Kai  xfjq  grjXeac;  xrjc; 
Mr|biKfjc;,  öcra  pev  ex61  twv  avöüuv  ducrnep  ijXaKaxriv  xiva  TreqpuKuiav 
ex  pecrou,  xaux’  eivai  yövipa,  öcra  be  juij  exei>  faux’  a'rova 
(hist.  pl.  I 13,  4).  Das  ist  die  Stelle,  auf  die  Theophrast 
hist.  pl.  IV  4,  3 zurückkommt.  Also  nicht  an  Dioecie  darf 
man  hier  denken,  sondern  nur  an  diejenigen  Blüten,  in  welchen 
sich  der  Griffel  hält  und  noch  stärker  entwickelt;  sie  nur 
sind  befruchtet  und  zeigen  es  durch  Fortsetzung  des  Wachs- 
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tums  an.  Für  manche  Blüten  ist  das  eHexoucra  hier  (IV  4,  3) 
noch  anschaulicher  als  jenes  TiecpuKuia  gk  pecrou  dort  (I  13,  4). 
Diese  bei  den  Citrus- Blüten  ziemlich  häufige  Erscheinung 
zeigt  am  hübschesten  Tafel  63  in  Risso;  aus  der  Blüte 
rechts  oben  ragt  die  Hälfte  des  Stempels  mit  der  mächtigen 
Narbe  weit  und  frei  heraus;  auch  Berg  und  Schmidt6  geben 
auf  Tafel  XXXI  f.  ein  gutes  Bild  von  dieser  ljXaKomi  und 
einen  Längsschnitt  durch  ihren  untern  Teil,  den  Fruchtknoten 
mit  den  Samenanlagen.  Bei  Citrus  sahen  die  Griechen  im 
runden  Fruchtknoten  die  junge  Frucht  nach  allen  Teilen 
vorgebildet;  was  die  Blüte  von  allen  bekannten  auffällig 
unterschied,  war  der  lange  aufsitzende,  spindelförmige  Griffel 
mit  Narbe. 

Mit  dieser  Entdeckung  war  die  Frage  nach  der  Sexuali- 
tät der  Pflanzen  um  ein  gut  Stück  gefördert.  Sie  bildet 
denn  den  Schlußpunkt  in  der  Behandlung  der  Fruchtbildung 
(hist.  I 13,  4):  ei  be  Kai  en'  aXXou  tivö<;  Tauia  (TupßaivGi  tüuv 
avGoqpöpuuv,  diene  dyovov  ävQoc,  cpueiv,  eiie  Kexwpiögevov  ei’ie  pij, 
(Tkgttteov.  Also  blieb  die  Bedeutung  des  Griffels,  die,  trotzdem 
sie  in  einer  monoecischen  Blüte  so  schwer  zu  finden  war, 
doch  entdeckt  wurde,  hier  die  Hauptsache.  Zwei  ähnliche, 
wenn  auch  weit  unbedeutendere  Fälle  hatten  die  Griechen 
schon  an  den  beiden  wichtigsten  Kulturpflanzen  des  Mittel- 
meergebietes, an  Weinstock  und  Ölbaum,  festgestellt.  Fiel 
hier  bei  der  Oleince  die  gamopetale  (zusammengewachsene) 
Korolle  ab,  sodaß  sie  wie  ein  durchlöchertes  Krönchen  am 
Boden  lag,  so  wußte  der  Grieche,  daß  der  erstarkende 
Fruchtknoten  am  Baum  geblieben  war  und  eine  gute  Ernte 
verhieß.  Gamopetale  Krone  kannten  sie  auch  für  andere 
Blüten:  evia  be  Kai  povöcpuAXa  (gamopetal)  cpueiai,  biaYpacpijv 
GXOVTa  pövov  tüuv  ttXgiövuuv  uüöTrep  tö  tiR  iacriujvr)^  • ou  y«P 
KexaJpiöTai  Taunus  ev  tuj  avGei tö  cpuXXov  eKacnov  (§  2) ; nicht  anders 
ist  der  Bau  der  Ölbaumblüte,  wenn  diese  auch  weit  kleineren 
Maßstab  zeigt  (hist.  I 13,  3):  tö  pev  y«P  Ö(£i  tt  e p i auTÖv  töv 
Kapnöv  (die  Korolle),  oiov  apTieXo^,  eXaa-  Kai  aTTOTrinTovTa 
biaTGTpiipeva  cpaiveTai,  Kai  touto  appeTov  Aapßavoucnv,  ei  KaXiu^ 
aTirivGriKev  • eav  YÖp  cruYKau04  ü ßPeX0T  ouvanoßaXXei  töv  KapTiöv 
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(den  Fruchtknoten,  der  die  Stelle  des  Loches  einnahm)  Kai 
ou  Terpppevov  TiTveiai.  Die  gleiche  Erscheinung  haben  wir 
im  Norden  schon  früh  am  Holunder,  Sambucus  nigra,  be- 
wundert, wenn  im  Mai  unter  den  Bäumen  der  Boden  mit 
den  tausend  und  abertausend  schneeweißen  Sternchen  der 
abgefallenen  Korollen  bedeckt  war  und  jedes  fünfeckige 
Sternchen  in  der  Mitte  eine  vollkommen  kreisrunde  Öffnung 
zeigte,  die  das  Schwarz  des  Bodens  durchscheinen  ließ. 
Doch  fehlt  bei  allen  diesen  drei  Fällen,  wenn  sie  auch 
monoecische  Blüten  betreffen,  der  makroskopisch  deutlich 
ausgebildete  Griffel. 

Leichter  waren  die  Unterschiede  der  Sexualität  an  den 
dioecischen  Blüten  festzustellen  und  zu  studieren;  die  Be- 
obachtungen an  diesen  sind  darum  geschichtlich  älter. 
Natürlich  wurden  sie  alle  an  Kulturpflanzen  gemacht.  So 
an  den  Cucurbitaceen  (hist.  pl.  I 13,  3),  namentlich  aber  zu 
voller  Klarheit  bei  der  Befruchtung  der  weiblichen  Datteln, 
Phoenix  dactylifera  L.,  mit  dem  männlichen  Pollen  (Staub, 
Koviopiö^),  die  man  künstlich  in  den  Oasen  der  Wüste  vor- 
nehmen sah  (hist.  pl.  II  8,  4) ; unbewußt,  aber  richtig  wurde 
hierher  immer  wieder  die  Kaprifikation  der  Eßfeige,  Ficus 
Caricci  L.,  gezogen. 

Das  war  schon  eine  ganze  Menge  von  Beobachtungen, 
und  klar  konnte  Theophrast  (caus.  pl.  III  18,  1)  das  Problem 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Pflanzenwelt  mit  den 
Worten  aufstellen:  tö  be  pf|  empeveiv  erci  tuj  GfiXei  qpoivixi  töv 
Kctpuöv,  av  pf|  tö  toO  appevcx;  avöoq  KaiacFeiuuöT  dpa  tüü  Koviopxuj 
(Blütenstaub)  Kai’  auiou,  Kai  pap  touto  Xe^oucri  Tivec;,  i'biov 


pev  Tiapa  tö  a'XXa,  Trapöpoiov  be  tuj  epivacrpw  tujv  ctukOuv'  e£ 
w v Tipös  tö  TeXeiopoveiv  pij  auTapxec;  ei  vai  tö  Gr)  Xu, 
Kai  paXicTTa  av  ti£  eTrapaYoi,  i:\r\v  expfjv  touto  pt)  eqp’ 
evöq  f)  buoiv,  aXX’  eni  ttövtujv  f\  tüuv  irXeiCFTuiv  eivar 


Tp v yap  cpucnv  outuu  Kpivopev  tou  pevouq.  Die  geschlecht- 
liche Befruchtung  war  in  der  Tat  bei  der  Palme  am  auf- 
fälligsten : aTOTuijTaTov  be  Kai  eu’  auTÜuv  toutwv  tö  tou  qpo(viKO£, 
und  sie  hatte  er  am  mutigsten  (hist.  pl.  II  8,  4)  als  ge- 
schlechtlich bezeichnet:  aXX’  p pev  olov  peiHic;7-  Die  nächste 
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erforderliche  Erkenntnis  war  das  Studium  des  Griffels  gewesen, 
der  gleich  die  junge  Frucht  von  der  späteren  unterschied. 
Diese  hat  die  Citrus- Blüte  gegeben.  Leider  brachen  mit 
Theophrast  die  wissenschaftlichen  Forschungen  für  fast 
zwei  Jahrtausende  in  der  Botanik  ab,  sie,  die  durch  ihn  auf 
so  fruchtbare  Wege  gelenkt  worden  waren. 

Die  zweite  ganz  neue  Beobachtung,  welche  die  Griechen 
am  Citronatbaume  machten,  war  das  immerwährende  Blühen 
und  Früchtetragen:  cpepei  be  xd  gfjXa  Tidoav  wpav  * xd  gev  pdp 
d(pr)pr|Tai,  xd  be  avGei,  xd  be  eKTrexxei  (hist.  pl.  IV  4,  3).  Das 
kam  im  Mittelmeergebiet  nirgends  vor.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht hatten  die  Griechen  wieder  in  dem  Cedratbaum  den 
glücklichsten  Vertreter  unter  allen  Agrumi  zuerst  kennen 
gelernt.  ,Le  cedratieP,  betont  Risso  (S.  195),  ‘se  distingue 
encore  de  ses  congeneres  par  sa  plus  grande  propension 
ä etre  continuellement  en  Vegetation;  ses  bourgeons  se 


ddveloppent  en  tous  temps  (Tracrav  wpav);  de  nouvelles  feuilles 
succedent  aux  anciennes  sans  discontinuitd ; ses  f leurs  brillent 
en  bouquets  au  sein  m£me  de  l’hiver,  et  on  le  voit  toujours 
(xrdcrav  wpav)  chargd  de  fruits  naissans  et  de  fruits  mürs‘. 
Diese  Beobachtung  blieb  wirklich  einzig  in  ihrer  Art  und 
behielt  denn  ihre  wichtige  Stelle  in  der  Physiologie  (caus. 
pl.  I 18,  5):  öoa  be  buvavxai  ßXaaxaveiv  Kai  avGeiv  Kai  Tre-rratveiv 
Kax’  d'Ua  Kai  aXXa  gepr|,  KaGdirep  f]  MrjbiKi'i  gr)\eot,  xauxa  gei£w 
xivd  &xei  Kai  ibiwxepav  buvagiv  ev  eauxoic;,  errrep  aiei  bia  xeXou<; 
xouxo  bpa.  Das  allzeit  tätige  frische  Leben  erinnerte  unwill- 
kürlich an  ewigen  Frühling8,  mit  dem  sie  die  Griechen  (caus. 


pl.  I 18,  5)  auch  verglichen:  Trapögoiov  pap  xö  crugßaivov  wcFTrep 
ev  xw  depi  Trpöxepov  eXexGrj  xw  gaXaKw  Kai  euKpaxw,  KaG’  öv  f] 
KapTroqpopia  Kai  f)  ßXacrxr|cri<;  • TiXijv  emvwv  gev  6 agp  al'xioq, 
bi1  o Kai  TTdcn  koivöv,  evxaOGa  be  f]  xou  bevbpou  qpucn^  Kai  buva- 
gi$  euKpaxo^  oucra  npöq  aTracrac;  xa<;  wpaq.  Ja,  die  Schwierig- 
keiten steigerten  sich  noch  durch  die  Beobachtung,  daß  in 
der  Heimat  des  Cedratbaumes  nicht  einmal  zu  allen  Zeiten 
die  klimatischen  Bedingungen  gleich  blieben  und  die  Vege- 
tationsperioden bei  den  einzelnen  Individuen  nicht  zusammen- 
fielen, wie  man  das  doch  sonst  gewohnt  war  und  wie  die 
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vernunftgemäße  Betrachtung  es  forderte  (caus.  111,  1).  Das 
bot  Stoff  genug  für  die  mannigfachsten  Probleme. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  Kulturen,  die  mit 
aller  Treue  geschildert  werden  und  durch  die  Jahrtausende 
die  gleichen  geblieben  sind.  Am  klarsten  wird  dies  werden, 
wenn  ich  aus  Risso  (S.  214)  einfach  die  modernen  Vor- 
schriften zu  denen,  die  die  Griechen  aus  Mediens  Gärten 
brachten,  hinzusetze.  Quand  les  jardiniers  de  Paris  veulent 
clever  des  orangers,  il  vont  en  mars  ou  avril  ches  un 
distillateur  ou  un  confiseur  acheter  un  ou  plusieurs  mar  cs 
de  limons  (tou  rjpoq;  im  Süden  entsprechend  früher  (S.  229): 
dans  V ’Europe  mcridionale,  ou  l’oranger  est  cultive  en  pleine 
terre,  Vepoque  la  plus  favorable  pour  les  plantations  est 
le  mois  de  fevrier  et  de  mars).  Ils  sement  les  graines  en 
tcrrines  ou  en  pots  (im  Süden  in  Beete:  crrrei'peTai  be  eiq  npa- 
cnd<;,  aber  auch  hier  oft  in  Töpfe:  eic;  öcrrpaKa  biaieipripeva 
§ 3,  eEaipeöev  io  cr-neppa)  remplis  de  bonne  terre  (bieipYacrgeva«; 
empeXuuq)  et  entretiennent  toujours  la  terre  humide  par  de 
legers  et  frequens  arrosemens  (ixa  apbeueiai  bia  leiapiric;  f| 
TiepTTTt^  vipepac;);  fürs  freie  Land  im  Süden  genügt  also  die 
Benetzung  von  Zeit  zu  Zeit,  was  Risso  weiter  unten  (S.  223), 
Ähnliches  wiederholend,  so  gibt:  Les  graines  ainsi  choisies 
sont  semees  dans  des  pots , des  caisses,  toujours  en  pleine 
terre , dans  un  t er  rein  uni,  bien  laboure  (öieipYacriueva^  eni- 
jLieXcuc^)^  il  les  faut  humecter  de  temps  en  temps  (ixa  apbeueiai 
bid  Teiapiris  f\  Trepmii^  fipepa<;).  Sind  die  jungen  Pflänzchen 
das  erste  Jahr  über  erstarkt,  so  werden  sie  im  nächsten 
Frühjahr  umgesetzt  (S.  215):  Au  printemps  suivant  (iraXiv 
tou  eapo$),  quand  la  Vegetation  commence  ä se  ranimer,  il 
faut  separer  le  plant  (brav  be  dbpöv  rj,  biacpuieueiai  TtaXiv 
tou  eapo^),  c’ est-ä-dire,  mettre  chaque  pied  dans  un  pot / im 
Süden  dagegen  kommt  dann  die  Pflanze  schon  ins  freie 
Land,  wie  es  auch  die  Gärtner  in  Medien  vorschrieben.  Der 
Boden  darf  nicht  zu  leicht  sein:  Dans  les  pays  chauds, 
l’oranger  prospere  mieux  dans  une  terre  substantielle  que 
dans  une  terre  lagere  { S.213;  ei<;xwpiov  ou  Xiav  XeiTÖv);  une  terre, 
dans  laquelle  les  eaux  puissent  aishnent  penetrer  (xeupiov 
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ecpuöpov);  rnais  au  temps  de  la  fleur  et  dans  les  ardeurs  de 
l’ete,  les  oranger s vigoureux  ne  craignent  plus  la  mouillure; 
il  est  necessaire  alors  de  les  arroser  tous  les  deux  jours  et 
de  faire  en  sorte  que  la  terre  soit  penetree  dans  tonte  son 
epaisseur  une  ou  deux  fois  par  semaine  (S.  221):  alle 
Schilderungen  aus  dem  Süden  erzählen  von  den  munteren 
Bächlein,  deren  Wellen  durch  die  Orangenwälder  geschäftig 
hinuntereilen.  Fröste  müssen  vermieden  werden  (eiq  xwptov 
gaXaKÖv).  Sonst  bedarf  der  Baum  in  seiner  Heimat  kaum 
einer  weiteren  Pflege,  wie  auch  die  Griechen  es  in  Medien 
sahen:  Sous  le  beau  ciel  de  V Asie  (gaXaKÖ^),  oü  Voranger 
est  aussi  ancien  que  la  Vegetation,  cet  arbre  ne  demande 
pas  plus  de  soin  et  de  labours  que  les  ormeaux  et  les  ebenes 
parmi  nous  (S.  237).  Gewiß  zu  leichterem  Umsetzen  pflanzte 
und  säte  man  die  Orangenkerne  auch  in  Blumentöpfe  (als 
, durchlöcherte  Scherben4  hier  eingeführt;  auch  wir  Süd- 
deutsche sprechen  gern  von  , Scherben4:  ,Tulipane  in  ver- 
goldeten Scherben4),  sodaß  die  zarten  Würzelchen  nicht 
litten.  Das  kannten  die  Griechen  schon  von  der  Dattel- 
palme her.  Wie  wir  später  (im  historischen  Abschnitte) 
noch  sehen  werden,  wandelt  sich  dies  Säen  in  Töpfe,  welches 
Theophrast  nur  für  die  Anzucht  junger  Pflänzchen  empfahl, 
bei  Plinius  in  ein  Mittel  für  überseeischen  Transport  um: 
,Tentavere  gentes  transferre  ad  sese  fictilibus  in  vasis,  dato 
per  cavernas  radieibus  spiramento.4  Das  ist  neu  und  kam 
für  die  Luxusgärten  der  Kaiserzeit  oft  genug  vor. 

Schließlich  wächst  der  Baum  zu  stattlicher  Größe 
heran  und  bildet  das  Entzücken  aller  derer,  die  je  das  Glück 
hatten,  unter  ihm  zu  weilen:  Avec  quelle  magnificence  la 
nature  a embelli  le  Cedratier!  Elle  lui  a donne  un  port 
majestueux,  des  feuilles  brillantes,  des  fleurs  purpurines 
auxquelles  succedent  des  fruits  dont  la  beaute  et  le  volume 
etonnent  en  mime  temps  que  le  parfurn  suave  (euooiuov  uavu 
tö  piAov)  qui  gen  exhale,  et  fait  eprouver  la  plus  douce  Sensa- 
tion (S.  195).  Heureux  les  climats  privilcgies  ou  la  culture 
de  cet  arbre  a pu  etre  introduite.  Leur  continuelle  verdure 
embellit  ces  regions,  semble  mime  dans  les  saisons  les  plus 
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rigoarenses  y maintenir  un  printemps  perpetuel.  Si  Von 
reßdchit  qa’ä  ces  avcintages  d’ agrement  il  reunit  celui  de 
ViitiliU,  on  conviendra  facilement  que  Voranger  est  une 
des  plus  riches  et  des  plus  helles  productions  de  la  nature. 
So  schließt  Risso  (S.  278)  seine  Monographie,  und  sicher  hatten 
auch  die  Griechen  den  gleichen  Eindruck  der  Segensfülle 
von  diesem  Baume  mitgenommen,  der,  nach  dem  ausführ- 
lichen Studium  seiner  Kulturen  zu  schließen,  schon  von 
Alexander  dem  Großen  zu  einer  hervorragenden  Stellung 
in  den  Gärten  der  neuen  Welthauptstadt  Babylon  aus- 
ersehen war. 


SECHSTER  ABSCHNITT. 


EUROPA  UND  ASIEN. 

Ein  Problem  der  antiken  Pflanzengeographie. 


Asien  und  Europa,  dort  das  heitere  Land  des  flutenden 
Sonnenlichts,  hier  die  düstere,  neblige  Ferne  mit  ihrem 
Dämmern  und  ihrer  Nacht,  so  schied  ionische  Naturwissen- 
schaft schon  in  ihrer  frühesten  Jugend  die  Erdteile.  Mitten  auf 
der  Scheide  zwischen  den  dichten,  gründunkeln  Waldungen 
Mitteleuropas  und  dem  roten,  glühenden  Bande  der  großen 
Wüste  lag  die  Griechenwelt,  und  Griechenwelt  und  Mediterran- 
flora — im  engeren  Sinne1  — haben  am  östlichen  Becken  des 
Mittelmeers  stets  das  gleiche  Gebiet  beherrscht.  Klimatische 
Gegensätze  finden  immer  in  der  veränderten  Physiognomie  der 
Pflanzenwelt  ihren  reinsten  Ausdruck,  und  klimatische  Cha- 
rakterzüge waren  es  auch,  die  diese  eigenartige  immergrüne 
V egetation  in  den  Ländern  am  Mittelmeere  schufen,  Regenlosig- 
keit des  Sommers  und  Milde  des  Winters,  im  Verein  mit  der 
plastischen  Gestaltung  der  Oberfläche.  Wie  die  Griechen  selbst, 
so  hat  sich  auch  ihre  Pflanzenwelt  immer  auffallend  von  den 
Nachbargebieten  unterschieden;  das  sahen  sie  und  wußten  sie. 
Wo  sie  auch  den  schmalen,  immergrünen  Küstensaum  über- 
schritten, zeigte  sich  ihnen  überall  gleich  ein  anderes  Bild: 
im  Norden  und  Westen  fanden  sie  dasselbe  traurig-öde 
Bild  des  düstern  Urwalds,  mochte  sie  nun  der  überaus 
schmale,  immergrüne  Küstensaum  an  der  Südküste  des 
nebeligen  Schwarzen  Meeres  hinführen  in  die  dichten,  nicht  ge- 
lichteten Urwälder  am  Phasis2  beim  sagenumwobenen  Kolchis 
und  weiter  bis  zm*  Krim,  oder  mochten  im  Westen  die  hohen 
Wälder  Makedoniens  und  die  Gebirgswaldungen  Griechen- 
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lands  vor  ihren  Blicken  auftauchen,  die  letzten  Keile,  die 
aus  dem  dunkeln  Norden  die  mitteleuropäische  Waldregion 
in  das  immergrüne  Mittelmeergebiet  hineintrieb.  So  wurde 
der  feuchte,  kalte  Norden  als  Einheit  empfunden,  als  das 
„dunkle  Land“  Europa,  und  in  gleich  lebhaften  Zügen  ent- 
rollte sich  ihnen  im  Osten  und  Süden  ein  völlig  anderes 
Bild,  das  heiße  Sonnenland : Asien  nannten  sie  es,  das  weite 
Steppenhochland  des  inneren  Kleinasiens  und  die  ungeheure 
Wüste  Nordafrikas  und  Arabiens  gleichmäßig  unter  diesem 
Namen  begreifend.  Gemeinsame  Züge  fehlten  ja  in  Hinblick 
auf  die  Mittelmeerlandschaft  der  Steppe  und  Wüste  nicht. 
Hier  im  Innern  Kleinasiens,  wie  es  Ernst  Curtius  schildert 3, 
jenes  große,  unzugängliche  Hochland  von  kühler  Temperatur 
und  trockener  Luft,  mit  steinigten,  wasserarmen  Flächen, 
aber  auch  voll  fruchtbarer  Landschaften;  im  Süden  gleich 
hinter  dem  Nildelta  und  dem  schmalen,  grünen  Litoral  der 
Kyrenaika  die  heiße,  rote  Wüste  mit  ihren  felsigen,  terrassen- 
artig übereinander  geschichteten  Hochebenen,  die  von 
Tälern,  den  oft  sandigen  Wadis  durchfurcht  sind,  steiniges 
Tiefland,  meist  von  parallelen  Dünen  gewellte  Ebenen,  weite 
lehmige  Becken,  mit  streckenweis  überaus  dünn  gesäter 
Vegetation,  wie  Schimper4  das  ungeheure  Wüstengebiet 
der  Sahara  beschreibt.  Wie  unvergleichlich  günstig  Ionien 
mit  seiner  immergrünen  Pflanzenwelt  zwischen  der  heißen 
und  trockenen  Sonne  des  Süd-Ostens  und  dem  feucht-kalten 
Norden  lag,  hat  schon  Herodot  (I  142)  fein  so  herausgefühlt: 
oi  b'e  outoi  . . . xoü  juev  oupavou  Kai  tujv  uüpeuuv  ev  tuj 

KaMiöTuu  eiij-fxavov  ibpucrdgevoi  iroXiaq  Trdvxuuv  dvGpwTruuv  xuuv 
i'bpev  oure  pap  Ta  avuu  auxrjc;  xajpia  tujutö  noieei  Trj’luuviq 
oute  xd  Kaxuü,  oure  xd  Ttpöc;  xijv  iju)  out€  xd  Trpö<;  xijv  ecnxepriv,  xd 
gev  uttö  tou  ipuxpou  xe  Kai  uppou  TiieZöpeva,  Ta  be  uttö  tou  0ep- 
poü  xe  Kai  auxguubeo^.  Ein  ähnliches  Urteil  über  Ionien  findet 
sich  in  dem  unvergleichlichen  Büchlein  über  das  Klima5. 

Auf  solchen  einschneidenden  klimatischen  Gegensätzen 
von  der  ionischen  Wissenschaft  aufgebaut,  hat  diese  Zwei- 
teilung der  Erde  in  das  Sonnenland  Asien  und  den  dunkeln 
Erdteil  Europa  niemals  ganz  ihre  Bedeutung  verloren;  Jahr- 
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hunderte  lang  herrschte  sie  unumstritten,  bis  zu  den  Zeiten 
des  Eratosthenes.  Selbst  die  von  Hekatäus  vorgenommene 
neue  Zerlegung  der  südlichen  Zone  durch  den  Nil  in  Libyen 
und  Asien  vermochte,  so  berechtigt  sie  klimatisch  innerhalb 
des  Südens  auch  war,  doch  nicht  ganz  das  Bewußtsein  der 
Zusammengehörigkeit  des  Südens  gegenüber  dem  Norden 
zu  verdrängen.  Interessant  ist  es,  mit  der  allmählichen 
Entdeckung  der  Welt  die  stetige  Entwicklung  dieser  geo- 
graphisch so  wichtigen  Frage  bei  den  Griechen  zu  verfolgen. 
Bis  auf  die  Zeiten  Alexanders  ist  diese  Aufgabe  von  Hugo 
Berger6  und  Ed.  Schwartz7  schon  gelöst;  auf  sie  sei  ein  für 
alle  Mal  hingewiesen.  Doch  auffällig  mußte  es  immer 
bleiben,  daß  der  Zug  nach  Indien,  der  mit  einem  Schlage 
jenes  weite  Bild  der  Welt  entrollte  vom  Atlas  bis  zum 
Himalaya,  so  wenig  oder  doch  erst  so  spät  auf  diese  Frage 
eingewirkt  haben  sollte,  die  gerade  durch  ihn  spruchreif 
geworden  war.  Allbekannt  ist  bisher  nur  die  kurze  Notiz, 
Eratosthenes  habe  die  alte  ionische  Zweiteilung  der  Erde 
dahin  verbessert,  daß  er  die  Grenze  durchs  Mittelmeer  nach 
dem  Taurus  zog.  So  einschneidende  Änderungen  aber  voll- 
ziehen sich  nicht  an  einem  Tage;  die  alte  Einteilung  mußte 
sich  aus  wichtigen  Gründen  unhaltbar  gemacht  haben,  ehe 
Eratosthenes  es  wagen  durfte,  sie  kühnen  Wurfes  zu  zer- 
trümmern. Vielleicht  gelingt  es,  auf  die  Entstehung  und 
Berechtigung  seiner  Neuteilung  einiges  Licht  zu  werfen. 

Ein  eigentümlicher  Unstern  hat  über  der  Stelle  gewaltet, 
die  allein  den  Weg  hier  weiter  wies ; sie  steht  in  Theophrasts 
Pflanzengeographie  IV  4,  1.  Greifbar  ist  hier  noch  zu  sehen, 
wie  schwer  es  nach  dem  indischen  Feldzug  geworden,  die 
ewig  strittigen  Grenzen  im  Norden  zwischen  Asien  und 
Europa  aufrecht  zu  halten;  die  Forschungen  in  der  Gebirgs- 
welt  Armeniens  und  namentlich  des  Himalayas  haben  ja 
die  alte  Theorie  zu  Fall  gebracht.  Hier  steht  deutlich: 
ev  be  ir)  ’Acria  Trap’  eKaaioiq  i'bi’  arra  tuyx^v€1‘  T(*  Y«P 
cpepoucnv  ai  xwpai,  ™ ou  cpuouffiv*  olov  kittöv  Kai  eXom^v8 
ou  cpamv  eivai  Tf)<S  ’Acriac;  ev  toi<s  avuu  [ifj^  Zupia«;]  drrö  ÖaXai- 
Ttis  TievG’  fijaepüuv  a\\’  ev  ’lvboi^  qpavfjvat,  Kai  Tijv  <pev  ev 
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Tfj  öpeivf),  kittöv  be>  dv  tüj  öpei  tüj  Mppuj  KaXoupevw;  soweit  alle 
Hdschr.  Ohne  die  unselige  Konjektur  Sprengels,  der  ohne  einen 
Schatten  von  Recht  dXcrrriv9  in  eXdav  änderte,  was  Wimmer 
dann  in  die  jetzt  gebräuchlichsten  Ausgaben  einführte,  wäre 
die  wichtige  Stelle  gewiß  nicht  so  lange  übersehen  worden, 
von  deren  mittlerem  Teile  (Alexander  und  Dionys)  wir  noch 
dazu  nur  die  Trümmer  haben.  Halten  wir  diesen  ganzen  § 1 
mit  den  schon  von  Berger10  gesammelten  Stellen  aus  Aristo- 
bul,  Eratosthenes  und  Diodor  zusammen,  so  ergibt  sich  ein 
Bild,  dessen  Züge  noch  zu  erkennen  sind. 

Bei  der  Einführung  in  das  asiatische  Florengebiet 
streift  hier  Theophrast  eine  auf  den  ersten  Blick  sehr  merk- 
würdige, aber  für  die  pflanzengeographische  Wissenschaft 
bezeichnende,  alte  Beobachtung:  die  Tanne  sei  ein  Baum 
Europas,  und  nie  asiatisch.  Den  einzigen  weiteren  Beleg 
für  diesen  Satz  gibt  die  bekannte  Stelle  (Strabo  XI  C 510) : 
die  Makedonen  glaubten  im  Syr-darja  den  Tanais,  die 
Grenze  zwischen  Asien  und  Europa,  gefunden  zu  haben  und 
stützten  das  durch  die  Behauptung11,  daß  es  jenseits  des 
Syr-darja  Tannen  gäbe12,  ein  Baum,  der  nicht  asiatisch, 
sondern  europäisch  sei:  Kai  TrpocreOecrav  Kai  toutoj  Tncrxiv,  uüc; 
eiY|  Tdva'ic;,  ov  eippKev  6 TToXÜKXeixocy  xpv  pdp  Tiepaiav  tou  ixoxa- 
pou  toutou  cpepeiv  eXdxr|v  Kai  öiöToi^  eXaxivoic;  XPB ö’Bai  xou£ 
TauTV)  ÜKiJÖaq,  touto  öe  Kai  TeKpppiov  tou  xpv  x^pav  njv  Tiepav 
xfjq  Eupuumi«;  eivai,  pij  Tr\c,  5Aaia<;‘  xpv  pap  ’Acriav  xtjv  avai 
Kai  xijv  Trpöq  eaj  pf]  qpueiv  eXdxpv13. 

Einfach  durch  schlug  diese  Beweisführung,  bis  Era- 
tosthenes auf  die  gewaltigen  Tannenwälder  am  Himalaya 
hinwies  und  damit  das  Ganze  widerlegte:  ’EpaTocr06vr|<;  be 
qppai  Kai  ev  xr)  ’IvbtKf]  cpueaöai  eXaxpv  Kai  evxeuöev  vauTrp- 
pijaacröai  xöv  crxöXov  ’AXeHavbpov  (Strabo  XI  C 510);  Aristobuls 
Beobachtung 14  und  die  Theophrasts  schien  vergessen  zu 
sein.  So  lange  konnte  sich  dieser  Satz  halten,  Zeichen 
genug,  wie  alteingewurzelt  und  wie  richtig  die  Beschränkung 
des  Tannenareals  auf  Europa  und  die  äußersten  Säume 
Kleinasiens  — wie  Theophrast  genauer  faßt  — bis  zur 
Entdeckung  des  Himalaya  gewesen  ist. 
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Trjv  ’Aöiav  if|v  avuu  Kai  xr]v  Tipöq  euu  pf]  qpueiv  eXomiv  war 
die  feine  Beobachtung,  die  einst  das  Griechenauge  aus  den 
bunten  Landschaftsbildern  der  bekannten  Welt  gelesen  hatte. 
In  etwas  anderer  Umformung  tritt  der  tiefere  Sinn  dieser 
schlichten  Worte  noch  schärfer  hervor. 

Die  Tanne  Abies  pcctinata  DCyh  ist  nach  Fraas16  die 
einzige  Nadelholzart,  die  in  Griechenland  einen  dicht- 
geschlossenen Waldbestand  in  unserem  Sinne  bildet;  von 
ihr  trifft  man  durch  ganz  Griechenland  in  einer  Höhe  von 
1000  m dichte  Waldungen  an.  „Zwischen  Felsen,  an  jähen 
Abhängen,  schildert  Fraas  aus  eigener  Anschauung,  erhebt 
sich  die  griechische  Edeltanne,  doch  nie  so  hoch  und  schlank 
wie  die  unsrige.  Die  Nadeln  der  älteren  Zweige  stehen  fast 
rund  um  den  Zweig,  dicht  und  gedreht;  der  Stamm  ist 
knorrig,  selten  weißlich  und  glatt.“  Da  sie  in  so  großer 
Höhe  und  auf  felsigem,  zerklüftetem  Terrain  nur  vorkommt, 
ist  die  schwere  Zugänglichkeit  die  beste  Gewähr  für  ihre 
Erhaltung.  „Die  schönsten  Tannenwal  düngen  hat  Griechen- 
land am  Oeta  und  Tymphrest  in  Phthiotis,  am  Delphi  und 
Xerobuno  in  Euboea,  bei  Kalavrita  und  Pyrgos,  am  Tayget, 
Epanokrepi  und  Malevo  im  Peloponnes.“ 

So  ist  die  Tanne  der  letzte  Vorposten  der  mittel- 
europäischen Waldregion,  welche  Passat  winde  im  Süden  nur 
noch  oberhalb  der  immergrünen  Region  ins  Dasein  rufen. 
Gerade  auf  der  griechischen  Halbinsel  zeigt  sich  nach 
Grisebach17  diese  Erscheinung  am  allgemeinsten : „Hier  ent- 
falten sich  an  den  Nordgrenzen  des  Passats  große  Über- 
gangsgebiete zur  mitteleuropäischen  Flora,  die  sich  südwärts, 
wo  diese  Luftströmungen  wärmer  werden,  allmählich  zu 
bestimmten  Gebirgsregionen  ls  einschränken.“  So  ragen  end- 
lich im  Süden  die  Gebirge  Griechenlands  wie  grüne  Inseln 
der  Waldregion  aus  dem  Mediterrangebiet  heraus  (das  zeigt 
ein  Blick  auf  die  Florenkarte  des  Mittelmeergebiets  in 
Drude’s  Atlas  der  Pflanzengeographie  Taf.  47).  Diese  Ge- 
birgsinseln  waren  es  auch,  auf  denen  die  Griechen  die  V er- 
treter  der  mitteleuropäischen  Waldregion  am  eingehendsten 
studiert  hatten,  am  Parnaß,  Olymp  und  Kyllenegebirge 
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(hist.  III  2,  5),  wenn  sie  nicht  auf  die  allein  typischen  Ge- 
birgswälder  Makedoniens  zurückgingen.  Die  wichtigsten 
Vertreter  seien  aus  Theophrasts  Beobachtungen  (III  3,  1) 
angeführt : i'bia  be  Ta  xoiabe  tuuv  öpeivüuv  (also  kalttemperierte 
Waldregion),  d ev  xoiq  Tiebioiq  (Mittelmeerflora)  ou  qpuexai, 
TT€pi  xgv  MaKeboviav:  eXaxg  Abies pectinata  DC .,  cpiXupa19  Tilici 
argcntea  Des/ '.,  Zvjia  Acer  campestre  L.,  cprjYÖ^  Fagus  sil- 
vaticaL .,  ttuHo qBuxussempervirensL.,  giXo<;  Taxusbaccata L., 
Kapua  Corylus  avellana  L .,  bioaßaXavos  Castanea  vescci  W., 
um  mich  auf  sicher  gestellte  Arten  zu  beschränken.  Von 
der  Kyllene  wie  vom  Ida  auf  Kreta  liegen  äußerst  inter- 
essante Beobachtungen  über  den  Baumwuchs  in  der  alpinen 
Region  und  an  der  ewigen  Schneegrenze  vor  (hist.  IV  1,  3). 
An  diesen  höchsten  Bergriesen  Griechenlands  fiel  es  auf, 
wie  da  schließlich  alle  Bedingungen  für  die  Entwicklung 
der  verschiedensten  Formationen  in  vertikaler  Gliederung 
erfüllt  waren:  ev  ye  xoi<;  gepaXoi^  öpecnv,  olov  TTapvacruj20  re  Kai 
KuXXgvg  Kai  ’OXugTrw  tuj  TTiepiKw  te  Kai  tuj  Mucfiuj  Kai  ei'  ttou 
toioutov  exepov,  onxavTa  qpuexai  bia  xgv  TroXueibiav  tüuv  töttuuv 
(III  2,  5);  diese  nennt  er  Tragqpopa  öpg  § 6.  Doch  war  das 
immer  nur  ein  schwacher  Abglanz  der  echten  Waldregion, 
namentlich  im  Süden,  und  so  blieben  auch  für  die  Griechen 
stets  die  Gebirgswaldungen  die  typischen,  die  noch  im  engen 
Kontakt  waren  mit  der  mitteleuropäischen  Waldregion, 
namentlich,  dem  Griechen  ja  am  nächsten,  die  gewaltigen 
Wälder  in  Makedonien  und  Thrakien:  ßpaxu^  b’  eori  xÖTiog 
oq  exei  Kai  öXuuc;  rf)v  vauTTgYgcngov  üXgv  xf|<^  gev  Eupumgs 
xa21  ixepi  xgv  MaKeboviav  Kai  boa  Tgc;  0paKg^  Kai  Tiepi  ’lxaXiav. 
TY\q  be  ’Acriac;  Ta  xe  ev  KiXiKia  Kai  Ta  ev  Xivdnxg  Kai  ’Agiaiu,  exi 
be  ö Mucnoc;  3,OXugxroq  Kai  g 5'lbg  xrXf]v  ou  TroXXf|V*  f]  yap  Xupia 
Kebpov  exei  Kai  xauTg  xpwvxai  Trpö^  tok;  xpigpeiq  (IV  5,  5).  Wieder 
bringt  ein  Blick  auf  die  Florenkarte  des  Mittelmeergebiets 
dies  unmittelbar  zur  Anschauung.  Unter  Schiffsbauholz  ist 
in  erster  Linie  durchweg  die  Tanne  verstanden:  eXaxg  gev 
ouv  Kai  TteuKg  Kai  Kebpoc;  uu<;  airXüu^  erneiv  vauTTgYgCFiga  (V  7,  1); 
und  TiXeiaxac;  be  xptmq  Kai  geyiOTaq  g eXaxg  Kai  g TieuKg  Trap- 
exovxaiKaixauxaKdXXiaxaKaigeYiaTaTÜJvHuXujv  e(JTi(V  1,5).  Unter 
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allen  griechischen  Tannen  behält  die  makedonische  unstreitbar 
den  Vorrang,  weil  ihr  allein  die  klimatischen  Bedingungen 
ganz  erfüllt  werden  (juei^uu  Kai  KaXXiuu  Ta  gv  toR  oikgioi$ 
oiov  eXaiii  q MaKGboviKfj  Trj«;  TTapvacrias  Kai  tujv  aXXwv22  I 9,  2). 

Theophrasts  Überblick  über  die  Hochwaldregionen  am 
östlichen  Mittelmeerbecken  IV  5,  5,  namentlich  an  der  klein- 
asiatischen Küste,  führt  uns  zu  seiner  Beobachtung  der 
Tannenverbreitung  zurück.  Weit  präziser  als  Strabo  (XI C 510) 
hat  er  den  Satz  erhalten:  oiov  kittöv  Kai  eXairiv  ou  cpacnv 
eivai  ifjq  ’Acria^  gv  toi£  avuu  [irR  Zupiaq]  duö  GaXarrric;  ttgvG’ 
vj  |li g p uü v (IV  4,  1).  Nur  die  Säume  Kleinasiens  sind  es  also, 
die  Gebirge  mit  mitteleuropäischer  Waldregion,  mit  Tannen- 
wuehs,  tragen;  im  Innern  und  weiter  nach  Osten  und  im 
ganzen  Süden  wiederholen  sich  nirgends  wieder  die  Be- 
dingungen, feuchtes  und  kaltes  Klima;  es  ist  eben  das  heiße, 
trockene  Sonnenland,  Asien.  Wie  sich  das  Binnenland  des 
inneren  Kleinasiens  von  der  Mittelmeerküste  durch  hohe  Ge- 
birge abscheidet,  hat  Ernst  Curtius23  anschaulich  geschildert: 
„Nirgends  reicht  dies  große  Plateau  mit  seinem  Rande  bis  an 
das  Meer,  sondern  es  ist  von  Gebirgen  umgürtet.  Das  mächtigste 
unter  diesen  ist  der  Taurus  (xd  5’  gv  ti)  KiXiKia  Theophrast), 
eine  Felsmauer,  welche  mit  hohem  Rande  und  schroffen 
Wänden  die  südlichen  Landschaften  vom  Kerne  des  Landes 
absondert.  Gegen  Norden  zum  Pontos  hin  sind  die  Terrassen 
breiter  gelagert,  mit  wellenförmigen  Bergländern  und  all- 
mählich fortschreitender  Senkung.  Nach  Westen  ist  die 
Gestaltung  am  mannigfaltigsten.  Gegen  Propontis  und 
Hellespont  erhebt  sich  der  Rand  des  inneren  Hochlands  zu 
ansehnlichen,  wasser-  und  triftenreichen  Gebirgen,  dem 
mysischen  Olymp  und  dem  troischen  Ida;  nach  der  Seite 
des  Archipelagus  ist  ein  schroffer  Übergang  vom  Binnen- 
zum  Küstenlande.  Eine  Linie  von  Konstantinopel  quer  durch 
Kleinasien  bis  zum  lykischen  Meere  gezogen  bezeichnet  un- 
gefähr den  Längengrad,  auf  welchem  die  Plateaumasse 
plötzlich  abbricht,  wo  das  Land  sich  lockert  und  in  weiten, 
fruchtbaren  Flußtälern  zum  Meere  öffnet,  das  ihnen  in 
zahlreichen  Buchten  entgegenkommt.  Hier  beginnt  gleichsam 
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eine  neue  Welt,  ein  anderes  Land;  es  ist  wie  ein  aus  anderem 
Stoffe  angewebter  Saum,  und  wenn  man  nach  der  Terrain- 
bildung die  Weltteile  unterscheiden  wollte,  so  müßte  man 
auf  jener  Scheidelinie  des  Ufer-  und  Binnenlandes  die  Grenz- 
säulen aufrichten  zwischen  Asien  und  Europa.“ 

Diese  Scheidelinie  empfanden  wohl  auch  die  Griechen, 
und  wenn  sie  das  Land  westlich  dieser  auch  nicht  zu  Europa 
rechneten,  so  hatten  sie  doch  gewiß  das  Gefühl,  daß  der 
schmale  Mediterransaum  Kleinasiens  und  die  unmittelbar 
dahinter  aufstrebenden  Gebirgskolosse  mit  ihrer  durchweg 
mitteleuropäischen  Waldung  zum  Mittelmeere  schauten  und 
mit  zu  ihrer  Pflanzenwelt  gehörten,  wie  ja  Griechenwelt  und  öst- 
liche Mediterranflora  in  ihren  Gebieten  sich  deckten  und  seit 
unvordenklichen  Zeiten  ein  Ganzes,  eine  Welt  waren.  In  diesem 
Sinne  wurde  dann  auch  die  Tannenverbreitung  in  den  hohen 
Randgebirgen  Kleinasiens  nicht  als  Ausnahme  empfunden ; und 
präzis  gefaßt,  galt  die  Regel  für  Asien  ohne  Ausnahme : o tov 
KiTTÖv  Kai  eXdxr|v  ou  cpaaiv  eivai  xijc;  ’Acria«;  ev  xoi£  dvuu  [xrK 
Zupiaq24]  orrtö  öaXaxxrjs  Tievö’  rnuepüuv  aXX’  ev  ’lvöoiq  cpavpvai. 

So  ist  der  tiefere  Sinn,  der  in  diesen  einfachen  W orten 
lag,  auf  einmal  klar:  wenn  sich  die  Tanne  nur  unter  dem 
Schutze  der  hohen  Gebirgsinseln  in  das  Mittelmeergebiet 
hineinwagte,  so  war  der  hier  ausgesprochene  Satz  für  das 
Sonnenland  Asien  die  beste  Charakteristik.  Im  heißen 
W üsten-  und  Steppengebiet  konnte  allenfalls  durch  überaus 
sorgfältige  Kultur  das  Fortkommen  der  Mediterransträucher 
erzwungen  werden,  wie  nachher  die  Akklimatisationsversuche 
in  der  neuen  Welthauptstadt  Babylon25  zeigten,  nicht  aber 
das  Gedeihen  von  Tannen,  die,  schon  in  der  Mittelmeerflora 
Eindringlinge,  sich  nach  ihrer  feuchten,  kalten  Waldregion 
sehnten  und  regelmäßig  in  der  heißen  Zone  eingingen: 
ou  pdp  eöuvaxo  Zjrjv  und  xouxo  pev  ouv  ou  bexexai  ü X^pa  öiä 
njv  tou  depoc;  Kpacnv,  klimatische  Gegensätze,  die  in  den 
caus.  II  3,  3 noch  schärfer  hervorgehoben  werden : evta  pap 
örj  xaiq  ÜTiepßoXaiq  xaTei  Kai  Ta  p£v  ecm  cpiXööeppa  Kaödirep 
qpoiviH,  xd  be  qpiXöipuxpa  paXXov  wcmep  kixxöi;26  Kai  eXaxiv  xauxa 
pdp  ö\ujq  ev  xoig  epTrupoiq  ou  qpuexai  (Sonnenland  Asien), 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  E 
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XaXexrÜjg  be  Kai  TiuHoq  Kai  qpiXupa  KaOaTTep  ev  xai$  Icrxopiais  enxopev. 
aixiov  be  n Oeppöiri^  Kai  r\  Hr)  poxr| <;.  Hier  wird  mit  über- 
raschender Klarheit  die  Dattelpalme  als  Charakterpflanze  der 
großen,  subtropischen  Wüstenregion,  die  Tanne  und  der  Efeu 
aber  als  Typus  der  mitteleuropäischen  Waldregion  hingestellt, 
worin  allein  schon  die  ganze  Lösung  des  Rätsels  gegeben  war. 
Damit  stand  der  Satz  unumstritten  fest,  ja,  er  erhielt  auf  Ale- 
xanders großem  Zuge  täglich  neue  Bestätigung;  die  reiche 
Kultur  des  Niltals,  die  flimmernden,  goldgelben  Sandmeere 
der  libyschen  Wüste,  die  syrisch-arabische  Steppe,  die  sonnen- 
durchglühten  Ebenen  Mesopotamiens,  nicht  einmal  Hyr- 
kanien  mit  seinen  dichten  Eichenwäldern27  hatten  den  Satz 
erschüttert:  da  tauchten  auf  einmal  in  dem  neuen  Wunder- 
lande Indien  die  gewaltigen  Tannenwälder  des  Himalaya 
und  über  ihnen  die  riesigen,  schneebedeckten  Spitzen  der 
Berge  auf.  Wie  mögen  da  die  Griechen  gestaunt  haben. 
Freudiger  Schreck  überkam  sie;  sie  mußten  glauben,  ein 
Stück  Heimat  gefunden  zu  haben,  als  sie  ihre  Tannenwälder 
wiedersahen  nach  den  weiten  Wüstenwanderungen. 

Was  sie  da  erblickten,  schildert  noch  am  besten 
Strabo  XV  C 698:  fj  Tipo^  xoiq  ’Hjuuubois  öpecnv  uXr|,  et  fjq  AXe- 
Havbpot;  Kaxipfaye  tuj  cYbacmr]  Koipaq  eXaxrjv  xe  TroXXijv  Kai 


ttgukv]v  Kai  Kebpov  Kai  d'XXa  Travxoia  crxeXexri  vauTuppjcripa,  e£ 
ujv  crxöXov  KaxecTKGudaaxo  gtt'i  xuj  'Ybacnxri  xxpö<^  xaic;  GKXi(j|uevaic; 
utt’  auxou  ttoXgoiv  ecp’  GKaxepa  xou  Tioxagou,  öttou  xövTTüupov  evKa 
biaßdq28. 

Schimper29  schildert  uns  den  westlichen  Teil  des 
Himalaya:  den  tropischen  Charakter  der  Vegetation  am  Fuß 
der  Berge,  hierauf  von  900 — 2100  m die  warmtemperierte 
Region,  mit  ihren  Anklängen  an  das  mediterrane  Hartlaub- 
gebiet30 und  dann  die  hohen  Wälder:  bei  2100  m nimmt  der 
Wald  tropophilen 31  Charakter  an;  hier  herrschen  kalt- 
temperierte Nadel-  und  Laubbäume  mit  ausgeprägter  Winter- 
ruhe. „Unter  den  Nadelbäumen  ragen  Cedrus  Deodara , 
Abies  Webbinna 32  und  die  auch  auf  den  Gebirgen  Make- 
doniens vorkommende  Pinns  excelsa  durch  hohen  Wuchs 
und  Häufigkeit  hervor.  Die  Laubbäume  sind  teils  immer- 
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grüne  Eiehen,  Quercus  semicar pifolia,  dilatata,  teils  ver- 
schiedenartige sommergrüne  Bäume , die  meistens  mit 
europäischen  und  asiatischen  übereinstimmen,  Prunus  Padus, 
Iuglans  regia , Aesculus  Indien,  Arten  von  Acer,  Ulmus, 
Carpinus,  Ainus , Fraxinus,  Salix  etc.“ 

Am  meisten  fallen  also  immer  noch  eXömi  und  Kebpoq, 
die  Abies  Webbiana  und  Cedrus  Deodara,  wie  einst  zu 
Alexanders  Zeiten  den  Griechen,  im  Himalaya  auf.  Auch 
unter  den  Laubhölzern,  die  mit  d'XXa  Tiavioia  oreXexä  vau- 
my rn  otga  zusammengefaßt  sind,  fanden  die  Griechen  gerade 
die  geeignetsten,  Eiche,  Esche,  Ulme33. 

Aus  Brandis’  schönem  Aufsatze 34  sei  über  die  wichtigen 
vier  Nadelhölzer  des  Himalaya  einiges  angefügt.  Es  ist  eine 
Freude,  den  Aufsatz  zu  lesen,  der  endlich  Bestimmtes  bringt. 

,,Die  Dauerhaftigkeit  des  Holzes  macht  die  Ceder  zum 
wichtigsten  Baum  des  nordwestlichen  Himalaya.  Von  der 
Ceder  des  Libanon  und  des  Atlas  ist  die  Deodarceder  nur 
durch  unwesentliche  Merkmale  geschieden,  und  es  ist  eine 
sehr  merkwürdige  Tatsache,  daß  dieser  Baum,  allerdings 
in  drei  Formen  oder  Varietäten,  drei  getrennte  Verbreitungs- 
bezirke hat,  den  östlichen  auf  den  Gebirgen  von  Afghanistan 
und  dem  Nordwesthimalaya,  vom  66.  bis  zum  80. 0 östlicher 
Länge  von  Greenwich  (diesen  hatten  die  Griechen  eben 
kennen  gelernt),  den  mittleren  auf  dem  Antitaurus,  Taurus, 
Libanon  und  den  Bergen  von  Cypern  (genau  den  Griechen 
bekannt)  und  den  westlichen  auf  dem  Atlasgebirge  (den 
Griechen  noch  unbekannt;  Cedrus  atlantica). 

„Die  Weißtanne  Abies  Webbiana  und  die  Fichte  des 
Himalayagebirges  Abies  Smithiana  unterscheiden  sich  durch 
dieselben  Merkmale,  wie  die  entsprechenden  Arten  in  Europa. 
Dunkleres  Grün,  steifere  Beastung,  zweizeilige,  breite,  stumpfe 
Nadeln  und  aufrechte  Zapfen  kennzeichnen  die  Weißtanne 
des  Himalayagebirges  wie  die  in  Europa.  Im  Habitus  aber, 
sowie  in  anderer  Hinsicht  ist  sie  ganz  verschieden  von  der 
unserigen.  Die  Krone  ist  mehr  zusammengezogen,  die  Äste 
kurz  und  knorrig,  und  selbst  im  dichten  Schlüsse  ist  ihre 
Gestalt  der  einer  Pyramidenpappel  ähnlich.  Die  Himalaya- 
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fichte  hat  hängende  Zapfen,  spitze  Nadeln,  und  die  letzten 
Verzweigungen  hängen  herab.  Diese  hängenden  Zweige 
sind  aber  viel  länger  als  bei  unserer  Fichte,  sodaß  der 
Baum  dadurch  einen  eigentümlichen  Charakter  erhält. 

„Die  vierte,  sehr  weit  verbreitete  Konifere  des  nord- 
westlichen Himalaya  ist  Pinus  excelsa , eine  fünfnadelige, 
der  Weimuthkiefer  [Pinus  Strobus ) nahe  verwandte  Art; 
sie  gedeiht  am  besten  in  der  oberen  Hälfte  der  Hochgebirgs- 
waldregion,  oft  über  10000  Fuß;  hier  habe  ich  nicht  selten 
geschlossene  Bestände  gefunden  mit  einer  mittleren  Baumhöhe 
von  48 — 50  m.  Die  Ceder  wird  noch  höher ; von  dieser  habe  ich 
Bäume  76  m hoch  gemessen,  und  freistehende  Deodaren  er- 
reichen einen  Umfang  von  mehr  als  12  m.“ 

So  sind  die  von  den  Griechen  im  nordwestlichen  Himalaya 
beobachteten  Koniferen  (bei  Strabo  XV  C 698 ; XI  C 509)  alle 
genau  bekannt:  eXomi  ist  die  Weißtanne,  auch  Silbertanne  des 
Himalaya,  Abies  Wcbbiana  Lindl. ; TreuKrj  die  Himalayafichte, 
Abies  Smithiana  Forbcs ; Keöpog  die  Deodar-Ceder,  Cedrus 
Deodarci  London ; ttitu^  die  Himalayakiefer,  Pinus  excelsa 
Wall.  Am  meisten  Schatten  erträgt  Abies  Webbiana , 
während  Pinus  das  meiste  Licht  braucht. 

Die  riesigen  Tannenwälder  im  westlichen  Himalaya 
gaben  den  Griechen  Grund  genug,  das  Problem  Asien  und 
Europa  neu  zu  erörtern.  Denn  für  die  Lösung  wurde  diese 
modernste  Beobachtung  von  fundamentaler  Wichtigkeit. 
Das  Erste  war  natürlich,  vermittelnde  Fundorte  zwischen 
diesen  weiten  Fundgebieten,  der  Pontosküste  und  dem  hohen 
Schneegebirge  Zentralasiens,  aufzusuchen.  Damit  war  durch 
Alexanders  Zug  nach  Indien  „eine  dunkle  Frage  gestellt,  die 
heute  noch  nach  über  zwei  Jahrtausenden  nicht  ganz  beant- 
wortet ist“35.  Hören  wir  Grisebach36.  „In  der  Verbreitung 
der  kaukasischen  Nadelhölzer  ist  ein  schwieriges  Problem 
enthalten,  welches  einer  sicheren  Lösung  sich  noch  ganz 
entzieht.  Daß  die  Koniferen  nach  dem  kaspischen  Meere 
hin  so  sehr  zurücktreten,  ist  eine  Tatsache37,  deren  Ursache 
unbekannt  bleibt;  aber  viel  merkwürdiger  würde  es  sein, 
wenn  es  sich  bestätigte,  daß  die  orientalische  Tanne  des 
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politischen  Gebirgs  und  des  westlichen  Kaukasus  unter 
gleicher  Breite  am  Thianschan  wiederkehrt.  Auf  diesem 
fernen  Gebirge  Zentralasiens  wächst  nämlich,  wie  auch  am 
Alatau,  eine  Konifere,  die  sich  von  jener  nur  durch  längere 
Nadeln  unterscheiden  soll  und  also  vielleicht  dieselbe  ist 
(Picea  Schrenkiana , die  Ledebour  als  Picea  orientalis  var. 
longifolia  auf  faßt,  S.  591).  Dies  wäre  demnach  ein  ähn- 
licher Fall,  wie  bei  der  Ceder,  aber  noch  auffallender38,  weil 
nicht  bloß  eine  Verbindung  der  entlegenen  Wohngebiete 
über  die  persischen  Gebirge  nicht  anzunehmen  ist 39,  sondern 
weil  die  orientalische  Tanne,  bis  Ossetien  vordringend,  wie 
Ruprecht  ausdrücklich  bestätigt  hat,  im  östlichen  Kaukasus 
fehlt,  ohne  daß  man  einsieht,  was  sie  hier  zurückhalten 
könnte.  Bei  diesem  Anlaß  müssen  wir  auch  noch  einmal 
auf  den  asiatischen  Wachholder  zurückkommen,  da  auch 
hier  die  nämliche  Schwierigkeit,  die  Wanderungen  der 
Bäume  aufzuklären,  uns  aufs  neue  begegnet.  Von  der 
Krim  geht  der  Wachholderbaum  über  den  westlichen  und 
zentralen  Kaukasus  zum  Taurus  bis  Persien;  die  äußersten 
Standorte  nach  Nordosten  sind  auf  den  Vorbergen  der 
Provinz  Karabagh  im  Süden  des  Kur  nachgewiesen.  Im 
östlichen  Kaukasus  scheint  er  gleichfalls  zu  fehlen,  wurde 
aber  dann  in  Zentralasien  vom  Himalaya  aus  nordwestlich 
bis  zum  Fontau  bei  Samarkand  verbreitet  gefunden.  Man 
könnte  in  solchen  Fällen  wohl  an  Hypothesen  denken,  die 
auf  Zustände  in  früheren  Zeiten  zurückgehen,  man  könnte 
bei  beiden  Koniferen  (Picea  orientalis  und  Juniperus  foeti- 
dissima)  ehemalige  Verknüpfungen  des  Wohngebiets  über 
den  persischen  Elborus40  und  die  gegenwärtig  waldlosen 
Gebirge  Khorasans  für  möglich  halten  und  darauf  hinweisen, 
daß,  wie  man  aus  Steenstrup’s  Untersuchungen  weiß,  in 
der  Vegetation  ein  säkularer  Wechsel  eintritt,  der  durch 
Erschöpfung  des  Bodens  an  den  der  einzelnen  Art  nötigen 
Nährstoffen,  wie  beim  Fruchtwechsel  des  Landmanns,  endlich 
herbeigeführt  werden  muß.  Allein  eine  weitere  Begründung 
solcher  Vorstellungen  wäre  doch  in  dem  einzelnen  Falle 
ausgeschlossen  und  wir  müssen  aufs  neue  dabei  stehen 
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bleiben,  daß  die  Schwierigkeit  solcher  weite  Räume  und 
selbst  geeignete  Standorte  überspringender  Wanderungen 
nicht  größer  ist,  als  bei  der  Ceder.“ 

Danach  bezeichnete  der  westliche  Kaukasus  und  die 
Wälder  von  Kolchis  den  am  weitesten  nach  Osten  vor- 
geschobenen Posten  des  Tannenvorkommens,  die  erst  im 
westlichen  Himalaya  wieder  auftreten.  „Im  westlichen  und 
zentralen  Kaukasus  sind  (nach  Grisebach  I S.  469)  die  Laub- 
wälder von  der  oberen  Nadelholzregion  deutlich  noch  ab- 
gestuft; an  der  südlichen  Abdachung  des  Hauptkammes  sind 
die  Wälder  denen  der  pontischen  Küstenkette  ähnlich  und  be- 
stehen zum  Teil  aus  denselben  Baumarten.  In  der  Küstenregion 
Abchasiens  ist  die  Vegetation  weit  üppiger  als  im  Innern 
von  Mingrelien;  der  Einfluß  des  Pontos  macht  sich 
bis  zum  Kamme  der  waldbedeckten  Berge  geltend. 
Unmittelbar  am  Meere  verweben  sich  die  bis  zur  Krone  der 
Eichen  und  Ulmen  ansteigenden  Schlinggewächse 41  ( Smilax , 
Vitis,  Clematis ) ; sie  stellen  mit  den  Bäumen  und  Sträuchern 
undurchdringliche  Wände  dar,  in  welche  man  nur  auf 
schmalen  Fußpfaden  eindringen  kann.  Über  der  Eichen- 
region folgt  der  Buchenwald  und  über  diesem  der  Koniferen- 
gürtel, der  aus  zwei  Arten  von  Tannen  gebildet  wird  (aus 
Picea  orientalis  und  Abies  Nordmanniana).  In  Georgien 
reichen  infolge  der  sommerlichen  Niederschläge  die  be- 
waldeten Abhänge  bis  an  die  Steppen  der  Kurebene,  und 
in  Kolchis  berühren  sich  die  Wälder  des  Riontales  un- 
mittelbar mit  denen  des  Hochgebirgs“ 42. 

So  konnten  schon  die  Griechen  keinen  vermittelnden 
Standort  finden  zwischen  der  Pontosküste  und  den  riesigen 
Tannenwäldern  im  westlichen  Himalaya,  und  abgesehen  von 
diesem  jüngst  entdeckten  Gebiete  galt  nach  wie  vor  der 
alte  Satz:  kittöv  kcu  e\önr|v  ou  cpacnv  eivai  xfjq  ’Acriaq  ev  toi<; 
avuu  aTTÖ  0a\dnrr|q  TievO’  fuuepüuv. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  hatten  die  Griechen  aller- 
dings kennen  gelernt  und,  wie  sich  zeigen  wird,  in  sehr 
früher  Zeit.  Die  einzige  Spur  dieser  Beobachtung  findet 
sich  bei  Theophrast  in  der  Pflanzengeographie  an  unserer 
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Stelle:  tuuv  be  d\\wv  (seil,  xwpwv)  ev  Mr|bia  pövov  (seil,  eivai 
KiiTov  Kai  eXömiv)*  TiepiKXeieiv  ydp  aüxri  boKei  Kai  cruvaTiTeiv  tuju<; 
tu)  TTövtuj  (IV  4,  1).  Also  ein  großes  Tannenareal,  nicht 
mehr  im  Gebiet  der  Pontosküste  gelegen,  doch  noch  so,  daß 
der  klimatische  Einfluß  des  Schwarzen  Meeres  nicht  auf- 
gehoben ist.  Das  fordert  unabweislich  eine  Gebirgsland- 
schaft des  heutigen  Armeniens,  und  zwar  muß  sie  sehr 
weit  nach  Norden  vorgeschoben  sein,  denn  nur  so  wird  die 
Bedingung  des  klimatischen  Zusammenhangs  mit  dem 
Schwarzen  Meere  erfüllt  (ouvameiv  Tiuuq  tuj  TTovtuj).  Damit 
erhebt  sich  aber  die  Schwierigkeit,  daß  Medien  bei  seiner 
bekannten  Ausdehnung  nach  Nordwesten  doch  unendlich 
weit  vom  Pontos  zurückbleibt ; die  ganze  Gebirgswelt 
Hocharmeniens  schiebt  sich  dazwischen.  Wer  löst  da  die 
Schwierigkeit?  So  viel  ist  sicher,  daß  bei  der  Schärfe,  mit 
der  jener  pflanzengeographische  Satz  aufgestellt  ist,  auf 
keinen  Fall  erheblich  weit  von  der  Pontosküste  zurück- 
gegangen werden  darf;  auch  lassen  dann  schon  die  Tannen 
aus.  Von  durchschlagender  Beweiskraft  ist  außerdem  die 
schon  erwähnte  Beobachtung,  daß  an  keinem  einzigen 
Punkte  der  als  Medien  allgemein  bekannten  Landschaften 
eine  Tanne  gesehen  worden  ist43.  Da  wies  mich  Prof. 
Ed.  Schwartz,  dem  ich  meine  Ergebnisse  unterbreitet,  auf 
eine  vergessene  Herodotstelle  hin,  die  mit  einem  Schlage 
auch  die  letzte  Schwierigkeit  löst:  ai  be  umupeai  eien  xüuv 
öpeiuv,  ev0a  xdq  vopd^  tujv  ßoüuv  eixe  outo<;  bf]  6 ßouKÖXo^, 
Tipöc;  ßopeuu  T€  avepou  tujv  AYßaxavuuv  Kai  TTpÖ£  toü  TTövtou 
tou  EuEeivou  * xauxi]  pev  papp  Mr|biKf]  xwpp  Tipöc;  Zacnreipujv 
öpeivij  ecru  KÖpxa  Kai  uipr|Xü  xe  Kai  l'bqöT  (ionisch  für  u\r|) 
auvr|pecpf|£,  f]  be  dXXr|  MpbiKij  x^PH  £öTi  Tidcra  d'nebo^  (I  110). 
Die  Tannenwaldung  bei  Ispir  (XdöTieipeq)  ist  also  gemeint ; 
sie  liegt  npöq  tou  TTövtou  tou  EuEeivou  und,  was  für  unsere 
Frage  das  Wichtigste  ist,  in  Medien.  Wir  sehen  hier  in 
eine  ganz  alte  Zeit  zurück,  in  welcher  die  Quellengebiete 
des  Tschorok,  heute  in  Nord-Armenien  gelegen,  zu  „Medien“ 
gehörten  oder  doch  von  den  Griechen  dazu  gerechnet 
wurden44.  Die  einzige  Spur  dieser  Auffassung  in  späterer 
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Zeit  findet  sich  hier  in  Theophrasts  Pflanzengeographie  und 
beweist  durch  die  Erhaltung  des  merkwürdigen  Namens 
„Medien“  das  hohe  Alter  dieses  Satzes,  der  nur  aus  einem 
alten  ionischen  Werke45  geflossen  sein  kann. 

Radde’s  unermüdlichen  Wanderungen  ist  es  zu  ver- 
danken, wenn  wir  uns  von  diesen  Tannenwäldern  eine  Vor- 
stellung machen  können;  er  entwirft46  ein  lebendiges  Bild. 
„Beim  Herabsteigen  in  die  Wälder  hatte  der  Nebel  zwar 
bald  an  Dichtigkeit  verloren,  dagegen  regnete  es  beständig. 
Wo  wir  geräumige  Waldlichtungen  passierten,  dehnten  sich 
die  prachtvollsten  Wiesen  aus.  Bald  aber  schwanden  diese 
Lichtungen  im  Wald  vollkommen.  Der  schmale  Pfad  neigte 
sich  in  Windungen  steil  bergab,  und  wir  befanden  uns  nun 
im  dichtesten  Walde  der  Nordmann’schen  Pechtanne.  Es 
regnete  stärker,  es  war  windstill.  Die  Wassertropfen,  welche 
sich  in  den  bürstenförmig  gestellten,  breiten  Nadeln  jener 
Tannen  angesammelt  hatten,  fielen  ohne  Unterlaß  auf  uns. 
Nirgends  habe  ich  so  wilde  und  majestätische  Wälder 
dieses  Zapfenbaumes  gesehen  (das  will  viel  bei  Radde 
heißen).  Die  riesigen  Individuen  haben  80  bis  100  F.  Höhe, 
gerade  Stämme,  die  über  der  Wurzel  nicht  selten  10  bis 
12  Arschinen  (7,10—8,50  m)  im  Umfang  haben.  Sie  sind 
infolge  ihrer  Dichtigkeit  in  der  seitlichen  Beastung  alle 
schmal  und  zumal  in  den  oberen  Partieen  stark  von  Flechten 
bebartet.  Ganz  alte  Stämme  lassen  die  kaum  1 ‘/2  Faden 
langen  Äste  schlaff  abwärts  hängen,  sodaß  sie  förmlich 
wie  angepreßt  erscheinen,  oft  sind  sie  auch  häßlich  ver- 
rottet. Schön  ist  Abies  Nordmanniana  in  der  Jugend,  und 
ihre  größte  Pracht  als  Baum  entwickelt  sie  im  Alter  von 
40  bis  50  Jahren.  Die  meisten  Stämme  sind  überstanden . . . 
Teils  nun  bemächtigt  sich  die  Natur  einer  großen  Anzahl 
der  alten  Stämme,  die  bei  einsetzenden  Orkanen  stürzen, 
teils  aber  wirtschaftet  der  Mensch  hier  unsinnig  genug  mit 
diesen  Reichtümern  der  Natur.  Überall  liegen  die  gefällten 
Riesen  und  verfaulen  . . . Jedenfalls  hatten  wir  nun  heute 
bei  bösem  Regenwetter  ein  Stück  Urwald  bester  Qualität 
zu  passieren.  Einige  Stunden  währte  dieser  anstrengende 


Letzte  Vorstufen  zur  Erdteilun»  des  Eratosthenes. 

o 


233 


Marsch,  bis  wir  aus  der  Zone  des  Nadelholzes  nun  tiefer 
kommend  in  die  lichten  Laubwälder  traten,  wo  sofort 
Carpinus  bctiilns  und  sehr  bald  auch  die  Süße  Kastanie  er- 
schienen. Überhaupt  führen  die  Quellengebiete  des  Tschorok 
in  ihrer  Gesamtheit  die  großartigsten  und  schönsten  Gebirgs- 
landschaften dem  Auge  vor,  die  man  sich  denken  kann“47. 

Das  sind  also  die  Hochwälder,  die  schon  die  Griechen 
entzückten,  die  sie  nie  wieder  vergaßen;  bei  aller  ihrer 
Mächtigkeit  und  stillen  Abgeschiedenheit  bedeuteten  sie  aber 
schließlich  doch  keine  eigentliche  Ausnahme  von  der  Regel ; 
denn  die  rauschenden  Gebirgswasser  des  Tschorok  hielten 
stets  die  enge  Verbindung  mit  dem  Schwarzen  Meere  auf- 
recht: uepiKXeieiv  yap  auxri  öoKei  Kai  auvameiv  ttuj^  tuj  TTövtuj48. 

Ob  damit  der  alte  ionische  Satz  kittöv  Kai  eXaxriv  oü 
cpacnv  eivai  xfjc;  ’Acriag  ev  xoig  avuu  auo  0aXaxxr|<;  TrevO’  fpuepiuv 
gefallen  war  oder  nicht?  Ich  weiß  es  nicht.  Erschüttert 
auf  jeden  Fall.  Für  die  Westwelt  Asiens  galt  er  natürlich 
nach  wie  vor,  denn  er  war  auf  nicht  abstreitbaren  Tat- 
sachen gegründet ; allein  die  Ausnahme,  die  die  Ostwelt  im 
Himalaya  gegeben,  war  wichtig  und  mächtig  genug,  um 
seine  Brauchbarkeit  für  die  pflanzengeographische  Scheidung 
von  Asien  und  Europa  für  ewig  zu  untergraben. 

Verloren  aber  waren  darum  alle  diese  interessanten 
Beobachtungen  nicht.  Große  Gedanken  verschwinden  nie, 
und  scheinen  sie  sich  auch  noch  so  überlebt  zu  haben,  bald 
erscheinen  sie  wieder  in  erneutem,  verjüngten  Kleide  und 
herrschen  dann  weiter  durch  die  Jahrhunderte.  So  war  es 
auch  hier. 

Jene  sichere  Erkenntnis,  die  Theophrast  schon  hatte, 
daß  die  ganze  Gebirgswelt  des  östlichen  Mittelmeerbeckens 
mit  ihren  Koniferenwaldungen  ebensoviele  Inseln  einer 
großen  nordischen  Waldzone  bedeutete,  die  wir  heute  die 
mitteleuropäische  Waldregion  nennen,  rang  sich  immer  mehr 
durch;  jetzt  wurde  klar,  daß  diese  Gebirge  alle  mit  ihren 
Tannenwäldern  nach  einem  großen,  gemeinsamen  Reiche 
im  Norden  hin  wiesen,  der  Heimat  ihrer  Tannen.  Zugleich 
war  aber  auch  durch  Alexanders  Zug  jener  großartige 
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Gedanke  zum  ersten  Male  aufgetaucht,  der  die  alpinen 
Gebirgszüge  der  bekannten  Erdhälfte  zu  einem  einzigen  ver- 
band, zur  Gebirgskette  Taurus-Himalaya 49,  und  der  allein  es 
ermöglichte,  daß  der  Himalaya  nicht  mehr  so  vereinsamt 
dastand  und,  wie  die  andern  Gebirge  alle,  auch  nach  einem 
fernen  nordischen  Tannenareal  wies.  Benutzte  man  diese 
natürliche  Linie  als  Scheide,  so  hatte  man  im  Süden  dieses 
gewaltigen  alpinen  Zuges  in  Asien  die  syrisch-arabisch- 
persisch-indische  Wüste,  in  Europa  das  Mittelmeergebiet,  in 
Afrika  die  Sahara;  im  Norden  in  Asien  die  kaspischen 
Steppen,  die  die  Griechen  gut  kannten,  in  Europa  aber  die 
mitteleuropäische  Waldregion,  lauter  in  sich  geschlossene, 
organische  Gebiete.  In  diese  neuen  Formen  umgegossen,  war 
der  alte  Satz  doch  wieder  zu  erhöhter  Bedeutung  gekommen, 
und  Eratosthenes  war  es,  der  die  Zweiteilung  Asiens  in 
Nord  und  Süd  zum  ersten  Male  wissenschaftlich  aussprach : 
töv  pap  Taupov  en’  eu0eia<;  tv)  goto  Xti-|\üuv  0aAdnr|  xexapevov 
biXa  if]V  ’Acriav  biaipeiv  öXvjv  erri  pßKoc;,  xö  pev  auxfK  pepoq 
ßöpetov  TioiouvTa,  xö  be  voxiov  (bei  Strabo  II  C 67).  Damit  war 
die  ganze  Frage  auf  die  richtigen  Bahnen  gelenkt;  was 
fehlte,  konnte  nur  die  neue  Zeit  geben,  die  Entdeckung  des 
großen  asiatischen  Waldgebiets  im  Norden  und  den  strikten 
Nachweis  der  zirkumpolaren  Heimat  aller  dieser  weit  nach 
Süden  vorgeschobenen  Tanneninseln,  den  die  moderne 
Pflanzengeographie  so  klar  gegeben  hat. 

Akklimatisations -Versuche  in  Babylon. 

Daß  Asien  nur  in  seinen  hohen  westlichen  Rand- 
gebirgen und  im  Himalaya  Tannen  trug,  hatte  der  Gelehrten- 
stab Alexanders  auf  dem  Zug  nach  Indien  festgestellt;  daß 
aber  hierin  kein  Zufall  waltete,  sondern  eben  nirgends  sonst 
in  Asien  die  klimatischen  Bedingungen  für  das  Gedeihen 
dieser  Koniferen  erfüllt  waren,  wurde  in  der  neuen  Welt- 
hauptstadt Babylon  wissenschaftlich  — durch  Experiment  — 
nachgewiesen.  Dies  führt  uns  zu  den  berühmten  Akklimati- 
sationsversuchen, die  Harpalos  in  den  Parks  von  Babylon 
vorgenommen  hatte. 


Harpalos’  Akklimatisationsversuche  in  Babylon. 


235 


Sie  sind  pflanzengeographisch  gleich  in  zwei  Gruppen 
zu  teilen,  und  nach  diesen  mußte  sich  auch  ihr  Gelingen 
und  Mißlingen  richten.  In  den  Parks  konnte  bei  der  nötigen 
Bewässerung  die  Mediterranflora  sich  in  der  heißen,  trockenen 
Wüstenluft  von  Babylon  eingewöhnen,  nicht  aber  die  Ver- 
treter der  mitteleuropäischen  Waldregion,  und  je  nachdem 
weniger,  je  nördlicher  die  eigentliche  Heimat  der  einzelnen 
lag.  So  fielen  denn  auch  die  mit  großen  Kosten  und  un- 
säglicher Mühe  unternommenen  Versuche  des  Harpalos  aus; 
sie  hat  Theophrast  an  das  Problem  Europa  und  Asien  als 
willkommenes  wissenschaftliches  Ergebnis  angeschlossen: 
koutoi  pe  öieqpi\oTi|af|0r|  c,ApTra\oc;  ev  xoiq  TiapabeicroK;  xoi£  Tiepi 
BaßuXuuva  qpuxeuuuv  TroXXaKig  Kai  Trpappaxeuöjuevog. 

Nach  der  Heimat50  stuften  sich  die  Erfolge  so  ab.  1.  Ohne 
weiteres  gediehen  natürlich  die  in  Mesopotamien  selbst 
heimischen  Bäume,  exepa  öe  i'bia  cpepei  Kai  öevbpa  Kai  uXf|juaxa; 
sie  waren  an  das  eigentümliche  Wüstenklima  angepaßt 
(i'bia).  2.  Davonkamen  (ebuvaxo  £rjv)  die  noch  am  meisten  ver- 
wandten, immergrünen  Mediterransträucher  (xaXXa  xd  ek  xfj<; 
cEXXabo$),  ohne  daß  sie  natürlich  das  Optimum  des  Pflanzen- 
wuchses erreichten51.  3.  Schwierig  schon,  und  oft  von  Miß- 
erfolgen begleitet,  war  die  Anpflanzung  von  Buchs  ( Biixas 
sempervirens  L.)  und  Silberlinden  ( Tilia  argentca  Desf.), 
zweier  Bäume,  die  hart  auf  der  Grenze  des  Mittelmeer- 
gebietes und  der  kalttemperierten  Waldregion  stehen  und 
im  Süden  dieser  ihr  Optimum  finden:  die  Silberlinde,  nur 
in  Makedonien  Wälder  bildend,  und  der  Buchs,  der  auf  den 
Gebirgen  des  pontischen  Kleinasiens  in  unermeßlicher  Fülle 
wucherte  und  in  Dicke  und  Höhe  ein  Wachstum  erreichte, 
wie  nirgends  in  Griechenland.  „Dort  in  Paphlagonien, 
schreibt  Hehn 52,  bei  der  Stadt  Amastris,  war  besonders  das 
Kytorosgebirge,  welches  nahe  an  das  Schwarze  Meer  heran- 
tritt, wegen  seiner  Buxuswaldung  berühmt:  hist.  III  15,  5 
und  Strabo  XII  C 545.  Vom  Buchs  galt  die  Beobachtung: 
qpuexai  ev  xoiq  ipuxpoic;  xöttoi^  Kai  xpaxecrr  Kai  pap  xd  Kuxuupa 
xoiouxov,  ou  f|  TrXeicrxri  pivexar  ipuxpös  be  Kai  6 5,OXu|litto^  ö MaKe- 
boviKÖq-  Kai  pdp  evxaüöa  pivexai  uXfjv  ou  pepdXri  (hist.  III  15,  5).“ 
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Ebenso  war  hinsichtlich  des  sonnenheißen  Mediterran- 
gebietes Tilia  argentea  Desf.  an  ein  kühles  Klima  gebunden : 
qpiXoipuxpa  xe  xuYXctvei  Kai  ecrxi  Kai  Trap’  ripiv  (olov)  ireuKri  öpuq 
eXömi  ttuEoc;  bioaßaXavo^  cpiXupa  Kai  xd  aXXa  öe  xd  xotauxa 
(hist.  IV  5,  1).  So  wurde  denn  die  Anpflanzung  von  Buchs 
und  Silberlinde  in  den  Parks  recht  schwierig  und  war  oft 
von  Mißerfolgen  begleitet:  avayKaiuix;  be  bexexai  Kai  ttu£ov 
Kai  cpiXupav’  Kai  pap  Trepi  xauxa  irovoücriv  oi  ev  xoi^  Trapabeiaoic;. 
Das  war  das  Ergebnis.  Mit  diesen  südlichsten  Vertretern 
des  mitteleuropäischen  Waldgebiets  war  man  aber  schon 
hart  an  die  Grenze  der  Wachstumsbedingungen  gekommen, 
noch  einen  Schritt  weiter  nach  Norden,  und  die  Bäume  ver- 
sagten vollständig.  4.  Das  stellte  sich  für  Efeu  und  Tanne 
heraus,  die  trotz  treuester  Pflege  nicht  einmal  kümmerlich 
gediehen,  sondern  sofort  abstarben:  ouöev  enoiei  TtXeov  ou 
Yap  eöuvaxo  Erjv.  xoOxo  pev  ouv  ou  öexorai  f]  x<hpa  bm  xpv  xou 
aepo<;  Kpdaiv.  Klimatische  Verhältnisse  trugen  daran  die 
Schuld:  xd  öe  qpiXöipuxpa  paXXov  ujcmep  [6]  kixxö^  Kai  [p] 53  eXaxrp 
xauxa  Ydp  öXiuq  ev  xoi<;  epuupOK;  ou  cpuexar  ai'xiov  be  f]  Geppoxp«; 
Kai  f]  Hripoxriq54  führt  Theophrast  caus.  II  3,  3 noch  einmal 
bestimmt  aus;  und  so  konnte  für  Westasien  wenigstens  der 
alte  Satz  ruhig  weiter  gelten,  dem  darum  auch  Theophrast 
in  dieser  Beschränkung  seine  Bedeutung  nicht  genommen 
hat.  Im  übrigen  galt  auch  ihm  die  alte  Zweiteilung,  wie 
die  einleitenden  Worte  zur  speziellen  Pflanzengeographie 
Asiens  neben  vielen  andern55  zur  Genüge  zeigen:  mi  eoucev 
öXuj£  6 xotto£  6 Trpöcg  avaxoXac;  Kai  pecrripßpiav,  ujcfTiep  Kai  £uja, 
Kai  cpuxa  qpepeiv  ’ibia  uapd  xouc;  aXXou^  (hist.  IV  4,  2). 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 


DIE  MEDITERRANFLORA 

ALS 

MITTLERE  REGION  AM  HIMALAYA. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Hemisphären  und  Hoch- 
gebirgen, Erdzonen  und  Höhenzonen  wurde  von  Humboldt 
klimatisch  begründet  und  auf  die  ganze  Erde  ausgedehnt, 
nachdem  bereits  früher  Tournefort  und  Gundelsheimer  nach- 
gewiesen hatten,  daß  der  Ararat  von  unten  nach  oben  eine 
armenische,  südeuropäische,  französische,  skandinavische 
und  arktische  Florenstufe  aufweist.  Haben  sich  auch  die 
genialen  Anschauungen  Humboldts  in  neuester  Zeit1,  nur 
zum  Teile  bewährt,  und  fand  sich  die  Reihenfolge  der  Vege- 
tationsstufen, wie  er  sie  unterschieden,  in  äquatorialen  Ge- 
birgen beinahe  nie  vollzählig  vertreten,  so  bleibt  doch  für 
die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Botanik  die  Tat- 
sache bestehen,  daß  ein  jedes  tropische  Hochgebirge  mit 
seinen  Vegetationsregionen  dem  Europäer  auf  den  ersten 
Blick  jenen  Satz  über  den  innigen  Zusammenhang  von  Erd- 
zonen und  Höhenzonen  in  den  Mund  legen  mußte.  Bis 
Alexander  v.  Humboldt  ist  also  jede  wissenschaftliche  Be- 
obachtung, welche  Vorstufen  zur  Entwicklung  seiner  genialen 
Anschauungen  zeigt,  von  Bedeutung.  Erst  nachdem  er 
seine  Ansichten  bis  zum  Extreme  verfochten  hatte,  konnte 
die  neue  physiologische  Richtung  der  Pflanzengeographie 
das  Richtige  finden. 

Die  ersten  leisen  Anfänge  in  dieser  Richtung  haben 
wir  für  rein  griechisches  Gebiet  bereits  nachgewiesen  (S.  223) 
und  dabei  gesehen,  wie  den  Griechen  schon  in  früher  Zeit  an 
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ihren  höheren  Gebirgen  der  Reichtum  der  verschiedensten 
Formationen  in  vertikaler  Gliederung  aufgef allen  war.  Doch 
stammten  diese  Beobachtungen  immer  noch  aus  ihrer  engen 
Heimat;  ausgehend  von  dem  ihnen  vertrauten  Mediterran- 
gebiet konnten  sie  auf  ihren  Gebirgen  den  Wechsel  der 
Regionen  nur  nach  einer  Richtung  verfolgen,  nach  oben 
und  nach  Norden.  Auf  den  Bergen  fanden  sie  über  ihrem 
Mittelmeergebiet  erst  die  kalttemperierten  Laubwälder,  dann 
die  Nadelwälder  und  schließlich  die  alpine  Region,  eine 
Reihenfolge,  die  sich  bei  dem  Vordringen  aus  dem  mittleren 
Griechenland  nach  dem  Norden  hin  in  gleicherweise  wieder- 
holte (hist.  pl.  IV  5,  1 ; III  2,  5).  Zur  vollen  Bedeutung  konnte 
diese  Erkenntnis  aber  erst  bei  Besteigung  eines  tropischen 
Hochgebirges  kommen,  und  wieder  war  es  den  Griechen 
vergönnt,  gleich  an  dem  höchsten  und  größten  Gebirge  der 
Erde  ihre  wissenschaftlichen  Beobachtungen  in  dieser  Rich- 
tung zu  machen.  So  wurde  denn  ein  bedeutender  Fortschritt 
in  der  Entwicklung  der  Pflanzengeographie  gewonnen. 

Die  Griechen  kamen  aus  den  heißen,  tropischen  Kulturen 
des  Pendschab,  aus  der  Region  der  Palme  und  Banane,  und 
stiegen,  dem  Laufe  des  Hydaspes  (Chenab)  folgend,  empor 
bis  in  die  kalttemperierte  Waldregion  am  Himalaya,  um 
Cedrus  Deodara,  Abies  Webbiana,  A.  Smithiana  und  Pinus 
excelsa  für  den  Bau  ihrer  Schiffe  (1800  Fahrzeuge  sollten 
es  werden)  aus  einer  Höhe  von  über  2100  m herabzuflößen. 
Tannenwälder  gedeihen  in  ausgedehnten  Beständen  nur  auf 
den  kühlen  und  feuchten  Höhen  der  Gebirge;  das  wußten 
sie  aus  Griechenland.  Daß  sich  aber  über  der  tropischen 
Zone  zwischen  900  und  2100  m,  in  einer  für  ihre  Anschauung 
schon  bedeutenden  Höhe,  ihre  Mittelmeerflora  und  ihre  be- 
kannten Kulturbäume  in  üppigstem  Gedeihen  vorfanden,  die 
in  Griechenland  nur  in  den  Ebenen  nicht  weit  vom  Meere 
wuchsen,  das  setzte  sie  in  das  größte  Erstaunen.  So  sollte 
wieder  ein  alter  Satzla  nicht  mehr  gelten:  wc;  ö’  drrXüjt;  euren/ 
eXaa  |uev  Kai  cruKf)  Kai  apTieXuj  Tijv  rrebeivfi v cpacnv  oiKeioiairiv 
eivai,  ioi£  be  dKpobpuoi<g  Tac;  uirujpeiac;.  Alles  das  fand  sich 
nun  von  900  m an  aufwärts.  Für  Indien  ergab  jetzt  die 
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Beobachtung":  r\  öpeivrj  Kai  agTieXov  exei  Kai  eXaav  Kai  xa  aXXa 
aKpöbpua  (hist.  pl.  IV  4,  11).  Hier,  hoch  oben,  war  es  im 
Gegensatz  zu  der  unerträglichen  Glut  der  Ebenen  kühl2; 
frische  Winde  wehten,  und  klares  Quellwasser,  das  der 
Grieche  so  liebte,  sprudelte  allenthalben3.  Darum  suchte 
Alexander  auch  zuerst  diese  Gegend  auf:  emivGavexo  b’  oiki'ioi- 
pov  eivai  paXicrxa  Kai  euKapTtov  Tf|v  öpeivi'iv  Kai  TrpocrdpKTiov  • 
tv']v  be  voxiov  xf]v  pev  avubpov  (Wüste),  xijv  be  TtoxapoKXucrxov 
Kai  xeXeuus  eKTrupov  (sonnendur chglüht),  örjpioig  xe  paXXov  ij 
av0pümoic;  cruppexpov  • . . bebulug  oüv  touto  bießp  töv  Kuuqpriv 
(Kabul)  Kai  Kaxecrxpeqpexo  t f|v  öpeivi'iv,  öcni  exexpairxo  Tipöc;  ein 
(Strabo  XV  C 697).  Also  ist  die  öpeivi'i  Kabulistan  und  der 
Nordwest-Himalaya. 

War  es  auch  bei  weitem  kein  ausgeprägtes  Mittel- 
meergebiet, welches  die  Griechen  am  Himalaya  zwischen 
900—2100  m wiederfanden,  so  genügt  doch  die  Tatsache, 
daß  selbst  moderne  Forscher,  welche  die  Florenreiche 
unserer  ganzen  Erde  überschauten 4,  trotzdem  noch  Anklänge 
an  das  mediterrane  Hartlaubgebiet  darin  sahen.  Immerhin 
fanden  die  Griechen  einige  Hauptvertreter  hier  oben  wieder, 
gerade  die,  welche  ihnen  besonders  wichtig  waren:  Ölbaum, 
Wein,  Efeu,  Buchs  und  in  Afghanistan  die  Myrte;  auf  sie 
müssen  wir  der  Reihe  nach  kurz  eingehen.  Bei  allen  An- 
klängen  aber  an  dieHeimat  ist  den  wissenschaftlichDenkenden 
unter  den  Griechen  nie  das  Bewußtsein,  daß  sie  sich  in  einem 
völlig  anderen  Florenreich  befänden,  verloren  gegangen, 

' wenn  auch  der  Charakter  dieser  Bäume,  die,  wie  jene  am 
Mittelmeer,  eine  warmtemperierte  Zone  — viele  weisen  nach 
China  und  Japan  — zur  Heimat  hatten,  ihnen  bekannt 
vorkam  und  sie  nicht  wie  die  tropische  Pflanzenfülle  ( Ficus 
bengalensis,  Musa  sapientum ) in  Staunen  setzte : Kai  exepa  be 
nXeiuj  Kai  biaqpepovxa  xujv  ev  xoic;  l'EXXr|cnv,  aXX’  avu'jvupa  * 9au- 
paaxöv  5’  oöbev  xrR  ibiöxr)xo£  * crxeböv  yap  üjq  örj  xives 
qpaaiv  ou9ev  öXuus  xujv  bevbpuuv  oube  xujv  uXppaxuuv  oube  xaiv 
ttoiujöüuv  öpoiöv  ecrxi  xoiq  ev  xfj  'EXXabi  ttXi'iv  öXrfiuv  (hist.  pl. 
IV  4,  5) 5. 

1.  Der  Ölbaum.  Als  geeignetster  Baum  zur  Ab- 
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grenzung  des  Mittelmeergebietes  hat  sich  stets  der  Ölbaum 
bewährt;  seinem  indischen  Verwandten  gebührt  hier  die 
erste  Stelle6,  die  ihm  auch  Theophrast  gegeben:  biacpepet  be 
Kai  auTi]  y\  xdjpa  tuj  ti'-jv  gev  cpepetv  evia,  rgv  be  grj  qpepetv  • f) 
pdp  öpeivf]  Kai  agireXov  exei  Kai  eXdav  Kai  Ta  dXXa  aKpöbpua  • 
TrXrjv  aKapTTOv  xrjv  eXdav,  Kai  er xeööv  Kai  Tgv  qpucriv  dicTTiep 
geiaHu  Koxivou  Kai  eXaa q ecrii  Kai  irj  öXrj  gopepr)  * Kai  tö  qpüXXov 
tou  gev  TiXaTuiepov,  toO  be  aievöxepov  (hist.  pl.  IV  4,  11). 

Schon  im  oberen  Gebirgslande  der  Jumnaflüsse  im 
kühleren  Sirmore  wächst  ein  wilder  Ölbaum  als  schöner 
Schattenbaum,  aber  ohne  die  saftige  Frucht,  von  welchem 
bereits  Ritter  7 vermutete,  es  sei  der  gleiche  oder  eine  ver- 
wandte Art  wie  der,  welcher  gegen  West  zum  kühlen  Plateau 
Irans  an  der  Westseite  des  Indus  nach  Afghanistan  hinauf- 
steige. Er  identifizierte  ihn  mit  dem  Baume,  den  wir  aus 
den  wissenschaftlichen  Originalberichten  des  indischen  Feld- 
zuges kennen  und  wies  darauf  hin,  daß  Sultan  Babur  in 
seiner  reichhaltigen  Naturschilderung  Kabulistans  die  wilden 
Ölbäume  erwähnt,  also  gerade  für  jenes  Tal  (Kduqpnv),  das 
Alexander  dem  Großen  Indiens  Reich  erschloß.  Seine  Ver- 
mutungen waren  richtig.  Aus  langjähriger  eigener  An- 
schauung schildert  Brandis8  diesen  Baum:  „Ein  merk- 
würdiger Baum  der  mittleren  Zone  <der  öpeivf|>  ist  Olea 
cuspidata  Wall.,  der  wilden  Olive  des  westlichen  Asiens  so 
nahe  verwandt,  daß  sie  von  manchen  Botanikern  zu  ihr 
gerechnet  wird.  Dieser  Baum  wächst  in  dem  dürren  Klima 
von  Afghanistan,  Belutschistan,  Sind  und  dem  westlichen  . 
Punjab.  Im  Himalayagebirge  erstreckt  er  sich  bis  zum 
Jumnaflusse,  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  er  sich  nahe 
an  seiner  Ostgrenze,  zwischen  Sutlej  und  Jumna,  nur  in  den 
trockenen  Tälern  findet,  die  durch  hohe  Bergrücken  gegen 
die  im  Sommer  hier  von  Süden  her  eindringenden,  Feuchtig- 
keit und  Regen  bringenden  Winde  geschützt  sind.“  Ihn 
haben  die  Griechen  von  dem  europäischen  wilden  Ölbaum, 
kötivoc;,  wenn  auch  durch  geringe  Merkmale,  doch  bestimmt 
geschieden.  So  auch  die  neue  Systematik,  Brandis9:  ,1  cannot 
follow  Dr.  Stewart  and  others  in  identifying  the  Indian  tree 
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with  Olea  europaea  L.  The  distinguishing  characters  of  the 
Indian  tree  are  a more  lax  inflorescence,  the  upper  side  of 
the  leaves  deep  glossy  green,  not  grey  or  dull  green,  as  in 
the  Mediterranean  tree,  the  under  side  red  or  ferruginous 
instead  of  white,  smaller  fruit,  the  absence  of  spines,  and 
a more  distinctly  marked  heartwood.  These,  it  is  true,  are 
not  characters  to  which  systematic  botanists  commonly 
attach  much  value,  but  the  appearance  of  the  trees  is 
different,  and  there  is  this  important  fact,  that  though  the 
tree  is  common  in  Sindh  and  the  hills  of  the  Panjab,  there 
is  no  trace  of  its  ever  having  been  cultivated,  and  the  fruit 
turned  to  account  on  a large  scale  in  those  countries. ‘ Und 
sein  Unterschied  vom  kötivoc;:  ,The  branches  are  always 
unarmed,  whereas  they  are  often  spinescent  on  the  wild 
Olive  of  the  Mediterranean  region/  So  behauptet  der  indische 
Ölbaum,  Olea  cuspidata  Wall.,  seine  Mittelstellung  zwischen 
dem  zahmen  Baume  und  dem  Oleaster  der  West  weit  auch 
vor  moderner  Wissenschaft.  Wie  wahr  das  ist,  zeigt  seine 
Tracht;  das  zeigen  auch  die  Blätter,  die  leicht  den  Übergang 
zwischen  der  schmalen  bekannten  Olivenform  und  dem 
kurzen,  myrtenartigen  Laube  des  Oleasters  vermitteln,  wie 
aus  Tafel  38  in  Brandis’  Atlas  zu  ersehen  ist. 

Von  den  kleinen  Früchten  der  Olea  haben  die  Griechen 
nichts  bemerkt:  n\f]v  dKapuov  Tf]v  e\aav,  und  wenn  nach 
Ritter  die  beiden  Forscher,  die  zuerst  nach  den  Griechen 
den  indischen  Ölbaum  wieder  beachteten,  Elphinstone  (1815) 
und  Sultan  Babur,  sie  auch  nicht  erwähnen,  so  muß  das 
seinen  Grund  haben.  Ihn  gibt  Brandis:  ,The  fruit  is  a 
favourite  food  of  crows,  and  ripe  fruit  is  not  often 
seen  on  the  trees'10.  In  der  gleichen  Weise  hatten  ja  auch 
bei  Ficus  bengalensis  die  Papageien  die  Griechen  über  den 
Fruchtertrag  der  Bäume  getäuscht  (o.  S.  170).  Die  Griechen 
fanden  die  Ölbäume  leer;  die  Früchte  reifen  August  bis 
November,  wieder  ein  Beweis,  daß  das  Tal  des  Kabulstromes 
nach  dem  November  des  Jahres  327  durchschritten  wurde. 

2.  Der  Wein.  Die  Nachrichten  über  die  Rebe  Indiens 
scheiden  sich  in  zwei  Gruppen:  die  eine  berichtet  über  die 
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,wilde  Rebe‘  im  Tale  des  Kabul,  die  andere  vom  Rebbau 
im  Himalaya.  Ist  unter  der  ersteren  eine  wirklich  wilde, 
andere  Art  und  nicht  eine  verwilderte  Vitis  vinifera  ver- 
standen, so  sei  auch  hierBrandis  angeführt.  Die  Schilderungen, 
die  die  Griechen  vom  Dionysosberge  Mripos  (Meru)  entwarfen, 
wo  im  warmtemperierten,  immergrünen  Wald  die  Rebe  in 
üppigster  Fülle  mit  dem  Efeu  vereint  gedieh11,  weisen  auf 
eine  echte  wilde  Art  hin,  da  im  dichten  Hochwalde  an  eine 
der  Kultur  entsprungene  Rebe  in  so  riesiger  Ausdehnung 
kaum  zu  denken  wäre  und  Vitis  vinifera  L .,  wenn  wirklich 
wild  im  N.  W.-Himalaya  gefunden,  sich  schwer  von  andern 
Arten  trennen  ließe12.  Gerade  im  engen  Anschluß  an  den 
Efeu,  der  Felsen  und  Baumstämme  im  Himalaya  wie  in 
Europa  bedeckt,  behandelt  Brandis13  die  Rebe.  „Um  das 
Bild  des  Waldes  in  der  gemäßigten  Zone  <f]  öpeivf|>  des 
äußeren  Himalaya  einigermaßen  zu  vervollständigen,  muß 
hier  die  Weinrebe  erwähnt  werden  ( Vitis  himalayana  Royle ), 
die  von  1000 — 3000  m Stämme  und  Kronen  der  Fichte  und 
der  andern  Bäume  mit  den  Gehängen  ihres  reichen  Laubes 
bedeckt,  das  im  Spätsommer,  dem  virginischen  Wein  ähnlich, 
in  dunkelroter  Farbe  prangt.“ 

Für  den  Anbau  der  echten  Rebe14,  der  V.  vinifera  L., 
den  Theophrast  bestimmt  meint,  wenn  er  die  Rebe  mit  den 
Kulturbäumen  (toi  ä\\a  aKpöbpua)  nennt,  genüge  von  modernen 
Daten  dies:  ,In  India,  extensive  vineyards  were  formerly  in 
Kunawar,  from  Jani  to  Sangnam  (between  1800—3000  m), 
and  in  some  of  the  other  inner  and  drier  valleys  of  the  N.  W. 
Himalaya* 14 a.  Doch  verlohnt  sich  immer  noch  aus  älterer 
Zeit  das  Bild  zu  geben,  das  Ritter15  entwirft  und  das  erst 
volle  Anschauung  ermöglicht.  ,,Das  Dorf  Rogi  liegt  8540  F. 
hoch  über  dem  Meere,  ganz  eingehüllt  in  einen  Obstwald 
von  Aprikosen-,  Pfirsich-  und  Apfelbäumen  <das  sind  also 
die  dKpoöpua>  , in  größerer  Entfernung  von  der  Waldung 
hoch  aufgeschossener  Deodaras.  An  der  Sonnenseite,  gegen 
den  Strom  hinab,  liegen  Weinberge,  über  diesen  erglänzen 
von  allen  Seiten  Schneepiks.  Auch  die  Äpfel  sind  hier 
von  trefflicher  Art,  eine  Sorte  so  groß  wie  die  in  Kabul,  an 


Rebe  und  Efeu  im  mittleren  Himalaya. 


243 


Geschmack  ist  sie  weit  vorzuziehen.“  Ist  mit  der  Rebe  vom 
Dionysosberge  eine  V.  vinifera  L.  gemeint,  so  gibt  Ritter 
eine  überraschende  Bestätigung  des  Satzes:  agTteXov,  ouöe 
Tauniv  TeXecrkapTTOv  • aTroppei  y«P  6 ßöipuq,  upiv  nepKacrai,  bia 
touc;  öjußpoe«;  tou£  aör|v  (StraboXV  C 687  Schluß)  fürTarandi16 
in  dem  südlichsten  Distrikt  von  Kunawar:  „Weintrauben 
reifen  hier  in  Nachar  nur  selten,  wegen  der  periodischen 
Regen  und  der  schattigen  Lage“. 

3.  Efeu,  Hedera  Helix  L .,  hatten  die  Griechen  zum 
letzten  Male  in  Makedonien  und  wohl  im  Südostwinkel  des 
Schwarzen  Meeres  gesehen.  „Unmittelbar  am  Meere,  schildert 
Radde17,  gleich  hinter  dem  schmalen,  durch  die  Wellen  auf- 
geworfenen, nackten  Geröllwalle , verweben  sich  an  der 
abchasischen  Küste  mit  Hülfe  des  lästigen  Smilax-  und 
der  Cleinatis-Rcinken  Gesträuche  und  Bäume  zu  undurch- 
dringlichen Wänden.  Feine  Asparagus- Pflanzen  winden  sich 
durch  die  Maschen  des  groben,  dornigen  Netzes,  Smilax 18 
gibt  ihm  Halt  bis  in  die  Wipfel  der  höchsten  Bäume,  er 
erdrückt  den  Efeu  und  wilden  Wein.“  Wie  in  Europa,  so 
bedeckt  der  Efeu  nach  Brandis  Felsen  und  Baumstämme 
auch  in  Himalaya.  Wie  er  in  mächtigen  Festons  die  Bäume 
am  Dionysosberge  schmückte,  hat  kein  Grieche,  der  mit 
Alexander  Indien  sah,  je  vergessen.  Ihnen  war  er  das  erste 
traute  Zeichen  auf  ihren  weiten  Wanderungen,  ein  Gruß 
aus  der  Heimat:  Kai  Touq  MaKcööva«;  f]beuj£  töv  kictctöv  iöövTa<;, 
ola  öfi  bia  paKpoü  öqpöevia  (oü  yap  eivai  ev  xrj  ’lvöüuv  x^pa 
kictctöv,  oube  IvaTicp  auToiq  agTreXoi  fjcrav),  criecpavouc;  ctttouÖ)] 
an’  auioO  noieicrOai  Kai  crieqpavdjcracrGai  eixov  eqpujuvoOvia^ 
töv  Aiövuctöv  t£  Kai  Ta^  önujvu|uia<;  toO  0eou  avaKaXouvTaq 
(Aristobul  bei  Arr.  anab.  V 2,  5— 719).  Wir  sehen,  die 
Griechen  waren  gewohnt,  wo  Reben  wuchsen,  da  auch  den 
Efeu  zu  sehen.  „ Hedera  Helix , bemerkt  Meyer20  zur  Strabo- 
stelle,  hat  in  der  Tat  fast  dieselbe  Verbreitungssphäre  wie 
der  Weinstock ; nur  steigt  der  Efeu  etwas  höher  nach  Norden 
und  am  Abhange  der  Gebirge  hinauf.  Nach  Wallich  gehört 
er  zu  den  schönsten  Zierden  der  nepalschen  Gebirgswälder. 
Die  Pflanze  erreicht  hier  eine  außerordentliche  Stärke  und 
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Höhe  und  hat  stets'21  kuglige  gelbe  Früchte,  gehört  also  zu 
derjenigen  Abart,  die  auch  in  Thrakien,  seltener  sogar  in 
Italien  vorkommt  und  von  den  Alten  als  die  besonders  dem 
Dionys22  heilige  betrachtet  wurde23.“ 

4.  Der  Buchsbaum,  Buxus  sempervirens  L.}  bildet 
kleine  Bestände  in  feuchten  Tälern.  Es  ist  dieselbe  Spezies, 
die  in  Europa  und  dem  ganzen  nördlichen  Asien  einheimisch 
ist 24.  Doch  hat  uns  unter  allen  Griechen  allein  Megasthenes 
diese  Beobachtung  für  das  Tal  des  Kabulstroms  erhalten  25. 
Die  indische  Verbreitung  des  Buchsbaums  ist  diese:  , Trans- 
Indus  on  the  east  side  of  the  Suliman  ränge  (1000 — 1500  m). 
Salt  ränge,  common  here  and  there  in  the  N.  W.  Himalaya 
between  1300  and  2700  m.  Gregarious,  attains  16 — 17  ft 
(5—6  m),  with  a short,  erect,  straight  trunk  20 — 30  in.  girth, 
generally  stunted  from  lopping4  26. 

5.  Schwierigkeiten  macht  die  Erwähnung  von  Myrte 
und  Lorbeer  im  Tale  des  Kabul,  die  allerdings  nur  die 
Romanliteratur  bietet;  die  Originalberichte  des  Gelehrten- 
stabes sagen  nichts  über  ein  derartiges  Vorkommen.  Nur 
Aristobul  bei  Arrian 27  will  hier  etwas  wissen  und,  Ähnliches 
wiederholend,  auch  Megasthenes28.  Die  Verbreitung  der 
Myrte  in  Mesopotamien  bei  Habebschi  um  1300  m,  im  südwest- 
lichen, südlichen  und  östlichen  Persien,  sowie  in  Afghanistan 
und  Belutschistan28a  ist  nach  Engler 29  sicher,  doch  kann  das 
alles  nicht  zur  Entschuldigung  dienen,  zumal  Myrte  und 
Lorbeer  im  ganzen  Himalaya  nach  Brandis 80  nicht  Vorkommen 
und  nach  Engler31  Laurus  nobilis  in  Kolchis  und  dem 
Küstengebiet  von  Syrien  in  Vorderasien  den  östlichsten 
Standort  hat. 

Allerdings  ist  die  Familie  der  Laurineae  in  der  Region 
von  Quercus  incana  im  Himalaya  nach  Brandis32  durch 
mehrere  Arten  vertreten,  doch  erinnern  diese  mehr  an  die 
Vegetation  des  östlichen  Himalaya.  Hätten  die  Griechen 
wirklich  echte  Myrte  und  echten  Lorbeer  im  Himalaya 
gesehen,  so  wäre  dies  wegen  der  hohen  Kulturbedeutung 
dieser  Sträucher  nicht  unbeachtet  geblieben;  man  denke 
nur:  Rebe  und  Efeu,  die  sicher  sind,  finden  sich  überall 
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erwähnt,  desgleichen  die  Olive,  alle  für  den  Kult  bedeutsam, 
alle  drei  in  den  wissenschaftlichen  Berichten  des  Theophrast. 
Wenn  nun  noch  die  beiden  einzigen  Stellen,  welche  Myrte, 
Lorbeer,  Buchs  haben,  nur  auf  die  Rede  der  Dionysospriester 
zurückgehen,  so  ist  dies  als  Empfehlung  gering  genug.  Wie 
aber  kam  man  auf  diese  unmöglichen  Namen?  Die  Lösung 
der  Schwierigkeit  ergibt  sich  aus  den  Worten  Strabos  (XV 
C 711)  von  selbst:  beiKvuvia«;  TeKgiipia  if]v  örfpiav  ajuTieXov, 
Trapd  juövoi^  cpuogeviiv,  Kai  kittöv  [Kai  öaqpvrjv  Kai  |uuppivr)v 
Kai  ttuEov]  i<ai  d'XXa  tüuv  deiöaXüuv : die  drei  letzten  sind  aus 
dem  Begriffe  deiöaXfj  (immergrüne  Hartlaubhölzer,  Vertreter 
des  Mediterrangebietes)  herausgeholt,  da  sie  als  markante 
Speziell  des  Mittelmeergebietes  neben  Ölbaum,  Efeu,  Rebe 
nicht  fehlen  durften.  So  etwas  verwundert  uns  nicht  mehr, 
war  doch  der  gleiche  Fall  für  Plinius  in  seiner  Bearbeitung 
der  Flora  von  Tylos  (o.  S.  155)  nach  Theophrasts  Vorlage 
strikt  nachzuweisen;  da  hatte  Plinius  aus  dem  Begriffe 
dKpobpua  den  häufigsten  Vertreter,  den  Ölbaum,  heraus- 
genommen und  mit  in  die  Zahl  der  Kulturbäume  von  Bahrein 
gesetzt,  obwohl  niemand  sonst  Olive  auf  dieser  Insel  kennt, 
in  deren  Oasen  sie  auch  nicht  gedeiht.  Damit  lege  ich  auf 
die  Feststellung  selbst  des  Buxns  sempervirens  L.  im  Hima- 
laya  an  der  einen  Stelle  keinen  Wert;  daß  er  wirklich  dort 
vorkommt,  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  daß  ihn  die  Griechen 
auch  beachtet  haben  müssen,  wenn  sonst  der  Bericht  ver- 
dächtig ist. 

6.  Neben  diesen  Typen  des  Mittelmeergebietes  heben 
sich  noch  zwei  Formen  aus  der  mittleren  Region  des  Himalaya 
heraus,  Pistacia  vera  L.  und  scheinbar  eine  Cornacee,  beide 
in  den  wissenschaftlichen  Berichten  behandelt. 

Die  echte  Pistazie,  Pistacia  vera  L .,  ist  den  Griechen 
aus  Indien  und  Baktrien  bekannt  geworden  (hist.  pl.  IV  4,  7). 
Nach  Engler  kommt  sie  in  Baktrien  häufig  vor,  und  die  Art, 
welche  die  Griechen  auf  ihrem  Marsche  durch  Baktrien 
sahen,  war  sicher  die  P.  vera  L.  \ Kai  ttöXiv  KTicra^  imepf|Kpicrev 
eiq  ii] v BaKipiavi]V  btä  ipiXüjv  öbtuv  ttXi]v  Tepjuivöou  öapvuuöouq 
öXrpK,  diropoupevoc;  Kai  ipocpfjs  (Strabo  XV  C 725)  erinnert 
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an  den  Marsch,  „den  am  Zarafschan,  auf  den  Bergen  im 

Osten  von  Pendschakend,  fast  unter  dem  40.°  NB  der  Reisende 

A.  Lehmann  1841  auf  einer  Strecke  von  50  Werst  meist  durch 

Pistaziengehölz  zurücklegte“ 33.  Da  so  nach  Engler  Pistacia 

vera  L.  wild  in  diesen  Gegenden  vorkommt  und  an  P.  Tere- 

binthus  L.  nicht  zu  denken  ist,  so  hatten  die  Griechen  ganz 

recht,  sie  nicht  mit  dieser  zu  identifizieren,  wie  groß  die 
• • 

Ähnlichkeit,  von  der  Fruchtbildung  abgesehen,  auch  sein 
mochte:  cpacri  ö’  eivai  Kai  xeppivGov,  oi  b’  öpoiov  TeppivGw 
(hist.  pl.  IV  4,  7).  Wie  eng  indes  diese  Verwandtschaft 
anzusetzen  sei,  blieb  strittig  schon  für  Baktrien,  namentlich 
aber  für  die  indische  Form.  Weil  jedoch  Theophrast  auch 
für  diese  die  Mandelform  der  Frucht  ausdrücklich  angibt, 
so  muß  sie  ebenfalls  eine  P.  vera  L.  sein,  ist  in  Indien 
also  kultiviert:  ,The  pistachio-nuts,  which  are  imported  into 
India  from  Afghanistan,  are  produced  by  Pistacia  vera  L.y 
a small  tree  with  3 — 5 broad-ovate  leaflets,  of  Syria,  Meso- 
potamia,  Persia,  which  is  cultivated  in  Sicily,  and  other 
parts  of  Southern  Europe‘ 34.  An  P.  integerrima J.  L.  Stewart™ , 
die  so  häufig  in  den  Tälern  der  mittleren  Region  am 
Himalaya  vorkommt,  ist  trotz  ihrer  Verwandtschaft  mit 
P.  Terebinthus  L.  wegen  ihrer  kugeligen,  runden,  rauhen 
(runzelig,  ,drupe  glabrous' 36)  Früchte  nicht  zu  denken,  denen 
mit  der  allein  charakteristischen  Mandelgestalt  eben  alles 
fehlt. 

Die  Art,  wie  die  Frucht  von  Pistacia  vera  L.  be- 
schrieben ist,  nämlich  mit  öpoioc;  xaic;  apuYbaXaiq  und  xapua 
\]\\Ka  apirfbaXa,  Kai  irj  öipei  Trapopoia  lehrt  wieder  den  Satz, 
der  sich  in  Theophrast  durchweg  bestätigt,  daß  mit  öpoioq 
eingeführte  Bestimmungen  nicht  innerlich  morphologisch, 
sondern  mehr  physiognomisch  zu  nehmen  sind.  Ja,  man 
wird  nicht  fehlgehen,  sie  stets  als  Beweis  für  das  Fehlen 
jeder  natürlichen  Verwandtschaft  bei  den  in  dem  einen 
Punkte  verglichenen  Pflanzentypen  anzusehen,  wie  das  im 
Grunde  nur  natürlich  ist:  nur  wo  Theophrast  völlig  un- 
bekannte Pflanzenfamilien  vor  Augen  hatte,  sah  er  sich 
gezwungen,  zur  Charakterisierung  Züge  von  heterogenen, 
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aber  allgemein  bekannten  Pflanzengruppen  heranzuziehen. 
Schon  in  der  neuen  indischen  Pflanzenwelt  hatten  wir  der 
Beweise  genug,  namentlich  aus  der  neuesten  Gruppe,  der 
Mangrove.  So  führte  (S.  58)  KapTiös  nXko^  eXda  auf  die 
Rhisophorciccc  Rhisophora  mucronata  Lam .,  und  nicht  auf 
eine  Oleinee\  Kapuoq  öpoioc;  xoTc;  0eppoi<;  auf  die  gleichfalls 
neue  Familie  der  Myrsineen , auf  Acgiccras  majus  Geier tn., 
und  nicht  auf  eine  Papilionacce  (S.  61),  und,  unserem  Beispiel 
am  nächsten,  KapTiös  TroXuq,  öpoioc;  xai£  dpuYbaXai^  auf  die 
Familie  der  Verbcnaccen , aus  der  noch  kein  baumartiger 
Vertreter  bekannt  war,  auf  Avicennia  officinalis  L.  (S.  43,  44) 
und  nicht  auf  eine  Amygdalacee  (alle  hist.  pl.  IV  7,  4 — 7). 
Lesen  wir  also  hist.  pl.  IV,  4,  5 zum  Schluß  die  an  sich 
anspruchslose,  nur  beiläufige  Notiz:  ecru  be  Kai  exepov,  ou  6 
KapTröc;  öpotos  xoi$  Kpaveoi^,  so  wissen  wir,  daß  es  keine 
Cornacce  ist.  Das  läßt  sich  aber  auch  direkt  beweisen. 
Unter  den  Cornaceen  des  westlichen  Himalaya37  ist  keine 
einzige,  deren  Früchte  denen  von  Cornas  mcis  L.  entsprächen; 
wenn  auch  eßbar,  sind  sie  alle  zu  klein  und  zeigen  noch 
reif  den  angewachsenen  Kelch;  andrerseits  sehen  die  Arten, 
an  die  man  denken  könnte,  alle  dem  Cornus- Typus  habituell 
so  ähnlich 3S,  daß  die  gelehrte  Forschung  unter  Alexander 
das  öpoiov  nicht  auf  die  Früchte  beschränkt  hätte,  sie,  die 
doch  sonst  dem  Habitus  reichlich  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wendete, wie  sie  es  eben  noch  bei  Pistacia  vera  im  Vergleich 
zu  P.  Terebinthus  und  bei  Olea  cuspidata , der  Mittelform 
zwischen  Olea  enropaea  und  dem  Oleaster , tat.  Was  Theo- 
phrast  mit  öpoio^  xo!$  xpaveoiq  sagen  will,  gibt  hist.  pl.  III 12,  2: 
Truprjva  b’  6 KapTiö^  cxei  TiapaTiXficriov  eXaa,  Kai  ecr0i6|uevo^ 
yXukuc;  Kai  einjubr)c;  * KapTToqpopei  xöv  auxöv  xpÖTiov  xuj  evöc; 
(nicrxou  TiXeiou^  cxeiv;  in  moderne,  wissenschaftliche  Sprache 
umgesetzt:  ein  Baum  mit  roter  Steinfrucht  von  der  Größe 
und  Form  einer  Olive  (Kornelle),  aus  unbekannter  Familie. 
Weiteres  ist  nicht  zu  sagen;  mehr  wollten  auch  die  wissen- 
schaftlichen Berichte  nicht  als  merkwürdig  notieren. 

Zum  Schluß  noch  ein  Allgemeines.  Auch  Brandis 
betont,  was  schon  den  Griechen  auffiel,  daß  in  der  Waldzone 
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des  Hochgebirges  die  Anzahl  der  verschiedenen  Baum- 
arten sehr  groß  ist  und  daß  sie  fast  alle  europäischen 
Gattungen  angehören ; dem  entspricht : Kai  exepa  be  TiXeiuu  Kai 
biacpepovxa  xwv  ev  xoic;  c'EXXr|cnv,  aXX’  dvwvu|ua,  und  Gaupacrxöv39 
b'  ou bev  xiR  ibtoxrixoq  war  das  Urteil  der  Griechen.  Selten  hatte 
eben  das  unserem  mittel-  und  südeuropäischen  ähnliche 
Klima  der  mittleren  und  der  Waldregion  des  Himalaya 
neue  Gattungen  ausgebildet,  und  unter  diesen  keine  auf- 
fallenden Vertreter  (daher  dvuuvupa),  wie  sich  am  schönsten 
beim  Durchblättern  des  Atlas  von  Brandis  (mit  70  Tafeln) 
zeigt.  Dafür  sollte  man  indes  bei  der  Übereinstimmung  der 
Gattungen  gleiche  Arten  hier  wie  dort  erwarten ; aber  auch 
da  liegen  die  Dinge  anders.  Denn  war  der  Artenreichtum 
innerhalb  der  in  Indien  vertretenen  europäischen  Gattungen 
auch  über  alle  Erwartung  groß,  so  fanden  sich  trotzdem 
selbst  die  in  Griechenland  und  in  der  Westwelt  häufigsten 
Formen  nur  in  Parallelarten,  nicht  unverändert,  wieder 
— Brandis 40  gibt  alles  Nähere  — , so  daß  trotz  aller  Anklänge 
das  Urteil  der  Kenner  mit  Recht  behaupten  konnte:  oxeböv 
yap  uj£  ye  bf)  xive<;  cpacnv  ouGev  öXu>£  tuov  bevbpuuv  oube  xüüv 
uXrnuaiiuv  oube  tujv  Troiuubüuv  öpoiöv  ecm  toic;  ev  xrj  EXXabi 
TrXriv  öXiyüjv. 


ACHTER  ABSCHNITT. 


DURCH  DIE  SANDMEERE  VON  BELUTSCHISTAN. 

Vom  Indus  aus  befuhr  der  Admiral  Nearch  als  Erster 
die  Nordwestküste  des  Indischen  Ozeans  und  entdeckte  hier 
auf  gefährlicher,  aber  bedeutungsvoller  Fahrt  die  immer- 
grünen, dunkeln  Mangrovesäume;  wohl  das  merkwürdigste 
pflanzengeographische  Ergebnis  des  ganzen  Zuges.  Unter- 
dessen durchquerte  das  Landheer  in  qualvollem  Zuge  die 
glühenden  Sandmeere  von  Belutschistan.  Seither  ist  wohl 
keiner  mehr  auf  ihren  Spuren  gewandelt.  Pöttinger  zog 
viel  weiter  im  Norden,  Goldsmid  hart  an  der  Küste.  In 
diesem  endlos  scheinenden  Sandmeere,  glaubt  man,  haben 
die  Griechen  gewiß  auf  neue  Ergebnisse  verzichten  müssen, 
und  doch  haben  — soweit  unsere  Quellen  erkennen  lassen  — 
zum  mindesten  noch  sieben  charakteristische  Vertreter  der 
Wüstenflora  unter  allen  Mühsalen  ihre  Aufmerksamkeit  ge- 
fesselt. Außerdem  war  aber  für  die  Pflanzengeographie  — 
und  auf  ihre  Ausgestaltung  kam  es  in  den  wissenschaftlichen 
Forschungen  am  meisten  an  — die  genaue  Kenntnis  auch 
pflanzenleerer  Strecken  von  bedeutendem  Interesse.  Daß 
solche  selbst  in  den  Sandwüsten  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
war  schon  durch  den  ewig  denkwürdigen  Marsch  zur  Oase 
Siwah  in  den  libyschen  Sanddünen  erforscht  worden.  Dort 
waren  die  allgemeinen  Vegetationsverhältnisse  und  klima- 
tischen Bedingungen  der  Wüste  den  Griechen  zum  ersten 
Male  in  eigener  Anschauung  aufgegangen  und  wurden 
darum  nachher  bei  dem  Marsche  durch  die  Dünenketten 
von  Belutschistan  nicht  wie  der  erwähnt.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  Fahrt  zum  Ammon  stehen  in  der  Pflanzen- 
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geographie  IV  3,  5 — 7.  War  in  diesen  frischen  Worten  auch 
vieles  schon  von  früherher  bekannt,  so  hat  doch  alles  seine 
volle  Ausgestaltung  erst  durch  den  Alexanderzug  gewonnen 
und  ist  nur  so  zu  jenem  exakten  Bilde  geworden,  das  den 
Leser  noch  heute  entzückt.  Für  Siwah  möchte  ich  mich 
mit  diesem  kurzen  Hinweise  begnügen;  wer  Rohlfs’  Werke 
kennt,  wird  die  schönsten  Parallelen  bei  den  Griechen  finden. 

1.  Allgemeine  Vegetationsverhältnisse 
in  der  Sandwüste  von  Belutschistan. 

• • 

Uber  Belutschistan  liegt  heute  noch  tiefes  Dunkel. 
Botanisch  haben  wir,  kurze  Erwähnungen  ausgenommen, 
fast  gar  nichts.  Selbst  was  einst  Nearch  an  den  Küsten, 
und  was  Alexander  inmitten  der  Sanddünen  hatte  erforschen 
lassen,  war,  sonderbar  genug,  bis  heute  unbekannt  ge- 
blieben: von  Nearchs  wissenschaftlichem  Werke  glaubte 
man,  was  nicht  Pilotenbuch  war,  verloren.  Da  erstand  aus 
Theophrasts  Pflanzengeographie  ein  Bild  des  Pflanzenlebens 
an  den  Küsten,  wie  wir  es  nie  geahnt  hätten;  bis  in  die 
feinsten  Züge  konnten  wir  die  Mangrove- Vegetation  nach 
den  Forschungen  der  griechischen  Gelehrten  verfolgen. 

Was  aber  sahen  die  Griechen,  die  unterdessen  die 
Wüste  durchzogen?  Auch  davon  können  wir  uns  noch 
eine  Vorstellung  machen.  Pottingers  Werk1  gibt  die  Anhalts- 
punkte, welche  die  allgemeinen  Verhältnisse  erkennen  lassen, 
und  gar  mit  Hülfe  der  persischen  Literatur  lassen  sich  zum 
Glücke  auch  für  diesen  schwierigsten  und  hoffnungslosesten 
Abschnitt  alle  Züge  in  unerwarteter  Weise  zum  einheitlichen 
Bilde  zusammenfügen.  Allerdings  oft  auf  den  weitesten 
Umwegen;  denn  jede  andere  Grundlage  als  zufällige  Er- 
wähnungen fehlte.  Prof.  Horn  hatte  die  Güte,  die  Spuren, 
die  ich  fand,  in  der  persischen  Literatur  zu  verfolgen,  so 
oft  ich  ihnen  nicht  selbst  nachgehen  konnte.  Für  seine 
vielen  Mühen  auch  hier  meinen  Dank. 

Wie  in  dem  westlichen  Teile  des  großen  subtropischen 
Wüstenstrichs,  in  der  Sahara,  so  kann  man  auch  für  die 
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Wüste  von  Belutschistan  die  Flora  der  Dünen  und  die  der 
Wadis  unterscheiden.  Die  Dünen  schildert  Pöttinger  (S.  195) 
in  ihrer  charakteristischen  Gestalt:  „Wir  verließen  diesen 
Brunnen,  eben  als  die  Sonne  auf  ging,  und  legten  noch  sieben 
und  zwanzig  Meilen  weiter  den  Weg  durch  eine  glühende 
Sandwüste  größtenteils  zu  Fuß  zurück.  Die  Bestandteile 
des  Sandes  waren  so  leicht,  daß  man  sie  kaum  greifen 
konnte,  wenn  man  sie  in  die  Hand  nahm : aller  dieser  Sand 
wird  durch  die  Winde  in  eine  unregelmäßige  Masse  von 
Wellen  aufgerührt,  die  hauptsächlich  östlich  und  westlich 
laufen  und  deren  Höhe  von  10  bis  20  F.  wechselt;  viele 
davon  steigen  senkrecht  an  der  entgegengesetzten  Seite 
auf,  der  gegenüber,  wo  der  herrschende  Wind  herkommt 
(nordwestlich),  und  in  einiger  Entfernung  ist  man  versucht, 
sie  für  eine  neue  Ziegelmauer  zu  halten.  Die  Seite2  dem 
Winde  gegenüber  senkt  sich  allmählich  bis  zum  Fuß  der 
nächsten  Welle.  Ebenso  erhebt  sie  sich  auch  wieder  in 
einer  geraden  Linie  auf  die  eben  beschriebene  Weise,  sodaß 
sich  in  der  Mitte  eine  Schlucht  oder  ein  Pfad  bildet.  Während 
der  letzten  zehn  Meilen  meiner  heutigen  Reise  hatten  alle 
Spuren  von  Vegetation  auf  gehört,  ausgenommen  einige  ver- 
krüppelte Taghuz-Büschel  (Art  von  Tamariske)  und  eine 
kleine,  rauhe  Pflanze,  von  den  Beloochen  Sirrikoh  genannt 
(wörtlich  , Berggipfel' ; ich  habe  keinen  botanischen  Namen 
noch  eine  Beschreibung  von  ihr  gefunden),  die  eine  Purpur- 
blüte und  einen  sehr  starken,  angenehmen  Geruch  hat" 
(S.  197  oder  132).  Vielleicht  ist  dies  wohlriechende  Kraut  das, 
welches  allein  auf  allen  Dünen  wuchs  (Strabo  XV  C 723): 
rjv  be  Kivbuvos  Kai  dnö  xduv  öqpeuuv  ev  pap  xoic;  öicriv  ercecpÜKei 
ßoidvri,  xauxr)  b’  imobebuKoxes  eXavGavov,  xouq  be  nXriYevxac; 
aTieKieivov.  Dies  gibt  mit  Theophrast  (hist.  pl.  IV  4,  13)  und 
Plinius  ein  vollständiges  Bild : ev  be  toi«;  Gicri 3 TteqpuKevai  xiva 
ßoxdvriv,  uqp’  i]  cruveOTietpuüpevouq  öqpeiq  eivai  piKpous  crcpöbpa  • 
xouxoiq  b’  ei  xi£  epß«£  TrXrpfeiv],  GvrjcFKeiv.  Plinius  hat  XII  § 34 
den  letzten  noch  fehlenden  Zug:  ,nec  non  et  herba praecipni 
odoris  referta  minutis  serpentibus,  quarum  ictu  protinus 
moriendum  esset'.  Wissenschaftlich  bestimmt  ist  sie  indes 
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immer  noch  nicht.  Auffällig  ist  ihr  Name  „Berggipfel“,  der 
mit  dem  Ort  ihres  Vorkommens  übereinstimmt:  ev  xoiq  öicri. 
Wir  werden  noch  einen  Fall  finden,  in  dem  die  Griechen 
in  ihren  Worten  vielleicht  den  einheimischen  Namen  einer 
Pflanze  unbewußt  andeuten. 

Im  Gegensätze  zu  der  überaus  armen  Flora  der  Dünen 
entfaltet  sich  die  Pflanzenwelt  in  den  Wadis  oft  zu  der 
üppigsten  Fülle.  Am  schönsten  beobachtete  Pöttinger  (S. 
238  oder  159)  am  12.  April  eine  solche  bunte  Landschaft: 
„Ich  brach  diesen  Morgen  um  5 Uhr  auf  und  kam  auf  einem 
Wege  von  anderthalb  Meilen  westsüdwestlich  über  Gebirge 
an  einem  steilen,  abhängigen  Ufer  in  ein  Flußbett  hinab, 
dessen  Breite  von  200  Ellen  bis  zu  einer  dreiviertel  Meile 
wechselt;  es  war  überwachsen  mit  einem  undurchdringlichen 
Dickicht  von  Lye  (Tamariske),  Taghuz  (auch  eine  Spezies 
der  Tamariske),  Babool  ( Farnesia  Mimosa ) und  Khurbo 
(Oleander  [oder  Mandelbaum])  und  verschaffte  uns  Wasser 
in  Überfluß.  Die  beiden  letzten  Bäume,  denn  hier  wachsen 
sie  zu  einer  ansehnlichen  Größe,  waren  in  Blüte,  und  ihr 
Wohlgeruch,  mit  dem  unzähliger,  wilder  Gesträuche,  erfüllte 
die  Luft.  Unser  Pfad  zog  sich  abwechselnd  durch  diese 
Wildnis  von  Wohlgerüchen,  sodaß  ich  jeden  Augenblick 
ihn  zu  verlieren  dachte“.  Aus  einer  anderen  Schilderung 
(S.  45  oder  31):  „Das  Land  war  wild,  unfruchtbar  und  mit 
Steinen  bedeckt  und  das  Flußbett  mit  undurchdringlichem 
Jungul  von  Guz  (Tamarisken)  und  Babool  (der  Farnesischen 
Mimosa)  und  anderm  Gesträuch  überwachsen“  erkennen 
wir  noch  abgeschlossener  die  Flora  der  Wüste,  wie  sie 
Strabo  (XV  C 720)  für  die  fast  vegetationslose  Küste  schildert: 
a\ixevf]£  ö’  ecrxiv  f]  tuuv  IxOuocpaYuuv  mi  aöevöpo^  f]  TrXeicrxri, 
TrXijv  cpoiviKuuv  (der  Oasen)  Kai  aKotvöip;  xivöq  (Mimose,  Acacia 
nämlich)  Kai  (Tamariske).  Die  duftenden  Oleander- 

büsche von  Nerium  odortim  Sol.  werden  wir  bald  wieder- 
finden.  Das  ist  die  allgemein  auffallende  Flora,  welche 
später  auch  Goldsmid  erwähnt.  Die  Wadis  schließlich  mit 
ihrer  großen  Überschwemmungsgefahr  waren  den  Griechen 
nur  zu  bekannt  (Arr.  anab.  VI  25,  5):  0^  be  nuXioBii  f)  axpaxta 
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Tipö<;  xtlpappw  (Wadi)  oXipou  uöaros,  uutoü  öf)  evern  iou  übaTO^, 
ajLiqpi  bemepav  <puXaKf|v  ifjs  vukto^  egTiXr|CF0ei£  üttö  tujv  öpßpaiv 
6 x^ipctppo^  6 TCtuD]  ptuuv,  acpavuuv  xrj  cTTpana  yeTevrmevujv  tujv 
öpßpujv,  Toaouxo^  €7rfjX0e  nu  ubaxi,  wq  T^vaia  Kai  Traibdpia  ia 
TioXXd  tujv  eTiopevujv  Trj  crrpaTia  Öiaqp0eipai  Kai  ti'iv  KaTacn<euf)v 
ti'iv  ßamXiK))v  HupTiaaav  dqpavicrai  Kai  tujv  utto^uyiujv  (Esel)  öcra 
aTieXeiTieTO,  auTOu^  be  pöXiq  Kai  \a\ti tuu<;  £uv  toT<;  ÖTrXoiq  oube 
toutok;  TidcTiv  diroaa)0nvai.  Auch  Pöttinger  wäre  es  beinahe  so 
ergangen.  „Um  Mitternacht  begann  ein  heftiges  Ungewitter, 
das  zwei  Stunden  dauerte.  Zum  Glück  hatte  es  nur  sehr 
wenig  geregnet,  als  wir  Halt  machten,  und  wir  hatten  unser 
Quartier  unter  einer  von  einer  früheren  Wasserflut  aus- 
gehöhlten Stelle  des  Ufers  genommen.  Diese  rauhe  Zu- 
fluchtsstätte schützte  uns  vor  dem  Regen  und  bewahrte 
mich  vor  dem  Naßwerden,  das  ich  damals  nicht  gut  ertragen 
hätte;  ich  konnte  aber  nicht  zum  Schlafen  kommen  aus 
Furcht,  der  Fluß  möchte  anschwellen  und  uns  alle  davon- 
führen. Das  Wetter  heiterte  sich  aber  auf,  ehe  das  Wasser 
zu  einiger  Höhe  gestiegen  war,  obwohl  es  schon  begann, 
mit  vielem  Getöse  und  großer  Gewalt  hinabzustürzen.  Diese 
Fluten  sind  sehr  gewöhnlich  und  ausnehmend  gefährlich. 
Ich  habe  einen  klaren,  vier  bis  fünf  Zoll  tiefen  Bach  in  Zeit 
von  10  Minuten  zu  einem  reißenden,  nicht  zu  passierenden 
Strom  anschwellen  sehen,  der  alles  mit  sich  fortriß“  (S.  188 
oder  127) 4.  In  diesen  Wadis  erlebte  Alexander  nur  Unglück; 
hier  verlor  er  viele  seiner  Griechen,  die,  nach  Wasser  lechzend, 
sich  in  die  Fluten  stürzten,  und  hier  kamen  die  vielen  V er- 
giftungsfälle  mit  Nerium  odorurn  vor.  So  mied  er  schließlich 
die  Wadis  ganz  (Arr.  anab.  VI  25,  6;  Strabo  XV  C 722) 4a. 

2.  Charakteristische  Vertreter  der  Flora  von  Belutschistan. 

Eine  kurze  Notiz  Nearchs5  sagt:  ev  be  raT^  Trpö  toü 
EOcppdrou  vi'icroi^  bevbpa  Gpuecr0ai  Xißavou  TrveovTa,  üjv  ra<;  pi£aq 
KXuugevuüv  öttöv  peiv.  Sehr  berühmt  durch  seinen  Duft  und 
die  Schärfe  seines  Milchsafts  ist  in  Süd-Persien  der  Oschar, 
Calotropis  procer a R.  Bv.\  in  ihm  hat  schon  E.  Meyer 6a 
Nearchs  Bäume  wiedererkannt. 
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Bei  der  Durchsicht  aller  erreichbaren  persischen 
Literatur  hat  sich  mir  ergeben,  daß  Oschar  und  Oleander, 
Nerinm  odorum  Sol.,  die  beiden  berühmtesten  Giftpflanzen 
der  Wüste  in  Karmanien  und  Südpersien  sind.  Immer 
werden  sie  zusammen  genannt,  oft  als  die  einzigen  auffälligen 
Vertreter  der  Flora,  so  bei  Chardin  und  Thevenot.  Da  der 
Oleander  eine  so  wichtige  Rolle  auf  dem  Wüstenmarsche 
Alexanders  gespielt  hat  (§  13),  lohnt  es  sich,  die  persischen 
Nachrichten  hier  durchzugehen. 

Am  besten  ist  der  kurze  Abschnitt  von  Chardin6  über 
diese  beiden  Pflanzen;  er  allein  gibt  die  Grundlage,  die  Irr- 
tümer  anderer  zu  sehen  und  zu  verstehen.  Dann  werden 
auch  die  ausführlicheren  Angaben  der  übrigen  verständlich 
und  wertvoll.  Erst  wenn  wir  wissen,  welche  Züge  der 
Calotropis,  und  welche  Nerinm  angehören,  können  wir  uns 
zu  Nerinm  den  Weg  bei  den  Griechen  weiterbauen.  Darum 
sei,  weil  nicht  anders  möglich,  gestattet,  hier  auf  Calotropis 
mehr  miteinzugehen,  als  es  die  beiläufige  Notiz  Nearchs 
erforderte.  Zunächst  werden  die  seltenen  Artikel  über  beide 
Giftpflanzen  hier  übersichtlich  wiedergegeben.  Chardins 
Bericht  lautet: 

11  y a deux  sortes  d’arbrisseau  cn  Perse  qui  sont  fort 
remarquables ponr  lenr  funestes proprietes.  Ils  croissent  Van 
■et  l’autre  dans  la  Caramanie  deserte,  vers  le  sein  Persiqne. 

1.  Calotropis  procera  R.  Br.  Le  premier  sappelle 
, galbad  samouP , c’est-ä-dire  ,fleur  qui  empoisonne  le  venP. 
Die  Übersetzung  des  Namens  ist  falsch;  richtiger  schon  der 
Missionar  Frater  Angelus  a St.  Joseph  aus  Tolosa  im  An- 
hänge zu  seiner  lateinischen  Übersetzung  der  persischen 
Pharmakopoee  von  Muzaffar  ibn  Muhamed  al-Huseini  (1681 
Paris):  goul  bad  samour,  id  est  flos  venti  pellis  castorei. 
,Zobelfellwindblume‘  übersetzt  mir  Prof.  Horn.  An  den  Exem- 
plaren des  hiesigen  Herbars  wurde  mir  der  Name  klar: 
die  7 — 8 cm  großen,  aufgeblasenen,  grünen  Früchte  tragen 
im  Innern  eine  Fülle  platter  Samen,  in  ein  Knäuel  von  seiden- 
weichen, blaßgoldgelbon  Haaren  eingebettet ; mit  diesem 
Flugapparat  trägt  sie  dann  der  Wind  fort.  Les  Arabes 
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Vappellent  cJiark  \ II  porte  des  manieres  de  Icimbruches , 
pleines  d'un  lait  acre  et  picquant,  aussi  dpais  que  de  la 
crime  (ist  der  öttöc;).  On  assure  que  dans  les  endroits  ou 
il  y a beaucoup  de  ces  arbrisseciux,  le  vent,  durant  la  plus 
gründe  chaleur,  passant  par  dessus  ces  arbres,  prend  une 
qualite  morteile  et  qui  tue  ceux  qui  le  respirent,  ou  qui  en 
sont  riidement  f rapeg.  Sie  blüht  Februar  bis  Mai8;  so 
konnte  sie  Nearch,  der  im  Februar  in  den  Euphrat  einlief, 
gerade  noch  auf  den  wüsten  Inseln  des  Golfs  sehen9.  Auf  sie 
wird  allgemein  die  Giftwirkung  des  Windes  zurückgeführt; 
ausführlicheres  darüber  folgt  weiter  unten  aus  Thevenot. 
Chardin  fährt  fort:  2.  Neriuni  odorum  Sol.  L’autre  arbrisseau 
s’appelle  , her  sehr  e(  nom  qui  signifie  fiel  d’ane,  oupoison 
d’  a ne,  et  que  Von  donne  ä tont  ce  qu’il  y a d’anier  ou  de 
mortel , parc.e  que  Vane  a la  sante  la  plus  vigoureuse , ä ce 
qu’on  pretend  en  Orient , ou  parce  que  les  anes  et  les  autres 
animaux  domestiques  qui  mangent  en  quelque  quantite 
(vgl.  ou  xd  ütto£üykx  Kai  ötiouv  ei  cpdpoi  piKpöv  emcrxovTa)  de  ce 
que  cet  arbrisseau  porte,  en  meurent  en  peil  de  temps 
(öiecpGeipovxo  TrapaTr\r|öiuu£  biaxiGepeva  Kai  crmupeva  öjuoiax;  xoiq 
emXrynrois  hist.  pl.  IV  4,  13;  ou  xö  Yeuaapevov  xüuv  Gtto£uyiuuv 
aTTeövrjOKG  pexa  67Ti\r|i|hac;  Kai  acppou  Strabo  XV  C 722  Ende). 
On  dit  que  V eau  qui  en  a lave  le  tronc,  est  aussi  morteile. 
II  a le  tronc  gros  comme  la  jarnbe,  et  les  tiges  pas  si  gros 
que  le  bras,  selevant  ordinairement  ä la  hauteur  de  six 
pieds.  L’ecorce  qui  est  asses  epaisse  est  verdätre,  les  feuilles 
sont  plutöt  rondes  qu’ ovales,  avec  une  pointe  au  bout.  Cet 
arbre  porte  des  fleurs  presque  sembl ables  aux  roses 
simples,  qui  sont  de  couleur  de  chair,  comme  celles 
du  laurier-rose;  qui  est,  comme  je  crois,  la  raison  pour 
laquelle  les  Grecs  ont  donne  ä cet  arbre  le  nom  de  Rhodo- 
dendron (es  ist  wirklich  ein  Oleander,  Nerium  odorum). 
Les  Arabes  l’appellent  comme  les  Persans,  fiel  d’dne  et  aussi 
,de  felW.  On  dit  que  c’est  le  Nerium  des  herboristes,  qu’on 
appelle  en  fran;ois  ,rosage(,  dont  il  est  traite  dans  tous 
les  herbiers  de  nos  pays.  Auffällig  blieb  mir,  daß  nach 
diesen  beiden  guten  Beschreibungen  Chardin  nichts  von  den 
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charakteristischen  Früchten  von  Calotropis  procer a gesagt 
haben  sollte.  Ihre  Beschreibung  folgt  später  (S.  41),  ohne 
daß  ihm  die  Zugehörigkeit  zum  Oschar  bekannt  wäre:  Le 
cotton  croit  dans  tonte  la  Pevse.  II  crolt  aussi  en  Perse, 
en  divers  endroits,  un  arbrisseau  tont  ä fait  rare,  dont  le 
fruit  cst  gros  et  long,  en  figures  de  lambruches  vertes, 
lequel  venant  ä s’ouvrir  donne  un  duvet  de  soye,fin  conirne 
Voüatte.  Das  ist  das  feine,  weiche  Zobelfell,  goul  bad  samour; 
ein  jeder  Same  hat  sein  weiß-  bis  schwach  goldgelbes 
Krönchen  und  fliegt  im  Winde  davon.  Mit  den  Winden, 
den  giftigen,  hat  ja  Calotropis  viel  zu  tun.  J'en  avois  fait 
faire  en  Perse  des  matelas  et  des  coussins.  On  le  carde 
comme  le  cotton  sans  le  gdter. 

Chardin  hat  schon  angedeutet,  daß  der  Name  kerzehrö, 
Eselsgift,  der  eigentlich  nur  Nerium  odorum  gehört,  auch 
auf  andere  Pflanzen  ausgedehnt  wird,  die  heftiges  Gift  sind. 
So  tat  es  Thevenot,  der  Calotropis  fälschlich  kerzöhre  nennt. 
Sonst  beschreibt  er  Calotropis  weit  ausführlicher.  Da  sein 
Werk10  selten  ist,  gebe  ich  hier  die  Stelle  (von  der  für  uns 
unwesentlichen  Blütenbeschreibung  abgesehen),  ebenfalls 
mit,  scheide  aber  in  Klammern  die  nicht  zu  Calotropis 
gehörigen  Züge  gleich  aus. 

Calotropis  procera  R.  Br.  [kkersekrek]  arbrisseau. 

Beschreibung  des  Strauches11.  II  y a un  arbrisseau 
[nomme  en  Persien  khersehreh,  c'est-ä-dirc,  fiel  d’dne,  ä 
cause  qu’ils  disent  qu’il  cst  enner  comme  le  fiel  d’un  dne. 
Bezieht  sich  auf  Nerium  odorum].  Cct  arbrisseau  est  un 
frutex  qui  vient  quelquefois  plus  haut  qu’un  grand  komme; 
il  a le  tronc  souvent  gros  comme  un  komme,  d’oü  sortent 
des  tiges  grosses,  comme  la  jambe,  qui  jettent  plusieurs 
branckes,  dont  les  moindres  sont  grosses  comme  le  doigt. 
Cet  arbre  est  dien  vert  blanckdtre,  il  a une  ccorcc  asscs 
epaisse,  sous  laquelle  la  tige  (qui  cst  ligneuse)  cst  blanche. 
Il  a les  fcuillcs  epaisses  comme  le  lauricr-cerisc,  beaucoup 
plus  larges  et  presqiC aussi  longues,  avcc  des  vcincs  de 
meine;  ccs  fcuillcs  sont  dcux  ä dcux  opposces  Vune  ä V untre, 
non  pas  toutes  d’un  meine  cötc,  mais  les  dcux  qui  suivent 
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font  avec  ccllcs  qui  precldent  une  eroix  (dekussiert,  richtig), 
ct  cela  rcglcmcnt,  de  meine  que  ee  qu’on  appelle  bäume 
et  qui  sc  met  da  ns  la  salade ; ellcs  sont  scins  pcdiculc,  em- 
brassant  la  tige.  Vers  le  bout  de  la  tige,  envivon  ä l’ante- 
pcnulticmc  ordre  des  fcuillcs,  une  tige  grosse  comme  une 
queue  de  tulipe  ct  longc  comme  le  doigt,  du  bout  de  laquelle 
sortent  d’autres  petites  tiges  au  nombre  d’environ  quinse, 
qui  portent  chacune  une  fleur  au  bout;  toutes  ces  fleurs 
faisans  comme  une  virabelle. 

Milchsaft  der  Pflanze.  Cette  plante  est  plcinc  d’un  lait 
fort  acre  ct  qui  siche  incontinent  entre  les  doigts  et  se 
met  tout  eil  fils  ou  soies. 

Giftwirkung  der  Winde.  On  dit  comrnunemcnt  en  Ferse 
(mais  je  n’cn  ai  pas  vu  d’ cxpcricncc),  qu’en  juin  ou  juillet, 
le  vent  chaud,  qui  passe  sur  cette  plante,  s’il  est  ensuite 
respire  par  un  komme,  le  tue,  de  sorte  que  si  on  le  prend 
par  un  bras,  ou  par  une  jambe,  eile  rcste  ä la  main  de 
celui  qui  le  tire,  comme  de  chair  bouillie,  et  ils  appellent  ce 
vent  Badisamour,  c’est-ä-dire  en  Persien,  vent  de  poison. 
Ils  ajoutent  que  le  moien  de  s’en  garder,  c’est  quand  on 
sent  un  vent  chaud,  dont  on  Ventend  aussi  le  bruit  (ccir  il 
bruit  bien  fort),  de  mouiller  vitement  un  manteau  ou  autre 
chose  semblable  et  s’cn  bien  couvrir  la  tete,  afin  que  le  vent 
ne  puisse  penetrer,  et  outre  cela  se  tenir  couche  tout  de 
son  long,  le  nes  contre  terre,  jusqu’ä  ce  qu’il  soit  passe, 
et  il  ne  dure  pas  plus  d’un  quart  d’heure.  Ils  disent  que 
cette  plante  est  fort  venimeuse , et  que  c’est  pour  cela 
qu’ils  V appellent  kher sehr eliP 

Auch  Pöttinger  hatte  unter  diesem  qualvollen  Winde 
zu  leiden.  „Zwischen  Juni  und  September  sind  die  Winde  in 
dieser  Wüste  so  schneidend  und  zerstörend,  daß  sie  alles, 
was  ihnen  ausgesetzt  ist,  Tier  oder  Pflanze,  töten,  und  der 
Weg,  auf  dem  ich  reiste,  wird  dann  für  ungangbar  ge- 
halten. Dieser  Wind  wird  in  ganz  Belutschistan  bald  Julot 
oder  Julo,  d.  h.  Flamme,  genannt,  bald  Bade  Samoom,  der 
,pestilenzialische  Wind‘.  Er  ist  von  so  durchdringender 
Natur,  daß  er,  wie  man  weiß,  Kamele  und  andere  starke 

17 
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Tiere  getötet  hat.  Seine  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Körper  wurde  mir  durch  Augenzeugen  auf  das  Schreck- 
lichste beschrieben:  die  Muskeln  des  davon  Leidenden  werden 
starr  und  zusammengezogen,  die  Haut  schrumpft  zusammen, 
eine  bange  Empfindung,  als  wenn  man  im  Feuer  wäre, 
durchdringt  jede  Fiber,  die  gespannten  fleischigen  Teile 
bersten  endlich  in  tiefe  Öffnungen,  wodurch  ein  Blutsturz 
erzeugt  wird,  der  diesem  Elend  ein  schnelles  Ende  macht. 
In  einigen  Fällen  erfolgt  der  Tod  sehr  schnell,  in  andern 
schmachtet  das  unglückliche  Opfer  Stunden,  ja  Tage  lang 
unter  den  angegebenen  Martern.  Um  diese  schreckliche 
Geißel  noch  verderblicher  zu  machen,  wird  ihre  Annäherung 
selten  oder  gar  nicht  vorausgesehen,  und  unter  den  Be- 
lutschen, mit  denen  ich  darüber  sprach,  wurde  nur  behauptet, 
sie  hätten  gehört,  es  werde  durch  einen  ungewöhnlichen 
Druck  in  der  Luft  angezeigt  und  durch  einen  Grad  von 
Hitze,  der  die  Augen  angreife;  die  dann  übliche  Vorkehrung 
ist,  sich  ganz  zu  bedecken  und  mit  dem  Gesicht  auf  die 
Erde  zu  legen.  Man  hat  nämlich  bewährt  gefunden,  daß 
jede  Bekleidung,  wenn  auch  noch  so  dünn,  den  tötlichen 
Wirkungen  des  Badö  Samoon  auf  den  menschlichen  Körper 
vorbeuge“  (S.  202  oder  136) 13. 

Aus  dem  Artikel  des  Angelus  zu  Muzaffar  brauche  ich 
nur  das  Wichtigste  zu  geben,  da  ein  jeder  ihn  bei  Meyer14 
leicht  nachlesen  kann. 

„Am  häufigsten  sieht  man  Calotropis  procer a R.  Br. 
bei  Bänder  Congo  und  Bänder  Abassi“,  wo  auch  Nearch 
überall  war.  Die  Fruchtbeschreibung  bei  Angelus  ist  so 
gut  und  zudem  die  einzige;  sie  verdient  hier  ihren  Platz: 
Fructus  snnt  omnino  sintiles  humano  stomcicho  sen  ventri- 
culo  quoad  formam  (die  Ähnlichkeit  ist  wirklich  täuschend, 
wie  ich  im  Straßburger  Herbar  sah),  non  autern  eiusdem 
molis,  sed  ferme  dimidio  minoris,  coloris  autern  exterius 
sübviridis,  interins  vero  candidi  mollique  pulpa  infarcti 
(ist  das  „Zobelfell“,  die  im  Innern  eingebetteten  Haare),  hi 
autern  flaute  austro  maxime  hiant.  tum  autcm  ex  liiatii 
( calycis , non  folliculorum ) crnmpit  flos  coeruleus  aspectu 
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mirabilis,  lilii  dclicati  specie.  hunc  Pcrsae  vocant  goul  bad 
sarnour,  id  est  ,ßorem  venti  pellis  castorei ‘ , quasi  dicerent 
florem  ventis  calidi  ac  suffocantis.  Das  ist  der  heiße,  töt- 
liche  Wind,  den  die  Samen  zur  Verbreitung  benutzen, 
physiologisch  leicht  erklärbar;  die  Kapseln  springen  bei  dem 
unerhört  stark  austrocknenden  Winde,  der  Feuchtigkeit  in 
den  Geweben  beraubt,  auf;  die  Tausende  von  Samen  mit 
ihren  Federkronen  werden  frei  und  fliegen  davon.  Wenn 
die  Sterbenden  in  ihren  furchtbaren  Qualen  am  Boden  lagen, 
suchte  man  nach  einem  Grunde  ihrer  Leiden  und  fand  ihn 
im  Osehar,  der  sich  gerade  dann  am  wohlsten  zu  fühlen 
schien,  wenn  der  Wind  es  am  tollsten  trieb,  und  der  so 
sein  Bundesgenosse  hieß,  ventus  enim  ille  quandoque  aestivis 
mensibus  quasi  flamma  fornacis,  fauces  accendens  atque 
pulrnones  inflammans,  nee  mora  enecare  solet ; ideoque  ,bad 
samour , ventus  pellis  castorei ‘ dictus,  metaphora  sumpta 
a caliditate  pelliurn  ,castorei(  (besser  Zobelfell,  s.  o.  S.  254), 
quibus  contra  rigores  hiernis  Persae  vestiuntur. 

Über  die  Giftwirkung  des  Milchsaftes  spricht  er  am 
ausführlichsten:  Est  autem  tota  haec  arbor  lacte  turgens 
quasi  tithymalus  ( Euphorbia , Wolfsmilch)  et  esula  (auch 
Wolfsmilch);  lac  autem  trium  drachmarum  pondere  morti- 
ferum,  ita,  ut  si  quis  casu  hoc  lacte  oculos  infecerit,  caecus 
evadat,  [s/  autem  camclus  aut  armentum  (vgl.  uttoZajyiov, 
Esel)  quodpiam  ad  ramos  sese  scalpserit , scabie  putridatorpe- 
scat  ac  moriatur}.  Diesen  letzten  Satz  muß  ich  Euphorbia 
zuweisen,  da  man  sich  am  Osehar  nicht  verwunden  kann, 
wohl  aber  an  ihren  Stacheln,  oder  Nerium , dem  Eselsgift, 
kherzehreh  Kar’  eHoxnv,  das  hier  nicht  unterschieden  wird, 
wie  der  Satz  unten  zeigt:  reducunt  haue  arbor em  botanici 
orientales  ad  Nerium  seu  Rhododaphnen , et  speciali  nomine 
vulgari  dicitur  charg , id  est  ,, prodigium ulrt,  quasi  velint 
eam  esse  mirabilis  et  incognitae  virtutis.  revera  equidem 
quosdam  agnovi  chimiastros,  qui  lac  huius  arboris  ad  opus 
maximum,  ut  vocant,  solis  et  lunae  et  ad  ßxationem  Mer- 
curii  specißcum  lapidem  esse  jactant.  Das  bezieht  sich 
nun  wieder  auf  Calotropis . 

17* 
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Alle  diese  verworrenen  persischen  Nachrichten  gehen 
aber  schließlich  doch  auf  eine  Quelle  zurück,  nämlich  auf 
Thevenot:  er  ist  der  älteste  Zeuge;  ihn  benutzt  Chardin, 
wie  wörtliche  Übereinstimmungen  zeigen,  und  Frater  Angelus 
gesteht  zum  Schlüsse,  Thevenot  zu  kennen.  Chardin  allein 
hat  Calotropis ) den  Oschar,  und  Nerium , den  Oleander, 
scharf  auseinandergehalten;  Calotropis  = gulbad  samour 
= arabisch  chark;  Nerium  = kerzöhrö. 

Nach  Thevenots  Vorgänge  mischt  Angelus  Züge  von 
Calotropis  und  Nerium ; in  dem  einen,  in  der  Behauptung 
„ eher  sehcr eh,  id  est  venenum  asini hat  er  recht;  sagt 
er  aber,  das  sei  Name  für  alle  Giftpflanzen,  so  stimmt  dies, 
wie  mir  Prof.  Horn  bestätigt,  nur  zum  kleinsten  Teile; 
kherzehreh  ist  Nerium  mi’  eHoxnv,  wie  alle  Lexika  zeigen. 
Von  Calotropis  Abschied  nehmend,  wollen  wir  für  die 
Griechen  zeigen,  wie  auf  ihrem  Wüstenmarsche  durch 
Belutschistan  Nerium  odorum  seine  Bedeutung  in  er- 
schreckender Weise  kundgegeben  hat.  Dabei  wird,  was 
bei  Calotropis  für  Nerium  abfiel,  uns  gute  Dienste  leisten. 


1.  Nerium  odorum  Sol. 

Über  Nerium  odorum , den  Oleander,  der  die  Wadis 

in  der  Wüste  mit  seinen  blaßroten,  süßduftenden  Blüten  im 

Sommer  ziert,  sagt  das  neueste  persische  Werk1 * * * * * * * * * * * * * * 16:  ,Les 

feuilles  sont  un  violent  poison  pour  les  betes  de  somme; 

aussi  partout  oü  la  plante  croit  spontanöment  le  long  des 

grandes  routes,  on  ferme  la  bouche  des  an  es,  mulets  et 

cheveaux  au  moyen  d’un  petit  sac  fixö  par  en  haut  ä la 

töte,  pour  empöcher  ces  animaux  de  toucher  ä la  seduisante 

verdure;  on  dit  meme  que  souvent  des  voyageurs  ont  ötö 

victimes  d’un  empoisement  immöditö  en  faisant  des  branches 

de  laurier  <bacpvr|>-rose  des  broches  pour  rötir  de  laviande; 

une  abondante  boisson  d’infusion  fortement  chargö  de  eafe 

(ä  l’arabe)  est  le  seul  antidote  connu  dans  ce  cas.‘ 

Mit  gleichen  Worten  schildert  der  wissenschaftliche 

Bericht  über  Belutschistan  bei  Theophrast  (hist.  pl.  IV  4,  13) 
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die  Vergiftungsgefahr  von  Nerium : ev  öe  ifj  rebpwaia  xwpa 
TieqpuKevai  qpacriv  cev  pev  öpoiov  xfj  öaqpvr)  qpuXXov  exov>  °u  T(* 
uTioZiuYict  xai  önouv  ei  qpaYOi  piKpöv  emcrxövTa,  öieqpöeipovTO  Ttapa- 
7i\r|criuj<;  öianGepeva  Kai  crn:uupeva  toic;  eTTiXfiTrioi^.  Hier  bedeutet 
öaqpvri  den  Oleander;  so  heißt  ja  auch  der  verwandte  Baum 
am  Mittelmeere.  Da  aber  aus  der  Geschichte  des  Medi- 
terran-Oleanders  (. Nerium  Oleander)  für  die  Griechenzeit 
bisher  nichts  bekannt  ist,  muß  vorerst  zum  weiteren  Ver- 
ständnisse einiges  aus  ihr  vorangestellt  werden. 

Nerium  Oleander  L.  hat  ausgesprochene  Lorbeerblätter 
und  heißt  im  späteren  Altertum,  wie  bekannt,  pobo  öaqpvri; 
es  ist  der  Lorbeer  mit  den  schönen,  lila  oder  roten  Blüten. 
Für  Theophrast  heißt  der  Mittelmeer-Oleander,  Nerium 
Oleander , einfach  öaqpvri,  wie  die  Stelle  hist.  pl.  VI  4,  8 
beweist:  yiiP^ükov  öe  tö  avGoc;  eKTraTnrouxai  (eKTiaTnroOdGai: 
mit  Haarkrönchen  bewehrt  davonfliegen),  KaÖauep  tö  ifj^ 
öaqpvri  s Kai  tö  Tr\q  pupiKrig  Kai  öcra  TiapaTiXfiaia  toutok;17. 
Tamariske  und  Oleander  sind  im  Mittelmeergebiet  die 
einzigen  auffälligen  Sträucher  oder  Bäume,  die  mit  Feder- 
haaren bewehrte  Samen  haben ; unter  den  Bäumen  (. Nerium 
rechnet  das  Altertum  als  Strauch,  Gapvoq,  z.  B.  Diosk.  IV  82: 
vfipiov  Gapvoq  Yvuupipoc;;  andere  Beispiele  werden  folgen) 
kannte  Theophrast  die  Erscheinung  nur  für  Rhus  Cotinus  L., 
KOKKUYea,  wie  er  selbst  ausdrücklich  betont  (hist.  pl.  III  16,  6) : 
i'biov  öe  e'xei  tö  eKuaTTTTOucröai  töv  Kapiröv  touto  y&P  ouö’  e^p’ 
evöc;  aKiiKoapev  aXXou  öevöpou.  Damit  ist  endlich  in 
, öaqpvri4  auch  bei  Theophrast  der  Oleander  nach- 
gewiesen. Von  Lorbeer  war  bei  Theophrast  trotz  der 
Gleichnamigkeit  eine  weitere  Scheidung  nicht  nötig,  da  er 
Laurus  nobilis , wo  zu  wünschen,  mit  rjpepoc;  bezeichnet  und 
stets  unter  den  ijpepa  aufführt;  das  war  berechtigt,  denn 
Griechenland  ist  ein  kaltes  Land  und  Laurus  dort  eigentlich 
nur  zahm.  Wollte  man  in  öaqpvri  zwischen  Oleander  und 
Lorbeer  trennen,  so  mußte  der  Oleander  örfpia  öaqpvri  heißen; 
so  nennt  ihn  Lukians  artige  Geschichte  vom  verwandelten 
Esel  (Aoukio«;  rj  Ovo^  17),  der  in  den  Garten  einbricht,  weil 
er  dort  Rosen  sah,  aber  nur  einen  blühenden  Oleander 
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entdeckt:  tüuv  be  pöbuuv  eveKa,  sagt  der  Esel,  epxopai  6tt i xöv 
KrjTiov  * . . xd  be  pöba  eKeiva  ouk  fjv  pöba  aXr|Givd-  ia  b’  fjv  ök 
Trjq  <d y p ( a bdcpvric;  qpuöpeva-  pobobacpvriv  auid  KaXoucriv  oi 
dvGpuunot,  kcxkov  d'puTTOv  övuj  touto  uavii  Kai  uttuuj.  cpacri  pdp 
töv  qpaYÖvTa  airoGvriö'Keiv  auika.  Da  ist  rj  aYpicx  bdcpvii 
Oleander,  und  ich  stehe  nicht  an,  bei  Theophrast  die  beiden 
andern  Stellen  I 9,  3 und  III  3,  3 der  hist.  pl.  für  Erwähnungen 
des  Mittelmeer-Oleanders  anzusehen,  namentlich  I 9,  3;  hier 
läuft  nämlich  bei  einer  Aufzählung  bdcpvn  als  Laurus  nobilis 
mit  unter  den  iipepa,  und  doch  kehrt  bacpvri 18  unter  den 
appia  als  Oleander  wieder,  was  Beweis  genug  ist,  daß  beide 
Bäume  so  hießen. 

Also  mußten  die  Griechen  wissen,  daß  mit  dem  wilden 
Baume,  der  in  der  Sandwüste  gedieh,  nicht  ihr  zahmer 
Lorbeer  gemeint  sein  konnte;  daher  war  auch  für  Belut- 
schistan bacpvi]  zur  Bezeichnung  von  Oleander 
genügend.  Ich  übersetze  den  Originalbericht  über  Gedrosien 
(hist.  pl.  IV  4,  13)  so:  „In  Gedrosien  wuchs  ein  Baum,  mit 
Oleanderblatt  (öpoiov  xfj  bd(pvr|  cpuXXov  exov)“19. 

Jetzt  können  wir  mit  dem  Oleander  von  Belutschistan 
fortfahren.  Die  Wirkung  des  Giftes  (von  Nerium  odoruni ), 
digitalinartig,  ist  richtig  beschrieben.  Nach  Robert 20  sind  es 
das  Neriodorin  und  Neriodorein,  denen  Nerium  odoruni  seine 
heftige  Giftwirkung  verdankt;  namentlich  sind  unter  den 
Symptomen  Stirnkopfschmerz,  Schwindel,  Ohrensausen, 
Delirien  hervorzuheben;  der  Tod  tritt  mit  oder  ohne  Kon- 
vulsionen ein  (biaxiGepeva  Kai  omupeva  toic;  eTTiXi'imoK;).  Die 
Dauer  der  ganzen  Erkrankung  bis  zum  letalen  Ausgange 
kann  zwischen  45  Minuten  und  drei  Tagen  schwanken. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  auch  die  Griechen  die  V er- 
giftungsfälle  an  den  Eseln,  die  die  Karawane  größtenteils 
zusammensetzten,  feststellten.  Denn  daß  utto£uyioi  in  dieser 
Zeit  nur  „Esel“  heißt  und  seine  frühere,  weite  Bedeutung 
verloren  hat,  ist  eine  neue,  aber  richtige  Beobachtung21. 
Wie  die  Perser  heute  noch  das  Nerium  odorum  kherzehreh, 
das  heißt  Esels gift,  nennen,  so  auch  die  Griechen,  deren 
Karawane  durch  diese  Vergiftungen  die  empfindlichsten 
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Verluste  erlitt.  Auch  für  sie  war  Ncriuni  das  Gift  tujv 
imoZirfiwv.  Wir  sehen  hier  zum  zweiten  Male  (s.  S.  252), 
wie  in  den  stillen  Sandmeeren  der  Wüste  zwei  Jahrtausende 
stumm  vorübergegangen  sind,  ohne  Änderung  zu  bringen; 
die  wenigen,  auffälligen  Vertreter  der  Pflanzenwelt  in  der 
Wüste  sind  auch  in  den  Augen  und  dem  Munde  des  Volkes 
die  gleichen  geblieben. 

In  Ncrium  odorurn  hatten  die  Griechen  wieder  eine 
Pflanze  aus  der  interessanten  und  fürchterlich  giftigen  Familie 
gesehen,  die  wir  Apocynaceen , Hundsgift-Gewächse,  nennen ; 
sie  hätten  sie  Eselsgift-Gewächse  nennen  können. 


Weiteres  aus  der  Geschichte  von  Neriuni  Oleander. 


Zwei  Punkte  haben  wir  für  die  Kenntnis  des  Mittel- 
meer-Oleanders jetzt  sicher,  den  Anfangs-  und  Endpunkt 
der  Reihe.  Den  Anfang:  bdqpvp  bei  Theophrast;  den  End- 
punkt, poöoödqpvri  bei  Dioskorides  IV  82,  eine  Stelle,  die  bis 
jetzt  für  die  erste  Erwähnung  des  Oleanders  galt.  Wie  füllt 
sich  die  Lücke  aus? 

Sehen  wir  uns  einmal  genau  die  ausführliche  Be- 
schreibung bei  Dioskorides  an:  pobobacpviv  Gdpvog  'fvwpipoc;, 
dpuxbaXiK  paKpöiepa  Kai  Traxuiepa  exwv  qpuXXa,  sehr  gut.  Auch 
Pöttinger  (S.  238  od.  159),  botanisch,  wie  es  scheint,  nicht 
vorgebildet,  sagt  ,Khurbo  = Oleander  oder  Mandelbaum‘,  im 
Wadi  (vgl.  o.  S.  252).  Mandelblatt  und  Lorbeerblatt  sind 
verwandte  Formen;  die  Griechen  am  Mittelmeere  wählen 
stets  den  Lorbeertypus,  der  Orient  (Araber)  lieber  das 
Mandelblatt,  wie  sich  das  schon  bei  Ibn  el-Bei'thär  in  der 
Mangrovebeschreibung  des  Abou  Hanifa  zeigte  (o.  S.  72). 
Dioskorides  fährt  fort:  io  be  dvGoc;  poboeibe^-  buvapiv  beexei 


tö  dvGoc;  Kai  xd  qpuXXa  kuvüjv  pev  Kai  övuuv  Kai  ppioviuv  Kai  tüuv 
TrXeicTTwv  TGTpaTTÖbuuv  be  Zujujv  qpGapTtKijv,  dvQpuüTriuv  be 
a wcFTiKij v auv  oi'vuj  Tiivopeva  Tipö^  bpypaia  Qripiuuv,  Kai 
pdXXov,  ei  myfdvuj  ( Ruta ) TiapapiHeia^'  xd  be  dcrGevecriepa  tüuv 
£ujijuv,  dbq  arfeq  Kai  Tipoßaia,  errdv  xö  aTroßpeypa  Tiip,  aTio- 
GvpaKei.  Also  heißt  auch  der  Mittelmeer-Oleander 
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Esels  g'ift,  qpOapTiKr]  övuuv,  wie  der  im  Osten 
k er  zehr  6. 

Hier  nehme  ich  Gelegenheit,  nochmals  auf  Lukians 


Geschichte ’Ovo<;  zurückzukommen;  der  Esel  sagte:  Ta  be  poöa 
eKeiva  ouk  rjv  poöa  aXqGivd*  xa  ö’  rjv  ck  Trjc;  aypias  bdqpvr^  qpuo- 
geva*  poboödqpvriv  auxa  KaXoucnv  oi  avGpumoi,  KaKÖv  apicrxov 


övw  touto  TravTi  Kai  ittttiu*  qpacri  yap  xöv  qpayövTa  aTroGvfiCFKeiv 
auxiKa22.  Diese  Furcht  vor  den  im  Garten  wachsenden 
Oleandern,  sagt  Hehn  einmal  beiläufig,  liegt  noch  dem  heut- 
zutage in  Süditalien  gebräuchlichen  Namen  amazza  l’asino, 
Eselmörder,  als  Volksmeinung  zu  gründe.  Denselben 
Namen  werden  wir  gleich  im  Griechischen  finden. 

Die  Art,  wie  Plinius  den  Oleander  beschreibt,  zeigt 
unverkennbar,  daß  seine  Schilderung  aus  griechischer  Quelle 
floß,  was  längst  gesehen  ist  (XVI  § 79):  Rhododendron,  ut 
nomine  apparet,  a Graecis  venit.  alii  nerium  vocarunt,  alii 
rhododaphnen,  sempiternum  fronde,  rosae  similitudine,  cauli- 
bus  fruticosum.  iumentis  (imo^uyiov  Esel)  caprisque  et 
ovibus  venenum  est,  idem  homini  contra  ser pentium 
venena  remedio‘.  Hier  faßt  iumenta  (uiroZüyiov)  das  övoi  Kai 
qgiovot  gut  zusammen,  das  in  der  gemeinsamen  V orlage  von 
Dioskorides  und  Plinius  stand. 


Dioskorides  schildert  weiter:  pi£a  be  cnroHu^  Kai  gaKpa, 
HuXwöriq,  yeucragevuj  aXgupa.  Der  Oleander  heißt  heute  iriKpo- 
ödqpvrj:  namentlich  ist  die  Wurzel  das  Bittere  (aXgupa).  In 
ihm  haben  wir  wohl  für  die  vegetationsarme  Wüste  Belut- 
schistans  auch  das  Heilmittel,  qpdpgaKov,  mit  welchem  Ale- 
xander seinen  Ptolemäus  vom  Schlangenbiß  heilte  (vgl. 
Strabo  XV  C 723):  ev  uttvuj  öe  Trapacridvia  xiva  tw  ’AXeHavöpuj 
öeTHai  pi£av  auTÖTipegvov . . . ek  be  xou  uttvou  yevögevov,  gegvrp 
gevov  Trjc^  öipeux;,  eupeiv  £r|TOuvxa  if)v  pi£av  ttqXXi'iv  TrecpuKuiav 
Kai  xpqö’acrBai  Kai  auTÖv  Kai  touc;  aXXou^.  Nerium  bildet  eben 
mit  Tamariske  in  Masse  die  einzige  Vegetation  der  Wadis23. 

Mit  genauer  Kenntnis  der  sicheren  Oleanderschilde- 
rungen können  wir  weitersuchen.  Andere  Beschreibungen 
liegen  nicht  fern.  Halten  wir  einmal  Wort  für  Wort  mit 
Dioskorides  zusammen  Pseudo-Theophrast  hist.  pl.  IX  19,  1 : 
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övoOripaq.  ex61  6 JLIG.V  6voGf|paq  to  pev  qpuXXov  öpoiov 
äpuYbaXfi,  TiiKpoxepov  be  (UM),  tö  be  av9o<;  epuGpöv  wOTtep 
pöbov*  auxöc;  be  peYou;  Gdpvoq  (UU*  P,  die  besten  Hdschr.; 
wq  Gdpvos  A) ' pi£a  be  epuGpa  Kai  peYaXrp  oZei  be  auavGeTcra 23a 
ujCTTiep  oivou*  qpiXei  be  Ta  öpeiva  x^pia.  <••••>  qpcavexai  be 
ou  Tiavu  xouxo  diOTTOV ' olov  y^P  Trpocrcpopd  xiq  Yiveiai  buvapiv 


exoucra  oivuubr). 

Damit  stimmt  in  den  großen  Zügen  Dioskorides  IV  116: 
ovaYpa,  oi  be  övoGfipav,  oi  be  övoupiv,  Gapvo<;  ecrxi  bevbpo- 
eibpq,  eupeYeGriq,  cpuXXa  exwv  apuYbaXv]  TrapaTiXpcna,  TrXaxu- 
xepa  be  Kai  epqpepfj  xoiq  xou  Kpivou  • avGrj  be  poboeibrj, 
peYdXa*  pi£av  be  XeuKrjv,  paKpav,  fjxiq  £r|pav9eicra  oivou 
öcrpf]v  aTTobibujai.  qpueTai  ev  öpeivoic;  töttok;.  buvapiv  be 
exei  xö  aTTÖßpeYpa  xfjq  pi£r|S,  uttö  tüuv  aYpiwv  £wijuv  mvopevov, 
ppepoüv  auxd  * KaxauXacrGeicra  be  n pauvai  xd  6r|puubr|  eXKip 

Beide  Stellen  über  den  övoGfipa^,  beiPseudotheophrast24 
wie  bei  Dioskorides,  stehen  sichtlich  in  engem,  oft  wörtlichem 
Zusammenhang ; andrerseits  sind  sie,  als  Einheit  gefaßt, 
gegenüber  der  01eander(vf|piov)-Beschreibung  bei  Dioskorides 
voll  solcher  Übereinstimmungen  mit  diesem,  daß  die  Identi- 
fikation övoGripa«;  = Nerium  (venenum  asini)  sicher  ist.  So 
gewinnen  wir  hier  das  überraschende  Resultat,  daß  auch 
der  Mittelmeer-Oleander  bei  den  Griechen  nebenbei  solche 
Namen  hat,  die  mit  seinen  dem  Esel  verderblichen  Eigen- 
schaften Zusammenhängen:  övappa,  övoupic;,  övoGfipaq  = kher- 
zöhrö  (venenum  asini). 

Unter  diesen  den  Botanikern  so  bekannt  scheinenden 
Namen  (övoGripa^  vgl. : Oenothera ; övaYpavgl.:  Onagraceen ) 
haben  wir  die  Stellen  gefunden,  in  denen  sich  die  weitere 
TWrmm-Literatur  des  Altertums  verbirgt.  Im  Artikel  bei 
Pseudotheophrast  spricht  die  Giftwirkung,  das  Heilmittel, 
die  Wirkung  als  Herzgift  (so  Robert;  vgl.  o.  S.  262)  für 
Oleander  (hist.  pl.  IX  19,  1):  Trpö<;  be  xf]v  ipuxäv  xöv  pev 
(Xxpuxvov  . . .,  f|  be  xou  övoGppa  (U*;  oivoGppa  A)  pi£a  boGeicra 
ev  oi'vuj  upaoxepov  Kai  iXapuuxepov  Tioiei  xö  rjGo^. 

Eine  Schwierigkeit,  6vo9f|pa<;  mit  Nerium  zu  identi- 
fizieren, könnte  man  in  den  verschiedenen  Standortsangaben 
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suchen;  vijptov  bei  Dioskorides:  mxpd  toi?  iroTapoic;,  da- 
gegen övccfpa  bei  Pseudotheophrast  wie  bei  Dioskorides: 
öp£ivd  xajpia.  Und  doch  stimmt  beides.  So  sagt  Hehn  (S.  403): 
„Allein,  wenn  der  Oleander  es  auch  liebt,  die  Rinnen  der 
Bäche  und  der  kiesigen  Schluchten,  in  denen  sich  vorüber- 
gehend, oft  nur  einige  Stunden  lang,  die  wilden  Wasser 
hinabstürzen,  zu  zieren,  so  ist  er  doch  keine  eigentliche 
Wasserpflanze  und  ersteigt  auch  die  Berge;  und  sollte 
die  liebliche  Blume  mit  ihrem  Mandelduft,  wenn  sie  schon 
so  frühe  Griechenlands  Landschaften  zierte,  oder  das  den 
Eseln  und  Ziegen  todbringende  Laub  nirgends  in  der 
Literatur  und  im  Mythos  einen  Widerhall  gefunden 
haben?“ 

Wir  fanden  zu  Hehns  leiser  Vermutung  in  den  Namen 
övoöfipa?,  övorfpa,  övoupi?  reiche  Bestätigung.  Aber  warum 
blieb  das  bis  jetzt  unbekannt?  wird  jeder  fragen.  Diese 
Namen  konnten  sich  so  lange  in  ihrer  wahren  Bedeutung 
verborgen  halten,  da  der  gebräuchlichste  unter  ihnen,  övo- 
0f|pa?,  für  die  ganze  spätere  Zeit  in  oivoGijpa?  umgewandelt 
war25.  Wie  Dioskorides,  und  in  Pseudotheophrast  die 
Königin  der  Hdschr.  U*,  einstimmig  beweisen,  ist  övoGijpa? 
der  richtige  Name;  oivo0fjpa?2G  aber  ist  (sicher  Volks-)Um- 
bildung  nach  dem  Weingeruch  der  Blüten,  dem  Weinduft 
der  trockenen  Wurzel,  dem  Genüsse  des  Heilmittels  in 
Wein,  alles  drei  bei  den  Griechen  überliefert;  leicht  wurde 
es,  das  umzuändern,  bei  dem  Anklang  von  ovo  an  oivo:  es 
war  eine  sekundäre,  sinnstörende  Bildung.  Vielleicht  war 
auch  das  Bewußtsein,  daß  ovoGijpa?  mit  ovo?  zusammenhing, 
geschwunden. 

Da  Digitalis  im  Altertum  nicht  in  Gebrauch  war 
(wenigstens  weiß  ich  keine  zwingende  Stelle),  so  ist  es  auch 
für  die  Geschichte  der  Pharmazeutik  eine  interessante  Fest- 
stellung, in  Nerium,  das  digitalinartige  Wirkungen  aus- 
gesprochen besitzt,  nach  dem  Pseudotheophrast  das  Herz- 
gift (Digitalin)  des  Altertums  erkannt  zu  haben. 
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2.  Euphorbia  antiquorum  L. 

Das  erste  Beispiel  für  aphylle  Sukkulenten  der  Wüste. 

Reich  war  die  Natur  in  der  Wüste  von  Belutschistan 
nicht,  aber  sie  bot  in  jedem  einzelnen  Vertreter  der  Wüsten- 
vegetation dem  Griechen  das,  was  er  suchte : in  der  Pflanze 
den  treuen  Abdruck  der  eigenartigen  klimatischen  Natur 
des  Landes,  echte  Typen  (i'öia) ; ein  einziger  von  diesen  war 
dem  Griechen  für  die  Entwicklung  seiner  Pflanzengeographie 
wertvoller  als  die  Hunderte  von  Parallelarten,  die  er  im  warm- 
temperierten Walde  am  Himalaya  gesehen  hatte  (o.  S.  248). 

Belutschistans  Wüste  zeigte  jetzt  der  Wissenschaft  zum 
ersten  Male  diejenige  Wuchsform,  welche  in  sich  das  Klima 
der  Wüste  — trockenes  Substrat  und  trockene  Luft,  zeitweise 
große  Hitze  und  intensive  Beleuchtung  — am  reinsten  zum 
Ausdruck  bringt:  die  Stammsukkulenten.  „In  dieser  Form 
zeigen  (nach  Schimper27)  diese  Xerophyten  die  größte  Re- 
duktion der  Oberfläche : die  Blätter  sind  hinfällig  oder 
rudimentär  geworden  (Aphyllen),  dafür  werden  die  Achsen 
chlorophyllreich  und  verrichten  die  Funktion  der  Assimi- 
lation, sie  verkürzen  sich  unter  Dickenzunahme  oft  bis  zur 
Kugelform  und  füllen  sich  mit  schleimigem  Safte.  Diese 
Reduktion  der  Oberfläche  ist  oft  mit  Dornbildung  verknüpft, 
indem  die  Sprosse  oder  die  Blätter  zu  kurzen,  harten,  holzigen, 
kaum  oder  gar  nicht  transpirierenden  spitzen  Gebilden 
werden,  deren  Bedeutung  als  Schutzmittel  gegen  Tiere,  wenn 
überhaupt  vorhanden,  nur  sekundär  eingetreten  ist.“ 

Das  sahen  die  Griechen  an  Euphorbia  antiquorum  L. 
in  Belutschistan  (hist.  pl.  IV  4,  13:  eiepov  öe  ckavödv  nva 
eivai).  Auffällig  war  ihnen,  wie  die  ganze  sukkulente  Pflanze 
lauter  Dornen  trug  und  vollständig  aphyll  war  (qpuXXov  pev 
oubev  exeiv).  Der  weite,  barocke  Bau  der  grünen,  fleischigen, 
keuligen  Stengelglieder,  welche  kakteenartig  sich  nach  allen 
Seiten  verbreiteten  und  zur  erstaunlichen  Höhe  von  2 m 
mit  ihrem  Riesenbaue  kamen,  ruhte  auf  einem  einzigen 
Stammgliede;  dabei  waren  alle  diese  Stammglieder  im  Innern 
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Euphorbia  antiquorum  L. 

ÖKCivGa  XeuKq  rpioZ!o<;  der  Griechen  (Belutschistan). 

1.  Stengelsegment,  links  mit  Blütenständen  bedeckt. 

2.  Ein  blütenständetragendes  Zweiglein:  Tp(o£o<;. 

Aus  Wight,  Icones  Plant.  Ind.  Orient.  897. 

locker,  schwammig  gebaut,  ohne  bedeutende  Holzbildung, 
leicht  durchschneidbar.  Die  Gewebe  strotzten  von  einem 
weißen  Milchsaft;  man  brauchte  nur  zufällig  einen  der 
Dornen  abzubrechen  oder  die  grünen  Stammglieder  leicht 
zu  ritzen,  so  spritzte  der  weiße  Milchsaft  in  Tropfen  heraus, 
scharf  und  brennend,  gefährlich  namentlich  für  die  Augen. 
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Zweige  hatte  die  Pflanze  nicht,  wie  auch  keine  Blätter ; dafür 
waren  an  ihr  Dornen  ausgebildet,  welche  über  jedem  der 
Augen  saßen.  Die  Art,  wie  die  Griechen  diese  gemmulae 
oder  Augen  beschrieben,  zeigt  deutlich,  in  welchem  Zeit- 
punkt sie  die  Pflanze  sahen  und  nur  sehen  konnten.  Euphorbia 
blüht  nach  Brandis28  im  Februar— April ; im  Oktober  bis 
Januar  waren  die  Griechen  in  der  Wüstenregion,  also  un- 
mittelbar vor  der  Blütezeit.  Wie  auch  die  beste  Abbildung 
von  Euphorbia  antiquorum  L.  in  Wight29  zeigt,  stellen  die 
einzelnen  Blütenständchen  ein  kleines,  drei  Ästchen  tragendes 
Zweiglein  dar,  das  in  der  Mitte  die  fest  sitzende,  weibliche 
Blüte  trägt,  seitlich  aber  je  ein  Zweiglein  mit  je  einer  vor- 
wiegend männlichen  Blüte  aufweist 30.  Sind  diese  drei  Blüten 
(in  Wahrheit  Infloreszenzen)  noch  nicht  ganz  entwickelt,  so 
sehen  sie  wie  drei  nebeneinandersitzende  Knöspchen  (Augen) 
aus:  ein  größeres  in  der  Mitte,  je  ein  kleines  zur  Seite.  So 
sahen  die  Griechen  die  Euphorbia  (in  § 12)  und  nannten 
sie  xpio£oc;  „mit  den  drei  Zweiglein“;  denn  daß  jene  amvGa  in 
§ 12  auch  Euphorbia  ist,  beweist  schon  ihre  Beschreibung ; 
ich  werde  das  nachher  von  den  verschiedensten  Seiten  und 
aus  den  verschiedensten  Literaturen  näher  dartun. 

Pflanzen,  deren  Augen  collateral31  zu  dreien  zusammen- 
saßen, kannten  die  Griechen  bisher  sehr  wenig.  Die  klassische 


Stelle  über  die  ö£oi,  Augen,  ist  Pflanzengeographie  I 8,  3: 
dcri  be  xüuv  pev  diaKioi  Kai  uüc;  exuxcv  oi  ö£ot,  xüuv  be  xexappevoi 
Kai  xüj  öiadxf|paxi  Kai  xuj  TrXqGei  KaGa-rrep  ei'pr|xai  • bi’  ö Kai 
xa£iö£uuxa  xauxa  KaXoucnv  (collaterale  Anordnung).  Kai  oi  pev 
Kax’  dXXpXou^,  ujOTiep  oi  xwv  Koxivuuv32,  oi  b’  wq  exuxev.  ecrxi 
be  xd  pev  bio£a,  xd  be  xpio£a,  xd  be  TiXeioix;  exovxa'  evia  be 
TTevxdo£a  ecrxi.  Am  auffälligsten  ist  die  Tanne  mit  ihren 
ö£oi;  einer  setzt  die  Achse  fort,  die  vier  andern  bilden  die 
im  Kreuz  gestellten,  horizontalen  Zweige  des  neuen  Quirls 
aus:  Kai  xrj^  pev  eXdxqs  öpGoi  Kai  oi  ö£oi  Kai  oi  KXaboi,  djcmep 


epTTeTTrpfoxe^,  xüuv  be  a'XXuuv  ou  • bi’  ö Kai  icrxopöv  f]  eXdxn.  Merk- 
würdig schien  den  Griechen  die  Anordnung  der  Augen  beim 
Apfelbaum:  ibiübxaxoi  be  oi  xfj$  pqXeac;  • öpoioi  yap  Giipiuuv 
TTpoaujTroi^,  elq  pev  6 pefiaxo^,  a'XXoi  be  Txepi  auxöv  piKpoi  TrXeioveq. 
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Aus  ihnen  entstehen  dann  die  jungen  Jahrestriebe  (ßXacrxoi): 
eich  be  xüuv  ö£uuv  oi  pev  xuqpXoi,  oi  be  YÖvipoi.  Xefw  be  xuqpXou«;, 
aqp’  luv  ppbei^  ßXacrxo«;.  Nur  weil  alle  Forscher  für  Belut- 
schistan bisher  in  xpio£oc;  bei  dxavöa  eine  Akazie  mit  einer 
trichotomen  Verzweigung  suchten  (botanisch  für  Akazie 
nicht  denkbar),  kam  man  nicht  weiter.  Jetzt  ist  für  xpio£o<; 
die  Bedeutung  klar.  Vollständig  blühende  Exemplare  von 
Euphorbia  sahen  die  Griechen  aber  nicht,  denn  sonst  hätten 
sie  die  Blüten  so  beschrieben,  wie  sie  das  Jahrhunderte 
später  für  die  ähnliche,  auch  kakteenartige  Art  vom  Atlas 
in  Marokko,  für  Euphorbia  resinifera  L.,  taten.  Als  die 
Griechen  Belutschistan  durchzogen,  war  Euphorbia  im 
ersten  Erwachen  und  längst  nicht  so  Aveit. 

Ein  noch  früheres  Entwicklungsstadium,  als  § 12  es 
eben  bot,  gibt  die  Beschreibung  der  Euphorbia  antiquorum 
L.,  welche  § 13  uns  erhielt.  Sie  hat  solche  Exemplare  vor 
Augen,  die  noch  um  eine  weitere  Stufe  zurück  waren:  hier 
ist  das  ganze,  nachher  trichotom  aussehende  Zweiglein  nur 
erst  als  ein  Auge,  ein  einziges  Höckerchen  sichtbar;  es 
stellt  jetzt  (wie  in  Wirklichkeit  auch  später)  nur  einen  ö£oq 
dar.  Wie  sind  aber  diese  ersten  Augen  in  ihrer  frühesten 
Ju  gend  über  die  ganze  Pflanze  hin  angeordnet?  Wights 
Abbildung  zeigt  das  sehr  schön : es  liegen  später  immer  an 
derselben  Stelle  je  zwei  Zweiglein  nebeneinander,  die  aus 
einander  spreizen;  also  müssen  vorher  zwei  Augen  ent- 
standen sein;  über  diesen  ragen  auf  dem  kleinen  Polster 
zwei  Dornen  empor,  daher  wechseln  am  Rande  mit  zwei 
divergierenden  Dornen  stets  zwei  divergierende  Augen  ab. 
Es  lag  nahe,  die  Beziehung  zwischen  je  einem  Auge  und 
je  einem  Dorne,  die  so  augenfällig  war,  in  der  Weise  zu- 
sammenzufassen, wie  es  die  Griechen  taten:  eqp1  eKdcrxuj  be 
xwv  ö£wv  dxavGav  ex^iv  oHeiav  cxcpöbpa  (hist.  pl.  IV  4,  13). 
Schließlich  bekamen  die  alten  Stämme  statt  der  früheren, 
chlorophyllreichen  grünen  Rinde  eine  schneeweiße;  daher 
nannten  die  Griechen  diesen  zauberhaft  aussehenden  Bau 
inmitten  der  pflanzenleeren  Wüsten  mit  drei  Worten  er- 
schöpfend dkavGa  Xeuxf]  xpioZbq. 
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Die  einzelnen  Züge,  die  ich  bis  jetzt  wesentlich  auf 
Grund  der  wissenschaftlichen  Originalberichte  im  Vergleiche 
mit  der  neuesten  Pflanzengeographie,  der  von  Schimper, 
charakterisiert  habe,  treten  im  kleinen  wenigstens  noch 
schärfer  heraus,  und  manches  Neue  wird  noch  hinzukommen, 
wenn  wir  die  kakteenartigen  Euphorbien , namentlich  die 
schon  im  Altertum  bekannt  gewordene  E.  resinifera  aus 
Marokko,  durch  die  Literatur  von  ihren  Anfängen  an  ver- 
folgen. 

Eine  gute  Beschreibung  von  Euphorbia  antiquorum  L., 
die  den  Originalbericht  der  Griechen  in  den  bisher  strittigsten 
Punkten  bestätigt,  gibt  Forskal33:  , Euphorbia  antiquorum 
L.  maior,  articulata : caules  trigoni,  ramosi,  interdum  anguli 
4 et  plures;  ramorum  latera  3-pollicaria,  articulis  subrotun- 
dis,  obscure  viridibus,  radiis  obliquis,  obscurioribus.  allatus 
mihi  articulus  est  fere  spithamalis,  2 poll.  crassus,  lateribus 
cavis,  tribus;  angulorum  marginibus  callosis,  undulatis:  ad 
singulae  undae  angulum  spinae,  semipollicares,  patentes, 
subulatae,  rigidae  (wie  dmvBa  oEeia  crcpoöpa):  inter  singula 
paria  spinarum  in  medio  est  ordo  transversus  gemmu- 
larum  trium  (rpioEos;  ecp’  eKacrruj  öe  tujv  bEiuv  dmvöav  exeiv, 
sagt  Theophrast)  vel  quattuor.  stamina  nonnisi  5.  an  genere 
divellendae  Euphorbia  et  Tithymalus ? hanc  edunt  cameli 
coctam  in  fovea  terrestri,  quod  certe  mirum  mihi  videbatur/ 

Für  Indien  beschreibt  sie  Rheede34.  ,Est  frutex  alti- 
tudine  duorum  hominum,  nascens  in  arenosis  (Wüste,  Sand), 
radix  crassa,  se  recta  in  terram  demittens  ac  fibras  hinc 
inde  emittens,  intus  lignosa,  cortice  exterius  fusco,  intus 
candido  et  lacteo.  stipes,  qui  ex  radice  unus  Simplex 
exoritur  (TiecpuKevai  b’  gk  juia<^  pLr|£,  hist.  pl.  IV  4,  13;  Kai 
d\\ov  KauXov  gk  Yfp;  TiecpuKÖTa  dKavÖrp;,  sagt  Aristobul  bei  Arr. 
anab.  VI  22,  7),  diversis  nodis  distinctus  ac  inter  nodos 
in  tres  oras  angustas  eminentes,  quae  planis  lateribus  termi- 
nantur,  extenuatus  et  in  oris  angulis  spinis  rigidis,  acutis 
et  rectis  (dkavöa  öEeia  crqpobpa,  hist.  pl.  IV  4,  13;  Kai  toutuj 
eneivai  icrxapdv  xriv  aKavGav  sagt  Aristobul),  quae  binae  et  binae 
ac  cuspidibus  a se  mutuo  aversis  prodeunt,  munitus,  cortice 
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erasso  exterius  viridi-fusco,  etiam,  cum  est  vetustior,  vestitus 
intus  sub  cortice  pulpa  humida  (omjubris  be  Kai  gavf|  § 12  in 


ttoXuv  6 xauXoq  irR  aKdv0r|c;  regvogevric;,  en  TiXdova  ~r\  ai  cruKai 
toO  fjpo$  Kai  bpiguiepov,  sagt  Aristobul  bei  Arr.  arab.  VI 
22,  8),  albicante  (XeuKi'i  dmvGa,  weiße  Rinde,  weißes  Innere, 
weißer  Milchsaft  in  hist.  pl.  IV  4,  12),  ex  qua  ut  et  e suo 
cortice  inciso  lac  copiosum  exundat.  Die  seltenen,  hinfälligen 
Blätter:  folia  in  oris  in  extuberantibus  angulis  supra  ex 
spinis  surrecta  prodeunt  et  quidem  rara  in  singulis  angulis 
unum  numero  in  uno  parvo,  erasso,  plano,  viridi  ac  lacteo 
pediculo  suntque  minuta,  rotunda,  crassa,  lactea,  nullis 
striata  venis,  oris  versus  spinas  nonnihil  inflexa. 

flores  in  oris  prodeunt  maxime  ex  sinubus  cavis  inter 
angulos  extuberantes  seu  spinarum  ordines  intermediis  ex 
parte  eorum  profundiori  terni  simul  (TpioZb^  im  jungen 
Stadium:  hist.  pl.  IV  4,  12)  uno  pediculo  parvo  ferme  semi- 
digitali  (bei  5 cm  Länge  können  sie  schon  als  ö£oi,  Zweig- 
lein sogar,  erscheinen),  rotundo,  viridi  (grün  und  rund  wie 
ein  junger  Sproß),  lacteo,  erasso,  ex  sinubus  recte  exsurgente, 
qui  duos  minores  pedunculos  laterales  transversum,  versus 
oppositas  partes,  emittit  estque  medius  flos  pedunculo  com- 
muni  insidens,  reliqui  duo  pedunculis  lateralibus  (also  colla- 


solidis,  rigidis,  planis  in  superiore  parte,  media  corculo 
rotundo-plano,  piloso,  exterius  ex  viridi  subflavi  coloris  (äußer- 
lich gesehen  also  jenes  vapÖqKoeibe^  berechtigt  für  Euphovbia 
in  Marokko,  darüber  später),  odoris  nullius  habentque  in 
medio  stamina  quattuor,  quinque  sexve  surrecta,  bifureata, 
superne  rubra,  quae  ex  corculo  inordinate  prodeunt  suntque 
etiam  lactea.  gemmae  (die  öZoi)  florum  virides  et  flaves- 
centes.  floribus  prodeuntibus  folia  decidunt 35.  fert  flores 
semel  in  anno  vel  tempore  pluvioso  vel  maxime  Januario 
et  Februario. 

Für  die  Aphyllie  hat  Roxburgh36  gute  Angaben:  E. 
antiquorum  L.,  ,leafless‘  (TauTqv  be  cpuXXov  pev  oubev  exeiv 
sagte  Theophrast  hist.  pl.  IV  4,  13),  shrubby ; branches  sprea- 


teral) : constant  autem 


quinque  curtis,  crassis 
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ding,  triangulär,  armed  with  double  spines  at  the  pro- 
tuberances  of  the  angles.  peduncles  solitary  or  in  pairs, 
three-flowered.'  very  common  on  barren  uncultivated  lands 
all  over  India.  In  Bengal  it  blossoms  during  the  cold  season*. 
So  schreibt  das  neueste  Buch,  wenn  es  kurz  zusammen- 
fassend ein  Bild  von  Euphorbia  geben  will,  und  wesentlich  die 
gleichen  Züge  brachte  schon  der  Gelehrtenstab  Alexanders 
in  seinem  wissenschaftlichen  Berichte. 

Diesen  hatten  wir  bisher  nur  auf  das  Morphologische 
und  Pflanzengeographische  hin  durchgesehen;  für  die  Gift- 
wirkung des  Milchsaftes  von  Euphorbia  und  für  sonstiges 
bekommen  wir  indes  einiges  hinzu.  Allerdings  müssen  wir 
dabei  die  heute  bekanntere  E.  resinifera  Berg , die  hierin 
die  gleichen  Verhältnisse  bietet,  heranziehen. 

Über  sie  berichten  Dujardin-Beaumetz  und  Egasse36a: 
Euphorbia  Usages:  L’euphorbium  pris  ä l’intdrieur  agit 
comme  un  dmetique  et  un  cathartique  des  plus  violents.  A 
doses  dlevdes,  il  ddtermine  des  douleurs  violentes  d’estomac, 
une  chaleur  intolerable  dans  la  gorge  et  une  grande  pro- 
stration.  Aussi  son  usage  est-il  tombd  en  d£su£tude  dans 
la  medecine  interne.  En  applications  sur  la  muqueuse  nasale, 
il  provoque  une  violente  irritation,  des  dternuements  rdpdtds 
et  un  ecoulement  abondant.  Sa  poussiere  irrite  aussi 
fortement  les  yeux  (öttöv  expeiv  ttoXuv,  oq  dTTOiuqpXo!  xaXXa 
£uja  rravTa  Kai  [TTpöq] 36b  tou£  avGpumou^,  ei  nq  Tipocrpaiveiev  auioi«; 
in  hist.  pl.  IV  4,  13;  es  wird  nachher  noch  besser  bestätigt). 
Il  produit  la  vesication  sur  la  peau,  ce  qui  l’a  fait  utiliser 
parfois  pout*  obtenir  des  emplätres  vdsicants. 

Für  Euphorbia  resinifera  Berg  aus  Marokko  geben  auch 
Planchon  und  Collin36a  bemerkenswerte  Einzelheiten.  Aus 
ihnen  ersehen  wir  wohl  am  besten,  wie  nahe  sich  die  beiden 
Euphorbien  des  Altertums  stehen;  diese  Erkenntnis  wird 
nachher  für  das  Schicksal  der  wissenschaftlichen  Berichte 
über  Euphorbia  antiquorum  L . in  der  Romanliteratur  als 
Grundlage  unentbehrlich. 

,C’est  une  plante  vivace,  cactiforme,  pouvant  atteindre 
2 metres  de  hauteur,  et  dont  la  tige  devient  grise  (wie  XeuKf)) 

18 
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et  ligneuse,  tandis  que  les  branches  et  les  rameaux,  g£- 
näralement  tdtragones,  sont  d’un  vert  plus  ou  moins  glauque, 
glabres  et  charnus.  Leurs  quatre  angles  proeminents  por- 
tent  des  coussinets  saillants  primitivement  rouges,  puls  bruns, 
sur  lesquels  on  observe  de  distance  en  distance  des  paires 
d’£pines  droites,  divergentes,  horizontales,  longues  de  15  milli- 
metres  environ.  Un  peu  au-dessus  de  l’aiselle  de  ces  6pines, 
on  observe  une  d^pression  correspondant  au  bourgeon 
avortä  (ecp’  tKacnruj  be  tüuv  ö£(juv  — bourgeon  — dravOav  ex^iv, 
hieß  es  bei  Theophrast),  et  vers  le  sommet  des  branches, 
le  bourgeon  (also  der  ö£og  se  developpe  en  un  petit  rameau 
charnu,  parfois  trigone,  qui  porte  les  inflorescences.  Les 
fleurs  sont  jaunes. 

Coup6e  transversalement  (cnbiipiu  be  ön  biaKOTrrjvai  ou 
XaXeTn']  rjv  sagt  Aristobul  bei  Arr.  anab.  VI  22,  8;  qcmi  hist, 
pl.  IV  4,  12  in  Theophrast),  la  tige  de  V Euphorbia  resini- 
fera  Berg  prdsente  (fig.  263)  un  suber  constitue  (das  Folgende 
zeigt,  wie  leicht  der  Schnitt  durch  den  lockeren  Bau  sein 
mußte)  par  deux  rangäes  de  cellules  tabulaires  ä parois 
dpaisses,  — une  couche  herbacde  formee  de  quatre  ä cinq 
rangees  de  cellules  polygonales  ä parois  minces  et  renfer- 
mant  de  la  chlorophylle  (daher  die  Achsen  grün):  un  paren- 
chyme  cortical  ä cellules  plus  larges,  polygonales,  sans 
direction  d6termin6e.  C’est  dans  cette  region  que  sont  lo- 
calises  les  vaisseaux  laticif^res.  Le  liber  est  peu  d£velopp6; 
le  bois  est  formd  de  fibres  assez  larges,  ä parois  peu 
dpaisses;  il  est  sillonnd  par  des  rayons  m^dullaires  etroits; 
la  moelle  est  tres  d6velopp6e  et  präsente  ä sa  Peripherie 
quelques  vaisseaux  laticifäres.  Aus  dieser  Beschreibung  er- 
sieht man  den  weichen  und  lockern  Bau  zur  Genüge. 

Extraction.  Cette  gomme  resine  s’obtient  au  moyen 
d’incisions  pratiquees  sur  les  branches  de  la  plante.  De  ces 
incisions  s’dcoule  en  abondance  (TTpoaTpißogevaiv  öttöv  ei(p€iv 
ttoXuv  sagt  Aristobul)  un  suc  blanc,  visqueux,  tellement  aere 
(Kai  bpijuutepov  Aristobul)  qu’il  enflamme  la  peau  et  que  les 
indigenes  qui  incisent  la  plante  sont  obligFs  de  garantir 
leur  visage  et  surtout  leurs  yeux  du  contact  des  moin- 
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dr es  particules  de  ce  latex  (ö$  duoTucpXoi  TaXXa  £wa  Trdvxa 
Kai  Trpöq  tou£  dvÖpüüTTOu^  u.  s.  w.,  hist.  pl.  IV  4,  13;  nament- 
lich die  armen  Tiere,  übermüde,  vom  heißen  Winde,  dem 
Staube,  der  Hitze  und  heftigen  Insolation  in  allen  Geweben 
ausgetrocknet  und  durch  unerträglichen  Durst  ermattet; 
aber  auch  die  Menschen,  Arr.  anab.  VI  24,  437.  Aus  Strabo, 
XV  C 723  Anfang,  sind  aKavöa  TrXriprj^  rjv  ottou  * toutou  be 
pavibe<;  ei<;  öcpöaXpöv  epTTeaouö'ai  Trdv  aTreTucpXouv  £wov  die 
brauchbaren  Züge).  La  poussiere  de  la  drogue  n’est  pas 
moins  dangereuse  ä respirer.  La  röcolte  se  fait  vers  la  fin 
de  rae. 

Nun  fehlt  uns  noch  die  Bestätigung  des  Satzes:  aKavöa 
(Xeuxri,  TpioEoq),  eS  f]q  Kai  mcuTaXia  Kai  ßaKiripiaq  ttoiouctiv  Tauiriv 
be  KaXouaiv  ‘HpaKXeoug.  Der  Name  ist  klar:  die  keulen- 
förmigen, nach  unten  verjüngt  zulaufenden  Stengelglieder, 
mit  den  spitzen  Stacheln  bewehrt,  erinnerten  die  Griechen 
an  Herakles’  Keule,  namentlich  den  Krieger,  der  während 
des  ganzen  Zuges  so  gerne  auf  Herakles’  Spuren  wandelte 
und  in  dem  neuen  Wunderlande  mit  liebevoller  Hingabe  die 
Verwirklichung  aller  Einzelheiten  seiner  reichen  Sagenwelt 
suchte.  An  Stöcke  und  Stäbe  hat  denn  das  ganze  Altertum 
und  die  Neuzeit  gedacht.  Doch  bestätigen  die  Beschreib- 
ungen aus  dieser  Spätzeit  zugleich  eine  überaus  merkwürdige 
Auffassung,  welche  die  Romanliteratur  von  Euphorbia  hatte. 
So  wollen  wir  der  Einheitlichkeit  zuliebe  die  drei  Punkte 
gleich  zusammen  behandeln,  obwohl  es  mir  fast  leid  tut, 
mitten  in  die  wissenschaftlichen  Berichte  diese  krausen  Vor- 
stellungen einfügen  zu  müssen. 

Aus  der  Geschichte  der  E.  resinifera  Berg  vom  Atlas  in 

Marokko. 

Im  Abschnitte  über  Gedrosien  gibt  Strabo  (XV  C 723) 
von  Euphorbia  antiquorum  das  sonderbare  Bild:  aKavöa  be 
Touq  KapTTOu«;  erri  yijc;  Kexu|uevr|,  Kaöbrrrep  oi  chKuoi,  TrXf|pr|q  rjv 
ottou  * toutou  be  pavibec;  (also  des  Saftes  aus  den  Gurken- 
früchten) eiq  öcpöaXpöv  epTrecroucrai  nav  aTreTuqpXouv  £wov. 
Zwänge  nicht  die  Einstellung  dieser  Worte  in  die  Flora  von 
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Gedrosien  und  die  Wirkung  des  Milchsaftes,  die  mit  gleichen 
Worten  bei  Strabo  wie  bei  Theophrast  gegeben  wird,  dazu, 
unbedingt  die  gleiche  dKavöa  hier  wie  dort  anzunehmen, 
keiner  würde  es  jetzt  wagen,  in  der  geschilderten  Pflanze 
unsere  Euphorbia  zu  vermuten.  So  aber  war  die  Stelle 
bei  Strabo,  ehe  wir  die  Grundlagen  der  Kritik  in  den  wissen- 
schaftlichen Originalberichten  wieder  gewonnen  hatten,  immer 
als  bedeutend  angesehen  worden  und  hat  allein  es  ver- 
schuldet, daß  die  dkavGa  bei  Aristobul  — an  Theophrast 
dachte  man  in  solchen  Fragen,  wie  bezeichnend,  höchstens 
in  letzter  Linie  — verkannt  blieb  und  keiner  fest  zu  be- 
haupten wagte:  es  ist  Euphorbia.  Jeder  wissenschaftlichen 
Bestimmung  standen  eben  jene  scheinbar  so  scharf  be- 
schriebenen , Gurkenfrüchte*  des  Strabo  beirrend  im  Wege, 

und  Euphorbia  wurde  nicht  wiedergefunden.  Jetzt  aber  stellt 
• • 

sich  das  Überraschende  heraus,  daß  die  grünen,  runden,  mit 
Ecken  und  Längseinbuchtungen  versehenen  Stengelglieder 
der  Euphorbia)  die,  um  das  Bild  zu  täuschender  Ähnlichkeit 
noch  zu  vervollständigen,  an  allen  Prominenzen  ihre  Stacheln 
haben,  bei  den  Männern  der  Romanliteratur  für  Gurken 
galten,  die  aus  der  Erde  wuchsen;  und  diese  Auffassung  wird 
— man  kann  sagen  wunderbarerweise  — obendrein  für  die 
habituell  so  ähnliche,  aber  erst  Jahrhunderte  nachher  weit 
hinten  auf  dem  Atlas  in  Marokko  entdeckte  E.  resinifera 
durch  massenhafte  Notizen  späterer  Literatur  Wort  für  Wort 
bestätigt,  also  in  ganz  fremder  Zeit  für  das  andere  Ende 
der  Welt;  eine  Unabhängigkeit  der  Berichte,  wie  man  sie 
sich  besser  wohl  nie  wünschen  kann.  Hier  einige  Beispiele. 

Leo  Africanus38  schrieb  1632:  , Euphorbium  est  cuius- 
dam  plantae  liquor,  quae  in  modum  capituli  silvestris 
cardui  nascitur,  intra  cuius  ramos  fructus  quidam  pro- 
deunt,  crassitudine  viridis  cucumeris*;  diese  absurde 
Darstellung  begründet  er  näher:  ,ad  cuius  similitudinem 
grana  quaedam  praeparva  emittunt ; longitudine  quidem  alii 
ulnam  excedunt,  alii  paulo  etiam  amplius.  atque  hi  quidem 
fructus  non  oriuntur  ex  plantae  ramis,  sed  velut  stipites 
ex  humo  procedunt  (Kai  aXXov  eivai  KauXöv  £k  pfK  TreqpuKOta 
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aKdvGris  Aristobul  bei  Aman)  et  ex  uno  cespite  saepe  viginti, 
nonnunquam  etiam  triginta  nascuntur.  agrestes  eius  regionis 
homines,  ubi  maturuerint,  fructus  (!)  cultello  pungunt, 
unde  exit  liquor  lacti  persimilis,  qui  sensim  crassescit  et 
viscosus  efficitur.  hinc  cultello  ita  crassum  liquorem  tollunt, 
ut  in  utres  mittant,  atque  sic  exsiccatur.  planta  est  undique 
spinosa‘.  Jetzt  mag  keiner  Strabo  mehr  tadeln;  wem  auch 
Strabo  seine  Notiz  verdanken  mag,  sein  Gewährsmann  ist 
entschuldigt,  da  zwei  Jahrtausende  später  die  Beschreibung 
noch  lächerlicher  ausfallen  konnte. 

Ebenso  berichtet  Johannes  Costaeus  in  den  Anmerkungen 
zum  Werke  des  Jahjä  ibn  Mäsaweih39  unter  Euphorbium:  ,Ex 
qualinam  planta  Euphorbium  (das  „Harz“)  prodeat,  dissen- 
tiunt  inter  se  herbariae  historiae  professores.  atque  alii 
arborem  esse  aiunt,  quod  et  Dioscorides  et  Mesue,  alii  herbam, 
quod  Plinius.  hic  autem  (nur  so  erklärbar:  bei  uns)  quum 
ostendant  nonnulli  imaginem  quandam  arboris,  a Sarraceno 
aiunt  mercatore  ex  Africa  allatam;  persuadent  tarnen  nos 
Africae  commentaria  mercatori  huic  non  esse  praestandam 
fidem.  legere  equidem  in  his  est  euphorbii  plan  tarn 
spin os am  esse  (hoc  vero  et  Galenus  9 de  comp.  med. 
per  loca,  et  Plinius  libro  25,  qui  acanthi  folia  illi  ascribit) 
silvestri  cinarae  similem,  ex  cuius  radice  numerosi 
fructus  viridi  colore  cucumerum  facie  prodeant,  sed 
longiores  (otKavOa  be  tou<;  Kapirou«;  erri  YB«»  Kexugevri,  KaöaTiep 
oi  oikuoi  bei  Strabo  XV  C 723);  hos  autem,  ubi  maturuerint, 
punctim  aperiri  et  lacteum  ac  lentum  liquorem  exire,  qui 
cultello  exceptus  in  utre  condatur.  porro  licet  euphorbio 
purgandi  inesse  vires  neque  Dioscorides  neque  Galenus 
novit;  norunt  tarnen  et  Aetius  et  Actuarius. 

Des  Leo  Africanus  Artikel  und  der  in  Jahjä  ibn  Mäsa- 
weih gehen  sichtlich  auf  gemeinsame  Quelle  zurück,  die 
in  letzter  Linie  die  Volksansicht  ist,  wie  wir  gleich  sehen 
werden.  Für  diese  sind  es  festverbundene  Vorstellungen, 
Euphorbia  sei  eine  Pflanze,  der  Artischoke  (cynara)  gleich, 
mit  aufrechtem  Stengel;  dieser  trägt  den  eßbaren  Distelkopf 
mit  den  Samen  und  pappoi.  Aus  der  Wurzel  der  Pflanze 
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aber  kommen  rund  herum  über  der  Erde  grüne,  gurken- 
artige Früchte  zum  Vorschein  (in  Wahrheit  die  Stengel- 
glieder der  Euphorbia ),  die,  wenn  reif,  angestochen  und 
ihres  Milchsafts  entleert  werden. 

In  der  Pliniusausgabe  ,in  usum  Delphinb  (1826  Bd.  VII 
S.  3674)  finde  ich  für  die  oikuoi  die  merkwürdige  Stelle:  ,Atque 
ex  ea  sane  intellegitur  non  esse  Euphorbium  integra  facie 
delineatum  ab  herbariis,  a Dodonaeo  quidem  p.  374  et 
Lobelio  in  Observ.  p.  642,  cum  nullus  ibi  caulis  ramusve 
aut  thyrsus  (nach  Plimus  XXV  § 78  specie  thyrsi)  appareat, 
sed  fructus  dumtaxat,  qui  e radice  prodeunt/  Das  ist  die 
Krone  von  allem,  auch  dann  noch  so  zu  urteilen,  wenn  zwei 
Abbildungen  vorliegen!  Der  Herausgeber  des  Plinius  fährt 
fort:  ,Integram  repraesentat  Scaliger  in  Cardan.  Exercit.  181 
p.  586.  Afri,  inquit,  qui  hodie  e regno  Fez  et  Marocho  cum 
Hispanis  ineunt  rationem  commerciorum,  aiunt  esse  spinosam 
plantam,  sylvestri  cynarae  similem:  ex  eius  radice  fructus 
exire,  cucumerum  specie,  sed  oblongos  adeo,  ut  binos  interdum 
pedes  expleant,  vicenos,  aut  vicenos  quinos  numero.  ubi 
maturuerint,  ferro  punctim  aperiuntur,  ex  quibus  exit  lactis 
liquor  lentus,  quem  in  utrem  lapsum  condunt.  etiamnum 
alfarbiin  vocant.‘ 

Alle  diese  Nachrichten  gehen  auf  die  Volksansicht 
(vgl.  eben  ,Afri‘)  zurück,  und  daß  diese  dort  drüben  auf  dem 
Atlas  wie  weit  hinten  im  Osten  in  Belutschistan  bei  den 
zwei  Arten  in  den  verschiedensten  Jahrhunderten  die  gleiche 
ist,  bleibt  immerhin  beachtenswert. 

Für  die  Euphorbia  der  Westwelt  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  Leo’s  ,silvestris  carduus‘  und  des  Jahjä  sowie  der 
marokkanischen  Kaufleute  ,silvestris  cinara*  schon  in  juba’s 
dxavöa  bei  Plinius  vorgebildet  ist;  aKavöa  ist  nämlich  die 
dKavöa  Kuvapa,  die  Artischoke,  welche  in  allen  Berichten 
eng  mit  Euphorbia  verbunden  ist;  wächst  sie  doch  auch 
im  ganzen  Teil  Nordafrikas  so  massenhaft.  Da  beide  für 
Nordafrika  so  charakteristischen  Pflanzen,  Artischoke  wie 
Euphorbia , als  dxavGa  (das  bedeutet  Distel  und  Stachel- 
pflanze zugleich)  liefen,  so  war  es  möglich,  daß  sich  neben 
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der  einen  unwichtigeren,  der  Cynara , bis  in  Juba’s  Zeit 
hinein  die  andere,  die  von  den  Eingeborenen  so  versteckte 
Enphorbia,  in  dem  Zauberkreis  halten  konnte,  der  sie  noch 
am  Anfänge  der  Neuzeit  unberührt  umschloß. 

Planus’  Ausdruck  ,specie  thyrsi‘  für  die  Wuchsform 
der  E.  resinifera  bestätigt  jenes  eH  f\c,  Kai  OKuiaXia  Kai  ßaKiripia? 
Troioucriv  in  Theophrast  (hist.  pl.  IV  4,  12).  Gupcroc;  heißt  Schaft, 
Stock,  auch  bei  jenen  riesigen  Doldenpflanzen,  den  Fern- 
laceen ; daher  sagt  (vom  populären  Standpunkt)  mit  Recht 
Dioskorides  III 86:  eucpöpßiov  bevbpov  ecni  vapGr|Koeibeq,  XißuKÖv, 
was  man  immer  wieder  ändern  möchte;  so  hatte  einst 
J.  Bauhinus  aKavGwbeq  botanisch  richtig,  textkritisch  falsch 
geschrieben.  vapGriKoeibtq  bezieht  sich  höchstens  auf  den 
Schaft,  den  auch  die  Ferulaceen  haben,  ist  also  nicht  im 
mindesten  zu  speziell;  auch  darf  man  nie  vergessen,  daß 
vdpGr|H  an  sich  schon  der  Schaft  ist.  So  beschreibt  habituell 
Ibn  el-Beithär  (unter  nr.  1673)  die  E.  resinifera’.  ,Elle  est 
constitue  par  des  rameaux  pareils  ä des  bätons  (also  auch 
ßaKTripiac;),  rameux  et  remplis  d’un  suc  laiteux,  wie  er  denn 
auch  (le  Livre  dit  Er-Rih’la,  nr.  1277)  die  E.  antiquorum 
gut  kennt,  ,une  plante  epineuse  qui  croit  dans  les  montagnes, 
de  couleur  blanche*  (vgl.  ckavGa  XeuKij  hist.  pl.  IV  4,  12). 
Damit  schließen  die  Parallelen. 


Über  Aria  bei  Theophrast. 
hist.  pl.  IV  4,  12. 

ln  dem  Abschnitte  über  Aria  lag  eine  Schwierigkeit, 
die  erst  bei  der  Bestimmung  der  Charakterpflanzen  scharf 
heraustrat. 

Was  heißt  ’Apia?  Zur  Alexanderzeit  deckt  sich  der 
Name  mit  der  Landschaft,  die  wir  heute  Khorasan  nennen. 
So  versteht  es  Arrian,  der  (anab.  III  25,  1)  Ar  eia  an  Hyr- 
kanien  und  Diodor,  der  es  an  Drangiana  grenzen  läßt 
(XVIII 39,  6).  Darum  wurde  auch  die  Stadt,  welche  Alexander 
da,  wo  heute  Herät  liegt,  gründete,  ’AXeHdvbpeia  f]  dv’Apdoiq 
genannt;  Herät  heißt  schon  in  den  Keilinschriften  des  Dareios 
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Haraiva.  Gleich  eng  hat  auch  Kiepert  in  seinem  Atlas 
antiquus  Aria  gefaßt. 

Auf  der  andern  Seite  aber  läßt  die  geographische  An- 
ordnung bei  Theophrast,  der  Aria  zwischen  Indien  und 
Belutschistan  einschiebt,  die  Vermutung  aufkommen,  es  sei 
die  später  , Ariane*  genannte  Landschaft  gemeint,  die  an 
Indien  grenzt,  wenn  der  Begriff  auch  noch  nicht  die  ganze 
weite  Bedeutung  hat,  welche  Eratosthenes  ihm  gab,  als  er 
die  ganzen  östlichen  Länder  darunter  zusammenfaßte.  So 
hat  auch  Kiepert  in  seinem  Atlas  das  ganze  östliche  Iran 
Ariana  genannt. 

Brennend  wird  die  Frage  erst  durch  Theophrasts 
Pflanzengeographie.  Denn  da  steigern  sich  die  Schwierig- 
keiten. Für  Aria  schildert  Theophrast  Euphorbia  antiquo- 
rum , die  wir  ohne  Hindernisse  mit  der  Parallelbeschreibung 
für  Gedrosien  schon  zusammengezogen  haben;  wir  fanden, 
es  ist  die  gleiche  Charakterpflanze.  Euphorbia  kommt  in 
Khorasan  (das  wäre  Aria  des  Theophrast),  auf  den  kalten 
Höhen  oben,  gar  nicht  vor  und  kann  da  überhaupt  nicht 
gedeihen;  wir  müssen  sie  unbedingt  Gedrosien  zuweisen. 

Noch  greifbarer  zeigt  sich  der  Irrtum  bei  der  Myrrhe 
(dKavGa,  rj?  baKpuov  öpoiov  Tr)  crgupvq),  bei  Balsamodendron 
Mukul ; die  Myrrhe  Gedrosiens  wächst  selbst  im  heißen 
Belutschistan  nur  auf  den  heißesten  Felsen  und  ist  für 
Khorasan  (Herät)  völlig  ausgeschlossen. 

So  schien  die  leichteste  Lösung  die  zu  sein,  wie  es 
die  geographische  Ordnung  auch  befürwortet,  unter  Aria 
die  Strecke  zwischen  Indusdelta  und  Belutschistan  zu  ver- 
stehen, welche  dann  wenigstens  einen  Teil  der  späterhin 
Ariana  genannten  Landschaft  ausmachte.  Diese  Lösung 
suchte  sich  auch  Plinius  in  seiner  Übertragung;  er  fügt  an 
Indien  XII  § 33  die  westlichen  Teile  des  Orients  mit  den 
Worten  an:  ,contermina  Indis  gens  Ariana  appellatur1  und 
scheidet  sie,  wie  Theophrast  es  tat,  ausdrücklich  von  Gedrosien 
(quod  et  in  Gedrosis  accidit).  Außerdem  haben  wir  wirkliche 
anderweitige  Überlieferung  davon,  daß  die  Griechen  die 
Myrrhe,  Mukl,  nur  in  Gedrosien  sahen:  Aristobul  schildert 


Über  Aria  bei  Theophrast. 


281 


sie  bei  Aman  ausdrücklich  für  den  Eingang  in  Gedrosien, 
was  schon  die  Mangrove,  namentlich  die  von  ihm  noch  ge- 
kannte Rhisophora , bewies  (vgl.  o.  S.  57 ; 78  f.),  und  Strabo 
(XV  C 721:  n Tebpuucria.  . . apuu|uaToqp6po<g  be  vapbou  paXicrra 
Kai  (Tpüpvris)  weiß  das  auch  nicht  anders. 

Allein  dem  steht  bei  Theophrast  wieder  eine  Charakter- 
pflanze entgegen,  die  eben  nur  in  Herät  (von  den  für  den 
Zug  in  Frage  kommenden  Gegenden)  wächst,  nämlich 
jenes  üXripa  i^Xikov  paqpavoq;  dies  ist  Scorodosma  foetidum, 
die  typische  Pflanze  Heräts,  die  in  all  den  Teilen  Belut- 
schistans,  welche  Alexander  berührte,  fehlt.  Für  die  kleine 
Landschaft  Aria  (Khorasan)  spricht  aber  auch  ein  zweites: 


TTOTapoiq  Tiveiai.  Also  können  wir,  so  sehr  Balsamodendron 
und  Euphorbia  es  befürworteten,  Aria  doch  nicht  auf  Belut- 
schistan  allein  beziehen : denn  TroTapoi  gibt  es  in  ganz 
Belutschistan  nicht,  und  fruchtbar  ist  das  Land  gewiß  nicht. 
Die  Schwierigkeiten  liegen  demnach  so : von  Khorasan 
dürfen  wir  schon  des  Scorodosma  wegen  nicht  lassen;  die 
heiße  Gegend  des  Südens  aber  erzwingt  wieder  Euphorbia 
und  Mukl. 

Hier  können  wir  uns  nur  durch  einen  herzhaften 
Schnitt  helfen;  Aria  mit  Scorodosma  rückt  nach  Norden, 
damit  vor  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der  Griechen  in  Indien; 
die  Myrrhe  und  Euphorbia  müssen  dagegen  in  den  Original- 
berichten nach  Indien,  bei  Gedrosien  gestanden  haben.  Wie 
bei  Musa  (o.  S.  192  f.),  so  sind  auch  hier  für  Belutschistan 
die  Papiere  in  Unordnung  geraten ; an  dieser  Stelle  vielleicht 
durch  die  Namensgleichheiten  der  Landschaft.  Führen  wir 
den  Schnitt,  den  die  Grundlage,  die  Einzelberichte,  gestattet, 
so  fallen  alle  Schwierigkeiten  weg.  Dann  sehen  wir  auch 
textkritisch  in  Euphorbia  ((kavGa)  nur  zwei  fast  gleiche  Ver- 
sionen derselben  Diagnose,  wie  sich  das  schon  botanisch 
ohne  weiteres  für  geboten  gezeigt  hatte  (S.  270). 
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3.  Die  Myrrhe  Gedrosiens,  Bcilsamodendron 

Mukul  Stocks. 

Unter  den  Charakterpflanzen,  welche  der  Zug  der 
Griechen  nach  Indien  entdeckte,  blieben  uns  noch  zwei 
wichtige  Handelspflanzen  übrig,  von  denen  die  eine  die 
Myrrhe  Gedrosiens  ist.  In  einem  musterhaft  geschriebenen 
Aufsatze  hat  Stocks40,  der  die  Myrrhe  in  Belutschistan 
wiederfand,  alles  gegeben,  sodaß  ich  hier  nur  das  Wichtigste 
wiederhole.  Leider  viel  zu  früh  ist  dieser  ausgezeichnete 
Gelehrte  gestorben,  der  allein  die  Flora  von  Belutschistan 
hätte  aufhellen  können.  Das  Wichtigste  aus  den  Geleit- 
worten, die  Hooker  dem  Aufsatz  von  Stocks  voranschickt, 
ist  dies:  ,There  are  few  vegetable  products  that  require 
a more  careful  investigation  than  the  plants  yielding  the 
celebrated  gum-resins  of  commerce  — familiär  to  us  under  the 
name  of  Myrrh  and  the  Bdellium  or  Googul  (Moogl  of  the 
Arabians,  ßbdMiov  and  pdbeXKov  of  Dioscorides,  according 
to  the  accurate  Dr.  Royle’s  researches).  It  is  very  certain 
that  the  Mukul  or  Googul  Balsam  tree  of  the  Persian  gulf, 
here  described  by  Dr.  Stocks,  is  a very  distinct  species ; and 
the  gum-resin  it  yields  is  much  more  likely  to  be  that  of  the 
ancient  writers  on  the  subject,  for  it  is  assuredly  the  genuine 
Googul  of  the  Bazaars  of  Hydrabad  and  Kurrachee,  and 
that  which  is  exported  from  Bombay.  Of  all  this  group  of 
useful  gum-resins  (. Balsarnodcndra ) it  may  be  said  that  this 
African  species  and  the  Scinde  species  are  the  only  ones  yet 
satisfactorily  ascertained  to  the  present  day. 

Nun  zu  Stocks’  Fundbericht  (the  Mukul  or  Googul 
tree,  tab.  VIII) : ,The  tree  now  under  consideration  is  abun- 
dant on  rocky  ground  in  Scinde,  about  Kurrachee,  Garrah, 
Tattah,  Jerrok,  etc.,  in  short  wherever  the  limestone  forma- 
tion  extends.  It  is  therefore,  möst  probabty,  very  common 
in  Beloochistan  (dort  sahen  ihn  auch  die  Griechen,  Arr. 
anab.  VI  22,  4)  and  up  the  Persian  Gulf,  and  is  one  of  the 
plants  connecting  the  Syrian  and  Indian  Floras.  Hooker 
entwirft  von  dem  neuentdeckten  Myrrhenbäumchen  Baisamo- 
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dendron  Mukul  (Hook.)  folgende  Diagnose : spinescens  (vgl. 
a'Kav0a  hist.  pl.  IV  4,  12);  partibus  novellis  cum  calyce  pube 
capitata  decidua  sparsis,  foliis  vel  simplicibus  obovatis  antice 
serrato-dentatis  vel  trifoliatis  foliolo  medio  saepissime  rhom- 
boideo-ovali  cum  foliolis  lateralibus  conformibus  dimidio 

t 

minoribus  undulate  obliquo  inciso-serrato,  calyce  campanu- 
lato,  petalis  ligulatis  apice  reflexis,  staminibus  oppositipetalis 
disci  inaequidentati  profundioribus  recessubus  sitis,  carpellis 
(quotquot  sint)  perfectis,  fructus  ovoideo-acuminati  ad  basin 
calyce  fisso  emarcido  stipati  valvulis  epicarpialibus  integris 
mesocarpiique  cyathiformis  margine  4-lobati  lobis  pyrenarum 
verticem  accuminatam  attingentibus  (tab.  VIII). 

Weitere  Beschreibung:  A small  tree  four  to  six  feet 
high,  or  more  generally  a stunted  bush,  with  thick  branches 
spreading  on  all  sides  (oTa  öf)  ex  peydXuuv  re  xüuv  Trpeiuvuuv 
sagt  Aristobul  bei  Arrian).  In  barren  and  rocky  situations 
the  gnarled  limbs  Stretch  from  the  crown  along  the  surface 
of  the  rock.  Branches  knotty  and  crooked,  with  the  ash- 
coloured  bark  peeling  off  in  flakes,  leaving  exposed  the 
under-bark  which  separates  in  large  rolls,  much  resembling 
those  of  Betula  Rhojputia ; the  subterminal  branches  short 
and  spiniform  (daher  der  Dornstrauch-Habitus:  axavöa  hist.pl. 
IV  4,  12),  with  buds  and  secondary  spines  on  them.  Leaves 
and  flowers  collected  at  the  end  of  short  stunted  buds,  which 
finally  develope  into  spines,  or  become  young  soft  shoots, 
on  which  the  leaves  are  arranged  alternately. 

This  shrub  is  called  Googul  or  Guggur,  by  the  Hill- 
Belooches,  who  indeed  do  not  know  it  by  the  name  of  Mukul. 
The  gum-resin  Googul  is  collected  in  the  cold  season  (zwischen 
Oktober  und  Januar  sammelten  es  die  Phoiniker,  welche  die 
Griechen  begleiteten,  in  Menge,  wie  Aristobul  erzählt)  by 
making  incisions  with  a knife  in  the  tree,  and  letting  the 
resin  fall  on  the  ground.  Hence  the  dirty  and  impure  state 
in  which  it  is  found  in  the  shops.  I have  obtained  it  from 
September  to  February,  and  have  found  it  exude  in 
large  tears  (also  gleiche  Bezeichnung  wie  xö  ödxpuov  xfjq 
agupvriq  bei  Theophrast  hist.  pl.  IV  4,  12  und  bei  Aristobul) 
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from  a clean  incision,  of  the  colour,  consistence,  and  opacity 
of  ,pus  laudabile*.  My  informants  say  that  from  half  to  a 
whole  seer  is  yielded  by  a single  tree.  It  is  esteemed  cordial 
and  stimulant.  It  hardens  and  turns  brownish-black  very 
slowly.  It  is  extensively  employed  by  the  Hindoos  as  incense 
for  burning  in  their  temples,  although  its  smell  is  by  no 
means  agreeable.‘ 

Da  die  Myrrhe  im  März  und  April  erst  blüht  und  die 
jungen  Blätter  und  Sprosse  im  April  und  Mai  erscheinen 
läßt,  so  konnten  die  Griechen  alles  dies  nicht  sehen ; als  sie 
Belutschistan  durchzogen,  standen  die  Myrrhen  gerade  noch 
blätterlos  da,  nur  mit  Stacheln  bewehrt:  so  sieht  man  fast 
stets  auch  die  arabischen.  Daher  wußten  die  Griechen  von 
dem  zierlichen  Strauche  auf  den  heißen  Felsen  in  Gedrosien 
weiter  nichts  zu  sagen  als:  ,aKav6a‘.  Der  zweite  Balsam- 
baum von  Belutschistan,  B.  pubescens , den  Stocks  auch  be- 
schreibt, ist  nicht  hierherzuziehen,  obwohl  gerade  er  in  den 
Blättern  der  arabischen  Myrrhe  täuschend  ähnlich,  dazu  habi- 
tuell von  ihr  kaum  zu  unterscheiden  ist;  ihn  können  die 
Griechen  nicht  gemeint  haben,  denn  ihm  fehlen  gänzlich  die 
Dornen,  er  ist  nie  eine  dtcavöa  (not  spiniform).  Stocks 
Eifer 41  verdanken  wir  die  Kenntnis  auch  dieser  merkwürdigen 
Handelspflanze. 

4.  Über  Scorodosma  foetidum  Bge. 

Für  Aria  (Herät)  wird  eine  Pflanze  charakteristisch 
beschrieben,  ohne  daß  es  bisher  hätte  gelingen  wollen,  sie 
zu  bestimmen. 

Hier  ist  auch  die  einzige  Stelle  der  Auszüge  aus  den 
wissenschaftlichen  Originalberichten,  an  der  wir  mit  sicht- 
lichen Lücken  zu  rechnen  haben,  wie  in  Theophrast  außerhalb 
des  indischen  Abschnitts  so  oft.  Doch  sind  die  Worte,  so- 
weit sie  dastehen,  richtig.  Plinius  gibt,  wenn  auch  seine 
Stelle  wieder  falsch  kombiniert,  die  fehlenden  Züge  richtig, 
was  sich  um  so  leichter  beurteilen  ließ,  als  ich  unabhängig 
von  ihm  die  Pflanze  schon  bestimmt  hatte:  erst  danach 
wurde  ich  bei  der  Behandlung  des  historischen  Abschnitts 
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auf  den  einen,  treffenden  Zug,  den  er  heute  mehr  hat,  auf- 
merksam. Vorläufig  gebe  ich  die  Stelle  (hist.  pl.  IV  4,  12) 
in  der  Form,  daß  alles  einheitlich  vereinigt  ist. 

aXXo  be  üXrma  <pestilens  Plinius},  (LieYtöoq  pev  qXiKOV 
pdcpavo«;,  tö  be  qpuXXov  ögoiov  baqpvr]  Kai  tuj  pepeGei  Kai  xfj  gopqprj 
<odore  equos  invitante  Plinius. >•  touto  b’  ei'  ti  cpayoi  <.  . . .>, 

evaTTOÖvqcTKei.  bi’  o Kai  öttou  ittttoi  < >41a,  toutouc;  eqpuXaiTOV 

bia  xeipwv. 

Zwei  Punkte  sind  unumgänglich  notwendig,  will  man 
die  Beschreibung  verstehen:  paqpavoc;  heißt  nicht  Rap hanus, 
Rettig,  sondern  Kohl ; qpuXXov  bedeutet  sehr  oft  Fiederblättchen, 
nicht  Blatt.  Schließlich  ist  noch  damit  zu  rechnen,  daß  die 
Griechen  die  Pflanzen,  die  sie  auf  dem  Zuge  beschrieben, 
oft  nur  in  deren  vegetativem  Stadium  sahen,  als  ihre  novci 
species  nicht  in  Blüte,  nicht  in  Früchten  stand.  Das  war  es, 
was  in  der  Beschreibung  der  neuen  Charakterpflanze  die 
griechischen  Worte  schon  aus  sich  selbst  sagten. 

Aber  wie  war  da  weiterzukommen,  wo  griechische 
Anschauung  von  der  unsern  so  sehr  sich  zu  entfernen  schien? 
Erst  eine  Stelle  aus  Pottingers  Tagebuch  (S.  158  od.  108) 
brachte  die  Lösung,  die  zugleich  auch  allein  die  Bedeutung 
der  Pflanze  in  dem  Stadium,  das  die  Griechen  sahen,  kenn- 
zeichnet. 

„Mitten  in  der  Gerichtsverhandlung  erschien  ein  armer 
Wicht,  ein  Gebirgsbewohner  mit  zwei  Eseln  mit  Asa  foetida- 
Pflanzen  beladen,  die  er  gesammelt  hatte  und  zum  Verkauf 
brachte.  Die  Anwesenden  waren  so  hitzig  auf  den  Kauf 
dieser  Pflanzen  erpicht,  daß  sie  alle  zugleich  kamen  und 
ihn  und  seine  Ware  in  den  Sand  warfen,  wo  ein  derbes, 
halbstündiges  Herumreißen  und  Balgen  entstand;  jedermann 
nahm  teil  daran,  außer  dem  Sirdar  und  dem  Mingull- 
Anführer,  die  beide  gleich  uns  über  das  Gewirre  herzlich 
lachten.  Der  arme  Kerl,  der  so  unhöflich  behandelt  wurde, 
zog  sich  so  bald  wie  möglich  mit  seinen  Tieren  aus  dem 
Handel  und  brachte  gleich  nachher  bei  dem  Sirdar  seine 
Klage  über  das  Vergangene  an.  Da  jedermann  behauptete, 
daß  die  Hindus  (die  diese  Pflanze  wieder  im  einzelnen 
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verkauften)  den  ersten  Angriff  auf  die  Körbe  begonnen  und 
auch  den  größten  Teil  der  Beute  auf  die  Seite  gebracht 
hätten,  so  wurde  ihnen  befohlen,  den  Brahooe  zufrieden  zu 
stellen,  was  sie  auch  mit  etwas  Tabak  und  Zucker  ins 
Werk  richteten. 

,,Beloochen  sowohl  als  Hindus  sind  für  die  Asa  foetida- 
Pflanze  sehr  eingenommen  und  halten  sie  für  einen  großen 
Leckerbissen;  sie  rösten  oder  dämpfen  den  Stengel  und 
sieden  oder  schmoren  gemeiniglich  den  Kopf  und  die  Blätter 
mit  ausgelassener  Butter  (Ghee).  Diese  Pflanze  wächst 
wild  auf  den  Bergen  in  den  nördlichen  Teilen  von  Belut- 
schistan, woher  die  Hirten  sie  zu  Markte  bringen.  Wenn 
sie  reif  ist,  so  hat  die  Blüte  oder  der  Kopf  das  Aussehen 
von  Blumenkohl  (of  a cauliflower  S.  109:  ,r]XiKov  pdqpa- 
vo<^  sagten  die  Griechen,  also  der  durch  die  Größe  bedingte 
äußere  Eindruck  erinnerte  an  Kohl),  da  sie  von  einer  hellen 
Strohfarbe  ist;  der  Stengel  ist  1 — ■21/a  Fuß  lang  und  3 — 4 Zoll 
dick  und  die  Blätter  gleichen  denen  den  breiten  indischen 
Mangolwurzel.  Das  unter  dem  Namen  Asa  foetida  in 
in  Europa  bekannte  Heilmittel,  wovon  erstaunliche  Quanti- 
täten alljährlich  nach  Hindostan  gebracht  werden,  wird  von 
den  Beloochen  und  ich  glaube  auch  von  den  Persern  Sheeri 
Heeng  oder  die  Milch  der  Asa  foetida  genannt.  Sie  wird 
aus  dem  Stengel  zunächst  der  Wurzel  und  zuweilen  aus 
der  Wurzel  selbst  gezogen,  in  der  Zeit,  wo  die  Pflanze  im 
Reifen  ist,  was  man  daran  erkennt,  daß  die  Blätter  ihre 
natürliche  dunkelgrüne  Farbe  (öjuoiov  öcxqpvri,  das  dunkle 
Laub  des  Lorbeer  — sagten  auch  die  Griechen)  verlieren 
und  hellgelb  werden ; wenn  dies  eintritt,  so  wird  der  Stengel 
ungefähr  sechs  Zoll  über  der  Erde  abgeschnitten,  der  Boden 
rund  herum  gesäubert  und  wo  die  Wurzeln  in  Stengel 
schießen,  wird  ein  Einschnitt,  ungefähr  einen  Zoll  lang, 
gemacht.  Die  aus  einem  Stengel  gezogene  Asa  foetida 
wiegt  ungefähr  ein  Pfund  und  bisweilen  mehr;  sie  wird 
etwa  innerhalb  drei  Tagen,  nachdem  der  Stengel  abgeschnitten 
worden  ist,  gesammelt,  und  die  Wurzel  treibt  wieder  im 
nächsten  Frühling.“ 
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In  Herät  und  ganz  Khorasan  (Aria)  ist  die  Pflanze  so 
recht  eigentlich  daheim.  Pöttinger  sagt  (Anm.  1 zu  S.  160 
od.  109) : „Die  Asa  foetida , die  nach  Indien  kommt,  ist  kein 
Produkt  von  Belutschistan,  da  dieses  Land  zu  seinem  eigenen 
Gebrauch  nicht  genug  hervorbringt;  die  Gebirge  in  der 
Nachbarschaft  von  Herät  (für  dies,  5 Apia  oder  ’AXeHavöpeia  f] 
ev  ’Apeioi^  beschreiben  sie  die  Griechen)  in  Khorasan  sind 
überdeckt  mit  dieser  Pflanze.  Der  Kapitän  erwähnt  in 
seinem  mir  vorliegenden  Tagebuche,  der  Hügel,  an  welchem 
sein  Weg  vorbeiging,  sei  in  Überfluß42  versehen  mit  der 
Asa  foetida- Pflanze  und  führt  dieses  Arzneimittel  als  einen 
Ausfuhrartikel  von  Herät  an.“ 

Zu  dem  bekannten  Gerüche  der  A.  foetida  = pestilens 
bei  Plinius  gibt  Pöttinger  (S.  163  od.  111)  ein  Beispiel: 
„Zur  Erwiderung  eines  solchen  Geschenkes  von  einem  Stück 
Fleisch  brachte  uns  Boodho  eines  Abends  zur  Essenszeit 
etwas,  was  er  als  einen  weit  großem  Leckerbissen  rühmte 
und  wovon  er  mit  dem  V orgeschmack  und  dem  Entzücken 
eines  geübten  Epikureers  sprach ; dies  war  eine  zarte,  junge 
Asa  foetida-FiYdnze , in  ranziger  Butter  geschmort,  und  unser 
gefälliger  Freund  war  schwer  zu  überzeugen,  daß  wir  im 
Ernste  für  den  Wohlgeschmack  dieser  uns  zubereiteten 
Leckerei  keinen  Sinn  hätten.  In  der  Tat  war  der  Geruch  davon 
unleidlich,  denn  die  grüne  Pflanze  riecht  noch  stärker  und 
widerwärtiger,  als  die  zubereitete  Asa  foetida , was  unsere 
Nasen  bezeugen  können:  denn  seit  der  von  dem  Brahooe 
gebrachten  Zufuhr  von  diesem  Artikel,  wovon  jedermann 
im  Toomum  einen  Teil  erhielt,  wurde  alles  zwei  bis  drei 
Tage  lang  über  die  Maßen  damit  bewirtet,  sodaß  nicht  allein 
die  Menschen  danach  rochen,  sondern  die  ganze  Luft  von 
diesen  Ausdünstungen  geschwängert  war.“ 

Doch  hatte  auch  Pöttinger  (S.  185  od.  125)  Gelegenheit, 
Asa  foetida  in  freier  Natur  in  üppigster  Ausdehnung  zu 
sehen.  „Der  Weg  war  an  diesem  Tage  sehr  schlecht  und 
an  einigen  Stellen  nicht  breiter  als  zwei  Ellen,  da  die  Felsen 
zu  beiden  Seiten  mehrere  hundert  Fuß  hoch  wie  Mauern 
sich  erhoben.  In  dem  engen  Gewässer  bemerkte  ich  mehrere 
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2.  Teile  eines  Blattes  mit  lorbeerartigen  Fiederchen  (bct<pvr|):  TÖ  qpuWov  öfioiov 

baqpvq  Kai  xw  jaey^Bei  Kai  xq  luopqpr). 


1.  Aus  Kämpfer,  Amoen,  exot.  III  S.  536,  548. 

2.  Aus  Berg  u.  Schmidt,  Atlas  der  officin.  Gewächse  26  c. 
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Blöcke  mit  weißem  Marmor  und  an  den  Felsen  über  uns 
wuchs  eine  große  Menge  von  Asa  foetida- Pflanzen.“ 

Mit  der  Spur,  auf  die  Pöttinger  uns  richtig  gewiesen, 
können  wir  nun  das  Bild  der  Pflanze,  ähnlich  wie  die  Griechen 
es  anschauten,  vollständig  entwerfen.  Engelbert  Kämpfer 
lernte  „zuerst  die  Asa  /oc//7fa-Stammpflanze,  Scorodosma 
foetidum  Bgc .,  auf  seiner  10jährigen  Reise  durch  Asien43 
bei  seinem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Persien  an  zwei  ver- 
schiedenen Standorten,  um  Herät44  in  Khorasan  und  um 
Disguun  (Laar)  im  heutigen  Farsistan  kennen,  an  welch 
letzterem  Orte  er  a.  1687  der  Einsammlung  beiwohnte,  und 
beschrieb  in  seinen  1712  veröffentlichten  Amoenitates  Pflanze 
und  Einsammlung  so  eingehend,  daß  diese  Arbeit  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten,  wo  die  Stammpflanze  von  Bunge, 
Lehmann,  Borszczow  wieder  aufgefunden  und  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  beschrieben  wurde,  die 
einzige  Quelle  über  diesen  Gegenstand.“ 

Aus  Kämpfers45  erster  Beschreibung  (S.  535)  gebe  ich 
das  Wichtigste: 

Radicem  habet  ad  plures  annos  restibilem,  magnam, 
ponderosam,  nudam,  exteriore  vultu  nigram,  in  solo  limoso 
laevem,  in  sabuloso  scabram  et  quadantenus  rugosam.  (S.  537 :) 
fastigium  e tellure  prominens  fibris  setarum  instar  surrectis, 
ex  fusco  rufis,  rigidis  confertim  stipatur,  velut  in  Peucedone 
(auch  diese  ist  eine  Umbellifere).  cortex  ei  pinguis  est, 
succosus,  facile,  dum  radicem  solo  extrahis,  abscedens,  con- 
cavitate  glabra  et  tumida ; substantiam  obtinet  ponderosam, 
instar  rapae  (für  die  Griechen  nur  Größenangabe:  f]\iKov 
pdqpavoc;,  Kohl;  Brassica  rapa  ist  Kohl.  An  ihn  erinnerte 
sie  unbewußt45“  die  aus  der  Erde  ragende,  dicke  Wurzel  mit 
dem  Kopfe;  Berg  sagt:  Wurzel  mehrjährig,  rübenförmig  — 
pdqpavo^  — , fleischig,  sehr  groß),  solidam  candidissimamque 
(wie  das  Innere  von  pdcpavoq  auch),  plenam  succi  pinguis, 
.albissimi,  foetidissimi (Plinius  pestilens,  nur  hat  er  allein  dies 
erhalten),  porraceo  odore  nares  horride  ferientis  (darum  war 
von  Plinius  mit  pestilens  der  schärfste  Ausdruck  gewählt),  qui 
ex  ea  collectus  Persis  Indisque  Hingh,  Europaeis  Asa  foetida 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  *9 
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appellatur.  folia  sero  autumno  ex  vertice  progerminant 
sex,  septem  et  pro  radicis  magnitudine  plura  vel  pauciora 
(Fiederblätter,  deren  einzelne  Abschnitte,  die  Blättchen,  das 
cpuMov  von  hist.  pl.  IV  4,  12  darstellen;  zu  qpuXXov  Fieder- 
blatt vgl.  o.  S.  22) : quae  per  brumam  luxuriöse  vigent  (durch 
ihr  üppiges,  dunkles  Grün  erinnerten  sie  die  Griechen 
schon  an  Lorbeer ; dazu  kam  dann  noch  ihre  ausgesprochene 
Lorbeer-Gestalt)  adultoque  vere  exarescunt.  folium  autem 
est  ramosum  (als  Äste  sahen  die  Griechen  sie  diesmal 
wirklich  an : diese  Äste  trugen  dann  die  Blättchen  als  selb- 
ständige Blätter  mit  Lorbeertypus;  vgl.  die  vortheophra- 
steische  Beschreibung  der  Holunder-Fiederblätter  o.  S.  19), 
planum,  longitudine  cubitalis,  folii  Paeonicie  ut  plurimum46 
figuram,  Levistici  substantiam,  colorem  et  laevitatem  ex- 
hibens  (die  überaus  glatte  Oberfläche  der  Blättchen  erinnert 
ebenfalls  an  den  glatten,  glänzenden  Lorbeer);  odorem  obtinet 
succi  odore  remissiorem,  saporem  cum  amaritie  et  aromatica 
acredine  hircosum  (, odore  equos  invitante  folio‘  Plinius).  alae 
utrimque  in  lobos  dividuntur  incerto  numero  plures,  inae- 
qualis  magnitudinis,  oblongos  et  quadantenus  ovatos 
(daher  mußten  die  Griechen  von  Scorodosmci  sagen:  öjuoiov 
öaqpvi]  Kai  tuj  gepeGei  Kai  xr)  popcpfi,  hist.  pl.  IV  4,  12) ; in  aliis 
plantis  per  angustos,  longiores,  ad  costam  usque  et  longiore 
intervallo  distinctos  adeoque  pauciores  et  solitarios, 
quasi  singula  folia  referant  (für  Einzelblätter  hielten  die 
Griechen  die  zerstreuten  Fiederchen  an  den  Formen,  die 
sie  beobachteten  und  beschrieben;  aus  Kämpfer’s  Worten 
wird  klar,  wie  nahe  die  Auffassung  der  Griechen  lag);  in 
aliis  latiores,  breviores  et  ab  parciorem  divisionem  continuos; 
finibus  sive  incisuris  plerumque  ovatis  vel  orbiculatis,  pro 
vario  naturae  ludentis  genio,  qui  saepe  in  foliis  numero 
differentis  plantae  adeo  discrepat,  ut  eiusdem  speciei  folia 
esse  vix  appareat.  lobi  autem  oblique  surrecti  sunt,  subtus 
angusto  ductu  per  costae  latera  demissi,  coloris  ex  glauco 
virentis,  laeves  exsucci.  Dann  folgt  mit  vielen  Worten  aus- 
gedrückt ausführlich  das,  was  der  Grieche  so  kurz  unter 
, Lorbeerblatt*  zusammenfaßt : rigidi,  fragiles,  prona  facie 
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subconcavi,  nervo  donati  unico  tenui,  qui  a costa  per 
longitudinem  inaequaliter  decurrit,  raro  lateralibus  aliis 
sociatus;  magnitudo  incerta  est,  quam  reducere  ad  longitu- 
dinem triuncialem,  latitudinem  plus  minus  pollicarem  liceat 
(also  genau  Lorbeerblattgröße,  qpuXXov  ögoiov  öaqpvq  tuj 
(ueyeOei  Kai  xf)  qopcprj,  hist.  pl.  IV  4,  12).  semen  est  planum, 
foliaeeum  (cr-neppa  ö’  TrXaTu,  olov  cpuXXüuöe<g,  tö  XeYÖpevov 
qpuXXov  sagt  Theophrast  hist.  pl.  VI  3,  1 für  das  oiXqpiov 
der  Kyrenaika,  jenes  verschwundene  Scorodosma , das  die 
Münzen  von  Kyrene  treu  abbilden47;  hätten  die  Griechen 
Scorodosma  foetidum  in  Herät  in  Blüte  und  Frucht  gesehen, 
hätten  sie  auch  dies  genau  so  beschrieben). 

Kämpfer  erzählt  schließlich  (S.  539)  noch  ein  Weiteres: 
Patria  eius  sola  est  Persia,  non  Media,  Libya,  Syria  aut 
Cyrenaica  regio,  in  Persia  plantam  hodie  alunt  saltem 
duorum  locorum  tractus,  videlicet  campi  montesque  circa 
Heraat,  emporium  provinciae  Chorasaan  (in  Herät  haben 
die  Griechen  sie  studiert,  Herbst  des  Jahres  330),  et  jugum 
montium  in  provincia  Laar,  quod  a flumine  Cuur  adusque 
urbem  Congo  secundum  Persici  sinus  tractum  extenditur, 
duobus,  alibi  tribus  pluribusve  parasangis  a litore  (dahin 
kamen  die  Griechen  zu  Lande  nicht,  und  Nearch  mit  seiner 
Flotte  fuhr  nur  in  weiter  Entfernung  vorbei.  (S.  540 :)  ultra 
vero  herba  dulcescere  dicitur  et  foetorem  paene  in  tantum 
exuisse,  ut  caprorum  greges  foliis  vescantur  avide  et  eorum 
esu  mire  pinguescant48:  quod  ut  succedat,  pridie  ante  ad- 
missionem  sale  montano  (nec  aliud  hic  suppetit)  semel  cibandi, 
admissi  vero  primis  quattuordecim  diebus  ab  omni  potu 
arcendi  sunt.  (S.  541 :)  longaevitatem  aiunt  radici  miram 
esse  et  aemulam  vitae  humanae;  ex  quo  monstrosam  ali- 
quando  magnitudinem  consequi,  non  est  peregrinum.  si  loci 
condicio  ferat  [nec  in  ferulam,  quod  aliquando  evenit,  prima 
aetate  efferatur],  longitudinem  orgyiae  ac  perae  humanae 
crassitiem  assequi  affirmant;  cum  mediae  aetatis  sit,  surae 
et  bracchii,  annuam  vero  pollicis  crassitiem  exhibere,  cui 
longitudo  proportione  semper  respondeat. 

Die  Wurzel  treibt  jahrelang  immer  nur  ein  Büschel 
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grundständiger  Blätter;  schickt  sich  die  Pflanze  aber  einmal 
zum  Blühen  an,  so  wächst  der  Stengel  in  einem  Sommer 
rasch  empor.  Da  die  Griechen  nicht  gerade  die  Zeit  trafen, 
als  die  alten  Pflanzen  zum  Blühen  kamen,  so  konnten  sie 
den  Stengel  nicht  sehen : in  der  rübenartigen  Pflanze  mit  den 
wenigen  Fiederblättern  und  den  lorbeerartigen  Fiederchen 
ahnte  darum  keiner  ein  criXcpiov. 

Schließlich  beweist  Kämpfers  Beschreibung  (S.  542), 
wie  wenig  Plinius  mit  ,pestilens‘  übertrieben  hat:  ,Foetor, 
virtutis  index,  quo  maior  est,  eo  meliorem  asam  testatur. 
at  ille  in  recenti  lacrima  vehementissimus  est,  cum  eo,  quem 
concreta  et  antiquior  redolet,  qualem  Europa  recipit,  nullo 
modo  comparandus.  affirmare  ausim , unam  drachmam 
recens  effusam  maiorem  spargere  foetorem  quam  centum 
libras  vetustiores,  quem  siccum  venundant  aromatorii 
nostrates.  ex  monte  redux,  ubi  radicum  copiam  asportarem 
domum  in  amplum  palatium  impluvio  distentum,  adeo  cubilia 
foetore  repleta  sunt,  ut  eas  actutum  eliminare  debuerim.‘ 
Ähnlich  klagt  auch  Chardin49:  ,C’est  la  drogue  de  la  plus 
forte  odeur  que  j’aie  jamais  sentie.  On  la  sent  de  fort 
loin,  et  quand  il  y en  a eu  dans  une  chambre,  l’odeur  y 
en  demeure  des  annees  entieres.  Les  vaisseaux  qui  la 
transportent  aux  Indes  en  sont  si  fort  imbus  qu’on  ne  peut 
plus  y jamais  rien  mettre  qui  n’en  soit  pas  altere  et  gäte.‘ 
Die  offizineilen  Eigenschaften  des  Gummiharzes  Asa 
foetida  hat  das  griechische  Altertum  nie  gekannt50.  Das 
war  die  letzte  Charakterpflanze  des  Alexanderzuges,  die 
wir  zu  behandeln  hatten. 


Endlich  ging  aber  auch  für  die  Griechen  der  letzte 
Wüstenmarsch  zu  Ende:  in  Harmozeia  hatten  sie  die  Glut 
der  Sandmeere  hinter  sich  und  jubelten  über  die  ersten 
Boten  der  gesitteten  Welt : qpiXia  be  rjbri  Kai  Tid|ucpopa  xauTq  fjv51. 
Mit  Entzücken  sahen  sie  schließlich  ihren  Ölbaum  wieder, 
und  nach  all  den  Wanderungen  der  letzten  Jahre  durch  so 
viel  neue  Reiche  der  Pflanzengeographie  begrüßten  sie  in 
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ihm  die  Nähe  ihres  trauten  Mittelmeers,  nach  dem  sie  sich 
so  oft  unter  all’  den  Wundern  einer  neuen  Welt  zurück- 
gesehnt hatten. 

Historisches. 

1.  Aristobul  und  die  Alexanderliteratur. 

Die  botanischen  Forschungen  des  Alexanderzuges 
schrieb  ich  allein  aus  den  wissenschaftlichen  Originalberichten 
und  habe  mit  Absicht  die  Notizen  aus  der  Alexanderliteratur 
nur  da  herangezogen,  wo  es  unumgänglich  war.  So  kann 
ich  mich  jetzt  zum  Schlüsse  auf  das  Wenige  beschränken, 
das  etwas  Neues  in  der  Beurteilung  von  Aristobul  und 
Plinius  bringen  könnte. 

Für  Gedrosien  hatte  uns  Arrian  ein  hübsches  Stück 
Aristobul  erhalten  (anab.  VI  22,  4—8) : die  Myrrhe,  Balsamo- 
dendron  Mukul , beansprucht  hierin  wohl  das  meiste  Inter- 
esse, denn  sie  kannte  Aristobul,  wie  das  ihrer  tatsächlichen 
Verbreitung  auch  entspricht,  nur  für  Belutschistan.  Die  Man- 
grove hatte  er  wenigstens  so  beschrieben,  daß  allein  schon 
aus  seinen  Angaben  Stocks  mit  Scharfsinn  auf  Grund  von 
jahrelanger  Autopsie  das  rechte  Bild  wieder  schaffen  konnte 
(s.  Anm.  41  zu  S.  284).  In  Euphorbia  gibt  Aristobul  mit 
TiotpiTUTTeuövTUJV  e|irn:\aKeiaav  irj  eoGfjTi  KaxcxcrTtdcrai  ömö  tou  ittttou 
einen  Anhalt  für  die  Höhe  der  Stachelpflanze,  nämlich  1 — 2 m, 
wenn  ihn  auch  sonst  nur  der  ergötzliche  Fang  der  Hasen 
interessierte,  die  in  den  Stacheln  hängen  blieben  und  sich 
nur  schwer  aus  den  dichten  Eiiphorbimn-YieckQn  wieder 
herausfanden,  ein  lustiges  Bild,  das  der  Soldatenmund  in 
behaglicher  Ausmalung  dem  Vogelfang  mit  Leim  und  dem 
Fischfang  verglich.  Auch  den  Milchsaft,  den  diese  barocke 
Wüstenpflanze  aus  allen  Verwundungen  spritzt,  vergaß 
Aristobul  nicht;  vor  allem  aber  hielt  er  sich  frei  von  dem 
populärsten  aller  Vergleiche,  die  Stengelglieder  der  Euphorbia 
für  Gurken  anzusehen.  Sein  Stück  aus  Gedrosiens  Sand- 
meeren ist  also  recht  lesbar. 

Einen  Nachteil  aber  hat  Aristobuls  Schilderung,  der 
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uns  schon  für  die  Mangrove  auffiel  (vgl.  o.  S.  78  u.  Anm.  41 
zu  S.  284):  sie  gibt  die  Züge  nur  sprunghaft,  so  richtig 
diese  auch  im  einzelnen  sind.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Einzig  daraus,  daß,  wie  wir  in  den  wissenschaftlichen  Original- 
berichten verfolgen  konnten,  fast  alle  Diagnosen  der  neuen 
Charakterpflanzen,  weil  eben  von  den  Griechen  hauptsächlich 
auf  die  Physiognomie  geachtet  wurde,  dem  Wortlaute  nach 
sehr  ähnlich  ausf allen  mußten.  Das  dürre  Wüstenklima 
von  Belutschistan  hatte  in  den  Sandmeeren  wie  an  dem 
Strande  bei  den  charakteristischen  Vertretern  zu  dergleichen 
Blattform,  dem  Lorbeertypus,  geführt:  in  der  Flora  des 
Strandes  fanden  (S.  58)  wir  Rhisophora  unter  der  Mangrove 
mit  Lorbeerblättern,  in  den  Dünen  Neriurn , den  Oleander, 
mit  Lorbeerblättern  (S.  262),  in  den  Steinwüsten  Khorasans 
Scorodosma  mit  Fiederchen  vom  Lorbeertypus  (S.  290).  Da 
Neriuni  wie  Scorodosma  zu  gleicher  Zeit  Giftwirkungen 
zeigten,  so  kann  man  verstehen,  wenn  es  Aristobul  wie 
Plinius  so  vorkam,  als  seien  hier  zuviel  Pflanzen  mit  Blättern 
ögoiov  öaqpvq  da;  daß  daher  keiner  von  beiden  alle  aufnahm 
oder,  wenn  er  das  auch  wollte,  dann  wenigstens  recht  un- 
geschickt zusammenzog,  ist  die  natürliche  Folge  dieser 
scheinbaren  Überfülle.  In  dem  Bestreben,  die  Wiederholungen, 
welche  seine  Vorlage  bot,  zu  vermeiden,  strich  Aristobul 
das  Nerium  odorurn  mit  den  Lorbeerblättern,  das  alle  Wadis 
der  Wüste  zierte,  ganz  und  setzte  an  dessen  Stelle  Aegiceras 
mit  den  Lorbeerblättern  als  Mangrove  ein  (vgl.  o.  S.  64;  78): 
wie  durfte  er  sonst  gerade  kherz£hre  vergessen,  das  doch 
die  Erinnerung  aller  festhielt  und  das  selbst  in  Strabos 
kurzem  und  schlichtem  Auszuge  (XV  C 723)  nicht  wegblieb  ? 
Plinius,  werden  wir  gleich  sehen,  arbeitete  in  der  gleichen 
Richtung  (s.  S.  300). 

Strabo  (XV  C 721)  beschränkte  sich  für  Myrrhe  (Mukul) 
und  Narde  in  Gedrosien  auf  bloße  Erwähnung;  die  Euphorbia , 
der  er  Gurkenfrüchte  gab  (ÖKavOa  KapTrous  erd  yüS  Kexupevri, 
KaöcxTrep  oi  cfikuoi),  ist,  wie  wir  sahen  (o.  S.  275  f.)  für  die 
spätere  Zeit  verhängnisvoll  geworden.  Damit  bleibt  Strabos 
Abschnitt  über  die  Flora  Gedrosiens  weit  hinter  Aristobul 
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zurück,  und  wir  erkennen,  daß  auch  innerhalb  der 
Alexanderliteratur  Gutes  und  Wertloses  neben- 
einander her  geht.  Aber  erst  die  wissenschaftlichen  Be- 
richte konnten  den  Maßstab  zu  solcher  Abschätzung  hergeben. 
Weiter  fanden  wir:  wesentlich  Formelles  verdankt  Theo- 
phrasts  heutige  Textwiederherstellung  Strabo  und  Arrian 
an  der  Stelle  hist.  pl.  IV  4,  13:  ev  roiq  öioi,  das  aus  XV  C 723 
(vgl.  o.  S.  251)  zu  retten  war,  und  ein  Zweites  in  hist.  pl. 
IV  4,  12:  (ögoiov)  irj  crgupvi],  wo  statt  des  sinnlosen  Tr|i 
iXXupia  unter  Heranziehung  von  Plinius  XII  § 33:  ,(lacrima) 
murrae  similb  schon  früh  das  Richtige  wieder  eingesetzt 
wurde. 

Für  die  Ausmalung  der  Qualen  in  Gedrosien  hatten 
die  Giftpflanzen  ihr  Teil  beisteuern  müssen;  diesem  Zwecke 
verdanken  sie  in  erster  Linie  ihre  Erwähnung  in  den  historisch- 
geographischen Büchern  des  Aristobul  und  Strabo.  Aber 
von  den  großen  Problemen  der  Pflanzengeographie,  die 
unter  Alexander  so  lebhaft  interessierten,  hat  keines  sich 
außerhalb  Theophrast  erhalten;  ein  Glück,  daß  er  und  mit 
ihm  dieser  blühende  Zweig  wissenschaftlicher  Forschung 
unter  Alexander  nicht  verloren  ist. 

2.  Abschließendes  Urteil  über  Plinius. 

I.  Das  Problem  „Europa  und  Asien“  mit  dem  feinen 
Studium  über  die  Verbreitung  der  Edeltanne  dürfen  wir  in 
Plinius  nicht  suchen:  man  erfaßte  es  j&t  nicht  mehr  und 
darum  schwand  es.  Nur  die  mißlungene  Efeukultur  ist  von  allen 
Akklimatisationsversuchen  in  Babylon  bei  Plinius  geblieben 
(XVI  § 144):  ihm  war  der  Satz  hedera  iam  dicitur  in  Asia 
nasci , mit  dem  er  kurzweg  Theophrasts  gegenteilige  Be- 
hauptung abmacht  und  jede  Gelegenheit  zu  einem  fein  durch- 
geführten Probleme  abschneidet,  als  Fortschritt  genügend. 
Buchs  und  Silberlinde  in  den  Parks  von  Babylon  sind  bei 
ihm  vergessen.  Eine  kurze  Erwähnung  der  „Mediterran- 
flora als  Region  am  Himala}m“  gab  schon  VI  § 79,  aus  der 
Alexanderliteratur,  wie  laurus  zeigt,  der  nie  indisch  war 
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(s.  S.  244  f.).  Hier  wird  auch  vitis  genannt,  während  ein 
Sätzchen  (XII  § 26)  die  Olea  cuspidata  abtut. 

II.  Aus  den  „Medischen  Gärten“  führt  Plinius  (XII 
§ 15  und  16)  die  Cedronat-Citrone  ein,  nennt  sie  aber  nach 
dem  Lande,  welches  sie  damals  Rom  schenkte,  nach  Syrien 
malus  Assyria  mit  dem  Zusatz  quam  alii  Medicam  vocant 
(Assyrius  für  syrisch  gilt  in  der  Kaiserzeit  als  vornehmer 
Sprachgebrauch).  Plinius  weiß  mit  Theophrast,  daß  der 
Baum  auch  in  Persis  vorkommt:  sed  nisi  apud  Medos  et 
in  Perside  nasci  noluit.  Sonst  schöpft  er  seine  Darstellung 
getreu  aus  Theophrast;  leichte  Umänderungen  gestattet  er 
sich,  denn  Neukenntnis  war  da,  wie  Parthorum  proceres 
beweist.  Für  die  Herstellung  des  persischen  Mundwassers 
gelten  ihm  als  Material  die  grana  (XII  § 16,  wo  er  auf  XI 
§ 278  verweist;  abermals  XXIII  § 105),  während  doch  die 
Schale  und  das  Fruchtfleisch  die  Hauptsache  sind;  diese 
Umänderung  ist  auffallend.  Das  Säen  in  Töpfe  mit  Löchern, 
für  Anzucht  zu  empfehlen,  wandelt  Plinius  in  ein  Mittel  für 
überseeischen  Transport  um:  das  ist  neu  und  kam  für  die 
Luxusgärten  der  Kaiserzeit  vor  52  (vgl.  o.  S.  216).  Schließlich 
müßte  auch  hier53  wieder  die  Übersetzung  von  öpoiov  tuj  ty\<; 
dvbpdxV|c;  mit  folium  unedonis  (XII  § 15)  für  Plinius  uns  die 
griechische  Vorlage  bestätigen,  wenn  nicht  schon  jedes  Wort 
zeigte,  daß  sein  Artikel  mit  Kürzungen  aus  Theophrast 
stammt.  Wie  bei  Avicennia  unter  der  Mangrove  (XII  § 37 
= hist.  pl.  IV  7,  5),  hat  er  auch  hier  das  Blatt  der  griechischen 
dvbpdxArp  Arbutus  Andrachne , mit  dem  der  verwandten 
unedo , Arbutus  Unedo  aus  Italien,  vertauscht.  So  wird  das 
breite  Blatt  von  Citrus  medica  der  Griechen,  das  oval- 
zugespitzt  und  gesägt  war  (s.  S.  209  f.),  in  unedo  zum  schmalen, 
ganzrandigen  Lorbeerblatt.  Damit  hat  Plinius  die  Blattform 
derjenigen  Varietäten  getroffen,  die  zu  seiner  Zeit  schon  in 
Italien  kultiviert  wurden,  von  denen  Vergil  sagt:  ,faciem 
simillima  lauro;  laurus  erat‘  (Georgica  II  v.  131)  und  Athe- 
naeus  III  83  d:  tlu  Trjq  bdcpvriq  Kai  Kapuac;  öjuoiov,  der  in  av- 
bpdxXnq  noch  die  breitblättrigen  Varietäten  einbegreift.  Außer- 
dem bestätigt  Plinius  mit  dem  alleinigen  unedonis , daß  in 
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Theophrast  aus  Athenaeus  <bacpvr|<;,  Kapuac;>  nicht  ergänzt 
werden  darf  (vgl.  Anm.  3 zu  S.  210). 

III.  Für  das  Stromgebiet  des  Indos  verfügt  Plinius  über 
erweiterte  Kenntnis,  ohne  doch  Theophrast  als  Vorlage 
missen  zu  können. 

Bambus  kennen  nun  die  Römer  schon  besser,  wie  quales 
vit Igo  in  templis  videmns  zeigt ; nach  Theophrasts  Vorgang 
stellt  Plinius  seine  Beschreibung  ans  Ende  der  calamus- Mono- 
graphie, XVI  § 161;  jener  tat  es  hist.  pl.  IV  11,  13  ähnlich 
spät.  Da  Plinius  Bambus  mit  eigenen  Augen  sehen  konnte, 
wurde  die  Blattbeschreibung,  die  er  neu  gab,  gut;  doch  hätte 
er  ruhig  den  Vergleich  öpoiov  iiea  beibehalten  dürfen  (s. 
S.  204).  quctndo  et  hastarum  vic.em  praebent  additis  cuspidibus 
übersetzt  eimaYei^  ujcne  dKoviion;  xpüüOou,  was  unmittelbar 
vor  qpuovioü  be  outoi  Trepi  xöv  ’AKecrivriv  TTOTapöv  steht.  Da 
wollte  es  der  Zufall,  daß  Plinius,  bevor  er  nach  Theophrast 
getreu  circa  Acesinen  amnem  maxime  nascitur  schrieb, 
erst  die  Worte  einfügte:  navigiorumque  etiam  vicem  prae- 
stant,  si  cvcdimus,  singula  internodia , wodurch  verführt 
Salmasius  bei  Theophrast  auf  die  glänzende  Konjektur  dm- 
iioiq  für  dKoviioi^  M V verfiel.  Doch  hat  Schneider  (Bd.  III S.  373) 
wieder  das  richtige  aKoviioi^  eingeführt,  ein  schlagendes 
Beispiel  dafür,  wie  auch  die  beste  Überlieferung  einer  schönen 
Konjektur  zuliebe  bisweilen  verdrängt  werden  kann,  wenn 
das  Spiel  des  Zufalls  es  so  will.  In  § 163  ist  Plinius  ungenau, 
da  er  in  harundo  omnis  ex  una  stirpe  numerosa,  atqne 
etiam  recisa  fecundius  resurgit  den  ersten  Teil  der  Behaup- 
tung auch  für  die  europäischen  Schilfe  ( Arundo  Donax ) 
mitgelten  läßt;  ersteres  war  doch  jener  Hauptcharakter  von 
Bambusa , der  die  griechische  Wissenschaft  zur  Aufstellung 
des  neuen  Genus  (ujcJirep  exepov  öXuu<;  tö  y^voü  berechtigt 
hatte;  an  Bambusa  wuchsen  die  Halme  gerade  nicht  Xox- 
guibeiq,  und  Donax  vom  Mittelmeere  war  zum  Unglück  noch 
Xoxpwbecmrrov  (§  10).  Hierin  hat  Plinius  zwei  ganz  widex*- 
sprechende  Angaben:  qpuoviai  b’  e£  evöq  -nuGiuevoc;  ttoXXoi  Kai 
ou  Xoxiuiijbeh;  • äTra$  be  KaXapo^  €u£uuoc;  Kai  Tegvopevos  Kai  emmi- 
öpevoq  KaXXituv  ßXacridvei,  Bambusa  dort  und  Donax  hiei*, 
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zusammengezogen.  Wie  oft  wird  er  das  getan  haben,  wo 
wir  es  nicht  mehr  sehen  können. 

Reis  beschreibt  Plinius  XVIII  § 71  einmal  aus  eigener 
Anschauung  unabhängig  von  Theophrast.  Dafür  läßt  er 
die  feinen  morphologischen  Studien  über  zusammengezogene 
Rispen  aus  Theophrast  weg  (s.  S.  203).  Nur  in  XVIII  § 75 
kommt  er  noch  kurz  auf  den  Reis  zurück. 

Beim  Ebenholz,  das  er  mit  Umstellung  der  Worte,  aber 
in  sichtlicher  Anlehnung  an  Theophrast  in  XII  § 20  schildert, 
scheidet  er  gut:  ramm  id  quod  melius,  arboreum;  alter  um 
fruticosum.  Das  ist  wirklich  eine  Lösung  für  das  in 
der  heutigen  Gestalt  nicht  haltbare  griechische  ecru  be  io 
bevbpov  Gagvüube^  uucmep  6 kutkxoc;.  Alles  spricht  bei  ihm 
für  die  von  mir  (o.  S.  206)  vertretene  Ansicht,  es  seien  hier 
Jugendstadien  mit  wenig  Kernholz,  dort  die  alten  Bäume 
mit  viel  Ebenholz,  die  darum  gesucht  und  selten  sind,  ge- 
meint. Plinius  stellt  alle  Worte  um;  so  läßt  sich  aus  ihm 
für  Theophrast  wohl  der  Sinn  des  verlornen  Textes,  nicht 
seine  endgültige  Fassung  in  der  Form  etwa  hersteilen: 
xauiric;  öe  buo  pevr|  * tö  pev  euHuXov  bevbpov  Kai  KaXöv,  tö  öe 
cpauXov,  Gapvüubec;  wcmep  6 kuticto^  • ottoviov  be  etc. 

Für  die  Pistazie  bot  Theophrast  zwei  Beschreibungen ; 
Plinius  begnügt  sich  mit  der  von  Baktrien,  ohne  doch  die 
erste  für  Indien  ganz  zu  streichen,  aus  welcher  ohne  weitere 
Angabe  nachträglich  die  Zeilen  hanc  aliqui  terebinthon 
esse  proprii  generis  potius  quam  similem  ei  putaverunt 
wörtlich  übernommen  sind  (§  25 : hist.  IV  4,  7 ; s.  S.  246). 

IV.  Wichtig  zur  Beurteilung  von  Plinius’  Arbeitsweise 
wird  noch  die  Musa  und  der  Gedrosische  Abschnitt. 

Wie  bei  Ficus  bengalensis  eine  kleine  Kenntniserweiter- 
ung durch  den  römischen  Handel  nach  Barygaza  eintrat 
(S.  169),  wie  namentlich  die  Fruchtbeschreibung,  die  Plinius 
einschob,  recht  brauchbar  war  (S.  185),  so  steht  es  ähnlich 
gut  bei  der  anderen  , indischen  Feige‘,  der  Musa. 

Grundlage  bildet  hier  trotzdem  sichtlich  Theophrast; 
Toiq  tuüv  OTpouGuDv  TrT£poT<^  ist  mit  alas  avium  insofern  richtig 
wiedergegeben,  als  wenigstens  der  Vogel  Strauß  nicht  herein- 
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gezogen  wurde;  irxepa  sind  indes  die  pennae,  nicht  alae , die 
nur  zu  leicht  auf  falsche  Vorstellungen  führen  können  (S.  196  f.)- 
Die  Blattlänge  bmrixuaTov  hat  Plinius  in  die  Breite  ver- 
wandelt und  für  die  Länge  eine  Elle  zugegeben  (S.  197); 
durch  diese  mechanische  Art  zu  ändern  wird  aber  die  Pro- 
portion falsch,  da  bei  ausgewachsenen  Blättern  der  Banane 
die  Länge  die  Breite  um  ein  Vielfaches  (7:1)  übertrifft. 

Sonst  ist  aber  Plinius’  Darstellung  an  kleinen  Einzel- 
heiten ungleich  reicher,  fructum  cortice  mittit  ist  recht 
anschaulich  für  den  schlank  und  graziös  gebogenen,  mit 
etwa  200  Früchten  beladenen  Stiel,  der  aus  der  von  den 
Blattscheiden  gebildeten  (scheinbaren)  Berindung  heraustritt. 
Ebenso  gibt  ut  uno  quaternos  satiet  einen  festen  Begriff  von 
der  Fülle  des  köstlichen  Fruchtfleisches,  arbori  nomen  palcie : 
pala54  (bala)  heißt  der  Baum,  vielleicht  bloß  zufällig,  heute 
noch  an  der  Malabarküste.  Ob  dfws^-Früchte  zu  Plinius’ 
Zeiten  schon  exportiert  wurden,  ist  schwer  zu  entscheiden ; 
vielleicht  kamen  sie  wenigstens  nach  Barygaza,  wo  der 
Römer  sie  sehen  konnte.  Sicher  ist,  daß  Musa  in  Malabar,  wo 
die  paradiesische  Frucht  so  recht  daheim  ist  und  in  üppigster 
Fülle  gedeiht,  allgemein  pala  heißt  iv  mögen  nun  die  indischen 
Kaufleute  Kenntnis  und  Name  an  die  Römer  übermittelt 
haben,  oder  mag  die  Namensgleichheit  nur  Zufall  sein;  wer 
will  da  das  letzte  Wort  sprechen?  Eines  scheint  mir  gewiß, 
daß  pala  und  ariena  (dies  zweite  war  noch  nicht  zu  belegen) 
schwerlich  aus  der  Zeit  des  Alexanderzuges  stammen. 

Die  Worte  fructum — arienae  konnten  wir  nur  durch 
die  Annahme  erneuter  Autopsie  erklären ; aus  der  Literatur 
dagegen  stammt  wieder  die  nähere  Angabe  der  Sydraker. 
Das  Merkwürdigste  aber  ist  dies : Plinius  steht  dem  Original- 
berichte über  die  Banane,  wie  ihn  der  Gelehrtenstab  gab, 
noch  einen  Schritt  näher,  oder  besser,  wieder  einen  Schritt 
näher.  Er  hat  die  Angabe  [exepov  be,]  ou  tö  qpuXXov  xrjv 
popcpriv  Trpö|ur|Ke£  xoi<;  tüuv  crxpouöwv  Tixepoic;  öpoiov  richtig  zu 
Musa  gezogen,  zu  der  Pflanze  mit  den  großen  Früchten, 
als  ob  er  das  trennende  exepov  nicht  gelesen  hätte.  Theophrast 
konnte  sich  nicht  anders  helfen,  als  die  einzelnen  Züge 
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unvermittelt  nebeneinanderzustellen  (s.  S.  195),  Plinius  aber 
hat,  durch  Kenntnis  der  römischen  Ostindienfahrer  unter- 
stützt, Blatt  und  Frucht  hier  richtig  kombiniert.  So  kam 
bei  ihm  eine  Diagnose  zustande,  aus  der  ein  moderner 
Forscher  (Linne)  mit  Scharfsinn  die  Miisa  sapientum  schon 
ganz  sicher  wiedererkennen  konnte;  seine  Diagnose  durfte 
dafür  auch  den  Namen  der  Art,  sapientum , hergeben.  Uns 
aber  sollte  auf  Grund  der  Entdeckung  jener  großen  wissen- 
schaftlichen Quellen,  der  Originalberichte  aus  Babylon,  nun 
auch  der  letzte  Schritt  gelingen,  die  Blattgröße  öjuoiov  neMri 
aus  der  Diagnose  von  Ficus  bengalensis  wieder  heraus- 
zunehmen und  Musa  zuzuweisen,  sodaß  jetzt  die  Beschreibung 
in  der  Form,  wie  das  Original  aus  Indien  sie  bot,  wieder 
vorliegt. 

V.  Waren  bisher  die  Fälle  äußerst  selten,  wo  kleine 
Kenntniserweiterungen  des  Plinius  nicht  auf  seine  Zeit- 
genossen zurückgeführt  werden  konnten,  so  bekommen  wir 
zum  Schlüsse  für  das  nie  wieder  betretene  Gedrosien  von 
Erweiterungen  auch  dieser  zweiten  Art  einiges  hinzu 
(XII  § 33  u.  34). 

Freilich  geht  es  auch  hier  ohne  Irrtümer  zunächst 
nicht  ab.  Setzte  Plinius  statt  Aria  Ariana  ein,  so  traf  er 
für  Myrrhe  und  Eupliorbia  unbewußt  das  Richtige;  aber 
Scorodosma  war  von  dem  kalten  Herät  (’Apia)  nicht  zu 
trennen.  Da  nun  mit  dieser  Umänderung  des  Namens  für 
Belutschistan  zwei  Beschreibungen  von  Eupliorbia  da  sind, 
so  streicht  Plinius  die  erste  als  überflüssig:  die  Diagnose 
kehrte  ja  für  Gedrosien  wieder.  Für  Scorodosma  aus  Herät 
ist  <magnitudiney  rapliani  (nach  Meyhoff  ergänzt)  falsche 
Übersetzung;  paqpavos  wäre  caulis,  doch  ist  gerade  dieser 
Irrtum  bei  Plinius  auch  sonst  noch  nachzuweisen.  Eben 
weil  bisher  die  Identifikationen  nach  dem  lateinischen  Texte 
des  Plinius  versucht  wurden,  stand  Raphanus  sativus,  Rettich, 
der  Entdeckung  von  Scorodosma  stets  im  Wege;  Plinius 
trägt  sein  Teil  an  der  Schuld.  Scorodosma  mit  den  Lorbeer- 
blättern und  Nerium  in  Theophrast  (hist.  pl.  IV  4,  13)  mit 
Lorbeerblättern,  beide  giftig,  jenes  für  die  Pferde,  dieses 
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für  die  Esel  (kherzehrö),  hat  Plinius  unseligerweise  veranlaßt, 
die  zwei  Beschreibungen  des  Theophrast  in  eine  zusammen- 
zuziehen : qaod  et  in  Gedrosis  accidit  ist  der  Rest  von 
Neriuni.  Damit  wird  allerdings  wesentlich  abgekürzt.  So 
hat  auch  er  Nerium  verloren,  wie  Aristobul  (o.  S.  294). 
Dafür  haben  sich  (höchstwahrscheinlich)  die  Lorbeerblätter 
von  Nerium  auf  die  nun  folgende  Euphorbia  vererbt. 

Merkwürdig  ist  nämlich  bei  Plinius  die  Beschreibung 
von  Euphorbia  antiquorum  für  Gedrosien.  item  laureo 
folio  et  ibi  spinn  tradita.  Die  Wissenschaft,  auch  die 
griechische,  nennt  Euphorbia  ausdrücklich  aphyll 55  (s.  S.  272). 

M erhoff  wollte  sich  in  der  neuen  Pliniusausgabe  damit  la 
helfen,  zu  trennen : quod  et  in  Gedrosis  accidit,  item  laureo 
folio.  et  ibi  spinn  tradita.  Man  kann  ja  emendieren:  so 
kurz  aber  nicht,  laureo  folio  steht  bei  Euphorbia  und  bleibt 
zunächst  dabei.  Allenfalls  müßte  man  in  item  laureo  folio 
einen  Rest  des  Nerium  sehen,  aber  dann  ausführlicher 
ergänzen.  Besser  bleibt  es  wohl  stehen:  es  wird  eine 
Ungenauigkeit  von  Plinius  sein. 

Drei  andere  Zusätze  bei  Plinius  fanden  wir  dagegen 
ausgezeichnet:  1. pestilens,  für  Asa  foetida , was  allein  schon 
hätte  auf  Scorodosma  führen  können  (S.  284  f.) ; 2.  odore  equos 
invitans,  gut  für  die  nicht  so  stinkenden  jungen  Blätter 
(S.  290);  3.  ( herba ) praecipui  odoris  schildert  allein  jenes 
duftende  Gewächs  der  Dünen  (S.  251).  Von  diesen  dreien 
ließ  sich  tv  toi^  0kji  in  Theophrasts  Text  glatt  einsetzen; 
im  ganzen  Abschnitt  hist.  pl.  IV  4,  12  u.  13  wurden  die 
Lücken  nur  durch  Plinius  ergänzt:  wir  haben  also  hier 
wieder  einmal  eine  Stelle,  wo  Plinius  wirklich  Gutes  im 
einzelnen  mehr  hat,  ohne  daß  sich  dies  auf  zeitgenössische 
Neuerwerbung  zurückführen  ließe.  Alles  drei  ist  in  Theophrast 
früh  verloren  gegangen.  Endlich  nennt  Plinius  § 34  One- 
sikritos  und  das  Manna:  er  besaß  also  unter  seinem  Literatur- 
material zerstreute  Notizen  aus  der  Alexanderliteratur,  wie 
wir  das  ähnlich  in  Strabo  und  Arrian  haben,  nur  floß  es  für 
ihn  noch  etwas  reichlicher. 
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Mein  abschließendes  Urteil  über  Plinius  in  den  be- 
handelten Abschnitten  lautet: 

1.  Plinius  hat  für  die  Forschungen  des  Alexanderzuges 
Theophrasts  Pflanzengeographie  in  wesentlich  der  Ausgabe 
benutzt,  welche  uns  heute  noch  vorliegt.  In  allen  Fällen 
hat  man  in  erster  Linie  an  dem  Gedanken  festzuhalten, 
daß  Plinius  sich  eng  an  den  bis  heute  fast  unveränderten 
Theophrast  anlehnt. 

2.  Aus  Theophrasts  Pflanzengeographie  nimmt  er  unter 
allen  Umständen  den  Rahmen  seiner  einzelnen  Darstellungen, 
die  er  allerdings  nach  seiner  meist  geographischen  Anord- 
nung oft  umstellt.  Bei  seiner  Übertragung  schwinden  die 
großen,  wissenschaftlichen  Probleme  stets;  Schwierigkeit 
der  lateinischen  Stilgebung,  Mangel  an  Anschauung,  Un- 
genauigkeit, Bestreben  zu  kürzen,  können  oft  die  Klarheit 
der  Entlehnung  aus  Theophrast  verdunkeln. 

3.  Plinius  verfügt  hier  und  da  noch  über  einen  etwas 
reichlicheren  Vorrat  von  Notizen  aus  der  Alexanderliteratur, 
die  er,  wo  sie  in  großer  Zahl  einstimmig  gegen  Theophrast, 
der  dann  allein  steht,  auftreten,  bevorzugt  und  in  Theo- 
phrasts Rahmen  unmerklich  einträgt.  Er  mischt  also  selb- 
ständig. 

4.  Neue  Kenntnis  kommt  nur  an  solchen  Punkten  hinzu, 
wo  die  Stoffe  praktisches  Interesse  hatten  (Handel  mit 
Früchten,  Produkten).  Diese  neuen  Punkte  stammen  von 
Kaufleuten  und  sind  römischen  Ostindienfahrern  zu  danken. 

5.  In  ganz  wenigen  Punkten  (Gedrosien,  Tylos),  stets 
nur  in  einem  Worte,  gibt  Plinius  etwas  überraschend  Gutes 
aus  der  unmittelbaren  Überlieferung  der  Alexanderzeit;  an 
diesen  Stellen  ist  jedesmal  Theophrasts  Text  verdorben  und 
die  Lücke  wird  sichtbar. 


SCHLUSSWORT. 


Das  Ende  der  wissenschaftlichen  Botanik 

im  Altertum. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  der  wissenschaftlichen  Original- 
berichte. Die  stillen  Anfänge  ionischer  Pflanzengeographie, 
von  denen  wir  leider  fast  nur  Spuren  finden  konnten,  hatten 
sich  auf  dem  Alexanderzuge  in  kurzen  Jahren  zu  einer 
mächtigen  Entwicklung  empor  gerungen  und  waren  so  zu 
einem  lebendigen  Bild  der  neuen  Welt  geworden,  das  die 
Griechen  nach  ihrer  Heimkehr  lehrte,  jetzt  auch  ihre  alte 
Welt  mit  neuen  Augen  anzusehen.  Alexander  der  Große 
hat  an  der  Begründung  der  wissenschaftlichen  Botanik  sein 
Teil;  er  hat  für  sie  von  seinen  Gelehrten  wie  für  jede  andere 
Wissenschaft  exakte  Methode  streng  gefordert  (cojtöv  be 
’AXeEavöpov  aKpißüucrai),  und  die  Stücke  von  wissenschaft- 
lichen Beschreibungen,  die  unter  ihm  nach  Griechenland 
kamen,  gehören  zu  dem  Besten,  was  über  indische  Pflanzen- 
welt erschien.  Sie  fanden  in  Theophrasts  Pflanzengeographie 
ihre  bleibende  Stelle  im  Gesamtbilde  der  Vegetation;  hier 
sind  sie  so  fein  eingeschmolzen,  daß  jeder  unbefangene  Leser 
vermuten  müßte,  der  große  griechische  Forscher  habe  Indien 
selbst  gesehen.  Die  Schilderungen,  die  Theophrast  von  der 
Vegetation  anderer  Länder  entwirft,  aus  Ägypten  wie  Kyrene, 
aus  der  griechischen  Waldflora  wie  dem  Pontosgebiet,  zeigen 
alle  die  gleiche  Eleganz  der  Beschreibung  und  den  gleichen 
Ernst,  wie  die  aus  Indien:  es  ist,  als  ob  sie  alle  einer 
Schule  entstammten.  Theophrasts  Pflanzengeographie  ist  das 
erste  und  einzige  wissenschaftliche  Werk,  das  die  Botanik 
im  Altertum  gesehen  hat. 
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Leider  ist  des  großen  Königs  Wunsch,  nur  wahre 
Wissenschaft  über  die  neue  Welt  zu  verbreiten,  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Seine  hohen  Pläne  sind  mit  ihm  ins 
frühe  Grab  gesunken;  was  er  auf  geistigem  Gebiete  so  bitter 
bekämpfte,  jenes  eTnöpopdbriv  iöToprjcrai,  hat  sich  nach  seinem 
Tode  in  der  Alexanderliteratur  recht  breit  gemacht.  So 
wollte  es  das  Spiel  des  Zufalls:  die  wissenschaftlichen  Be- 
richte seines  Reichsarchivs  sind  zum  größten  Teile  unrettbar 
verloren,  und  der  einzige,  der  für  Botanik  in  seinem  Geiste 
forschte  und  große  Probleme  schuf,  ist  nie  gelesen  worden. 
Heute  hat  die  Wissenschaft  längst  andere  Bahnen  beschritten, 
und  der  moderne  Botaniker,  der  zufällig  einmal  in  Theo- 
phrasts  schlichtem  Büchlein  blättert,  ahnt  wohl  kaum  mehr, 
welche  Bedeutung  es  einstmals  beanspruchen  durfte  als 
die  erste  wissenschaftliche  Pflanzengeographie. 


AUSWAHL  VON  VEGETATIONSBILDERN 


AUS 

THEOPHRASTS  PFLANZENGEOGRAPHIE. 

Die  Bilder  sind  ohne  Rücksicht  auf  die  heutige  Erhaltung 
der  Formationen  ausgevvählt.  Viele  werden  bei  Herstellung  der  Photo- 
graphieen  durch  Parallel-Bilder  ersetzt  werden  müssen,  da  namentlich 
im  Mittelmeergebiet  seit  der  Griechenzeit  manch  klassischer  Standort 

o 

ein  anderes  Gesicht  bekommen  hat.  Die  Zahlen  beziehen  sich,  wenn 
nicht  anders  angegeben,  auf  die  Pflanzengeographie  (hist,  pl.)  Theo- 
phrasts.  Bilder,  die  keine  Zahl  tragen,  sind  der  Vollständigkeit  wegen 
eingefügt. 

I.  Mittelmeergebiet. 

1.  Griechenland. 

Die  Thymus- Hänge  am  Hymettos  in  voller  Blüte,  vi  7,  2. 

In  den  Pinienwäldern  von  Elis  ( Pinus  Pineci).  in  9,  4. 
Quercus  Suber , Seltenheit  in  Arkadien.  111  8. 

Kermeseiche  bei  Mantinea  ( Quercus  coccifera).  in  8. 
Hochstämmige  Eichenwälder  in  Griechenland: 

Q.  Aegilops.  in  8. 

Steineichen  in  Griechenland  (Q.  Ilex).  in  8. 

Asphodeloswiesen  in  Griechenland.  vii  13,  2. 

Steinige  Anhöhen  am  Mittelmeer:  Oocws-Beete 

am  Weg,  in  Gleisen,  Griechenland.  vi  6,  10. 

Oleander -Büsche  ( Neriuni  Oleander)  in  roter 
Blüte;  daneben  andere  mit  den  ersten  reifen 
Früchten,  deren  haarkronenbewehrte  Samen 
im  Winde  davonfliegen.  VI  4,  8. 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 
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Aleppokiefern  am  Meeresstrand,  in  Griechenland 

(. Pinus  halepensis).  m 9. 

See  auf  der  Chalkidike,  bei  Torone,  mit  Nelum- 

bium  speciosum.  iv,  8,  8. 

Griechische  Berglandschaft  am  Mittelmeer:  die 

Helleboras- Höhen  bei  Antikyra.  ix  9,  2 u.  14, 4. 

Schilflandschaft  am  Kephissos.  iv  u,  8. 

Flußlandschaft  in  Griechenland:  Wasser -Umbelli- 

feren.  iv  8,  1. 

Nymphaeen  im  Orchomenischen  See.  iv  10,  3. 

Bild  am  Orchomenischen  See:  Salix  fr  agil  is, 

Schilfe,  Cypergras  {(Zyperns).  iv  10,  1. 

Schilf landschaft  am  Melas  (Orchomenischer  See): 

Arundo  Donax.  iv  n,  9.  u.  10. 

Flußlandschaft  aus  Griechenland:  Binsendickicht,  iv  s,  1. 

Auf  dem  Spiegel  des  Strymon:  Landschaft  mit 

Trapa  natans.  iv  9,  1. 

Das  Leben  des  Meers:  Blasentang  im  Mittelmeer,  iv  6,  2. 

2.  Kleinasien. 

Aus  Theophrasts  Heimat:  der  Föhrenberg  auf 
Lesbos  (TTuppoüuuv  öpo$). 

Granatenkultur  zu  Soloi  in  Kilikien  am  Pinaros. 

3.  Propontis. 

Fahrt  durch  die  Propontis,  Blick  auf  die  Uferhöhen: 

Myrtus  communis  und  Laurus  nobilis.  iv  5,  3. 

4.  Kreta. 

Aus  Europas  Süden:  Landschaft  mit  Chamaerops 

humilis  auf  Kreta.  11  6,  u. 

Flora  im  Mittelmeer,  Nordküste  von  Kreta:  Fucus.  iv  6,  5. 

5.  Syrien. 

Reiche  Oliven  Waldungen  mit  Überfülle  im  Frucht- 
ertrag: Syrien. 


m 9,  5- 
11  2,  7. 


I II,  4- 
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Johannisbrotbäume  in  Syrien.  iv  2,  4. 

Auf  dem  Pistazienberge  bei  Damaskus.  m 15,  3. 

Pechbrenner  auf  dem  Pistazienberge  bei  Damaskus,  ix  3,  4. 
Am  See  Genezareth:  „Gewürzrohr“.  iv  8,  4. 

Johannisbrotbäume  auf  Rhodos  (Knidos  und  Rho- 
dos), Ceratonia  Siliqua.  iv  2,  4. 

6.  Kyrenaika. 

Olivenhaine  der  Kyrenaika.  iv  3,  1. 

Zisyphus  Lotus  in  der  Kyrenaika.  iv  3,  2. 

Zisyphus  vulgaris , Wäldchen  bildend,  Libyen.  iv  3,  2. 

Frühlingsflor:  Krokusbeete  in  der  Kyrenaika.  iv  3,  1. 

Die  Rosengärten  von  Kyrene.  vi  6,  5. 

Cypressenhaine  der  Kyrenaika.  iv  3,  1. 

Callitvis  quadvivalvis  in  der  Kyrenaika.  v 3,  7. 

Zisyphas  Lotus  auf  der  Auuiocpdrrujv  vfjcroq  (Jer- 

bah-Insel).  iv  3,  2. 

Ölbaumpflanzungen  der  Thebais  in  Ägypten.  iv  2,  8. 

7.  Sizilien. 

Aus  Europas  Süden : Landschaft  mit  Chamaerops 

humilis  auf  Sizilien.  11  6,  11. 

8.  Italien. 

Mittelmeerlandschaft:  Lorbeer  und  Myrten  am 

Kirkaion.  v 8,  3. 

Immergrüne  Eichen  bei  Sybaris.  1 9,  5. 

9.  Ins  Atlantische  Meer. 

Flora  im  Atlantischen  Ozean:  Tang  (vor  der 

Straße  von  Gibraltar).  iv  6,  4. 

10.  Kabultal  in  Afghanistan. 

Im  warmtemperierten  Walde  des  NW-Hima- 
laya:  Ölbaum  als  schöner  Schattenbaum 
( Olea  cuspidata).  iv  4;  n. 

20* 
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Efeu  ( Hcdera  Helix)  im  warmtemperierten  Walde 
des  NW-Himalaya,  Festons  bildend.  Da- 
neben Guirlanden  der  wilden  Rebe.  iv  4,  1. 

Pistacia  vera  im  Kabultal.  iv  4)  6. 

11.  Übergang  in  die  „nordische“  (mitteleuropäische) 

Waldregion. 

♦ 

Im  kalttemperierten  Walde  Makedoniens:  Blick 
ins  Mittelmeergebiet;  Bestände  von  Ccistcinea 
vesca.  iv  5,  1. 

Im  Edelkastanien- Wald  auf  Euboea.  iv  5,  4. 

II.  Nordische  Wälder. 

(Mitteleuropäische  Waldregion.) 

1.  Makedonien. 

Tannenhochwald  in  Makedonien,  typisch.  1 g,  2. 

Pechbrenner  im  Tannenhochwald  von  Makedonien.  1x3,  1—3. 

Aus  dem  Hochwalde  in  Makedonien : Tcixus- 

Bestände.  m 10,  2. 

Kalttemperierter  Wald  in  Makedonien:  Eiche  und 

Tanne.  iv  5,  1. 

Im  Eichenwalde  am  Haimos : Eichen  schlank  wie 

Tannen.  caus.  pi.  11  9,  2. 

Tannenwälder  in  Thrakien.  iv  5,  5. 

Im  Wald  der  Silberlinden  [Tilia  argentea),  Make- 
donien. iv  5,  1. 

Thrakische  Wälder:  Efeu  in  üppigstem  Gedeihen,  iv  5,  5. 

Herpyllosberge  in  Thrakien  (Thymus).  VI  7,  2. 

Zentifolienflor  am  Pangaion  (Makedonien).  vi  6,  4. 

Die  Felsnadeln  Akovcü  mit  Aconitum  Napcllus.  ix  16,  4. 

2.  Griechische  Gebirge. 

Tannenhochwald  in  Arkadien:  in  den  Schluchten 

bei  Kpavip  IV  1,  2. 
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Arkadien:  schattige  Hochwälder  [Taxus  baccatä).  in  io,  2. 

Epiphyten:  Loranthus  und  Viscum  in  den  Ge- 

birgswäldern  Arkadiens.  caus.  pl.  II  17,  1.  5*  6. 

In  den  Wäldern  des  Hochgebirgs:  Sorbus  do- 

mestica  in  Arkadien.  11  7,  7. 

Auf  den  Wiesen  des  Hochgebirgs : Ansiedelungen 

von  blühender  Erythraea.  m 3,  6. 

In  der  Region  der  Baumgrenze:  im  Vordergründe 
kleine  Tannen  und  Wachholder;  zur  Seite 
Thuja  orientalis.  Alpine  Region  der  Kyllene, 


Peloponnes.  IV  1,  3. 

In  den  Schluchten  griechischer  Hochgebirge: 

Crataegus  tanacetifolia.  m 12,  5. 

Schattige  Stellen  im  griechischen  Hochwald: 

Taxus  baccata  und  Prunus  Mahaleb.  iv  i,  3. 

Gebirgsabhänge  am  Acheloos,  in  Ätolien,  mit 

Hopfenbuchen  ( Carpinus  Ostrya).  in  10,  3. 

Wald  am  Olymp.  1 9,  3. 

Waldregion  im  Gebirge,  mit  den  Flüssen  hinab- 
steigend. in  2,  4. 


Pioniere  auf  dem  Alluvialboden,  Berethren 
in  Arkadien  (Pheneos):  im  Vordergründe 
junge  Weiden,  Ulmen,  Tannen,  Fichten, 

Platanen.  in  i,  2—4. 

Parklandschaft  am  Necroq  in  Abdera  (dv  ’Aßöripi- 
tiöi);  junge  Gebüsche.  — Pioniere  auf  dem 
Alluvialboden.  m i,  5. 

Flußlandschaft  in  Griechenland : Gebüsche  und 

Wald  ( Salix , Platanus , Populus  alba).  iv  1,  1;  8,  1. 

Tamariskenlandschaft  am  Haimos  (Makedonien),  iv  5,  6. 

3.  Nord-Kleinasien. 

In  den  Urwäldern  der  Nordmann’schen  Pechtanne, 

Abies  Nordmanniana  (Quellengebiete  des 
Tschorok).  iv  4,  1. 
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Laubwälder  am  mysischen  Olymp:  Cast  eine  a vesca.  iv  5,  4. 
Tannenwälder  um  Sinope  und  Amisos.  iv  5,  5. 

Aus  der  Südostecke  des  Pontos:  Walnußwald- 

ungen.  vgl.  u.  S.  344. 

Pontosgebiet : die  Buxus- Hänge  bei  Amastris 

und  Kytöros  am  Schwarzen  Meere.  in  15,  5. 


4.  Süd-Kleinasien. 

Kastanien  Wälder  am  Tmolos.  iv  5,  4. 

Schattigkühle  Gegenden  bei  Susa : Schierling- 
bestände. ix  15,  8 u.  16,  8. 

Cypressenhaine  in  Lykien.  iv  5,  2. 

Tannenwälder  in  Kilikien.  iv  5,  5. 

5.  Nordischer  Wald  auf  Kreta. 
Cypressenhochwald : Gebirge  auf  Kreta.  iv  1,  3. 

Acer  creticum  an  Wasserriefen,  Ida  auf  Kreta.  in  n,  2. 
Cypressen  bei  Tarrha,  Kreta  (Bergregion).  11  2,  2. 

Cypressen  an  der  ewigen  Schneegrenze : Ida  auf 

Kreta.  iv  1,  3. 

6.  Italien  (und  Illyrien). 

Blühende  Iris  (Iris  ßorentina ) in  Illyrien.  iv  5,  2. 

Im  Buchenwalde  von  Latium.  v 8,  3. 

Tannenhochwald  auf  Korsika.  v 8,  1 u.  2. 

7.  Kaukasus. 

Nadelwald  am  Kaukasus. 


8.  Elborus. 

Eichenwälder  des  Elborus.  (Aristobui,  vgl.  o.  S.  226). 

9.  Himalaya.  Kalttemperierte  Region. 
Tannenhochwald  ( Abics  Webbiana)  im  NW-Hi- 

malaya.  iv  4,  1. 

Im  Tannenhochwald  des  Hochgebirgs,  NW-Hi- 
malaya:  Abics  Webbiana  und  A.  Smithiana , 
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Cedrus  Deodara  und  Pimis  cxcelsci.  Im 
Oberlauf  des  Ravi.  iv  4,  1.  vgl.  0.  s.  226. 


III.  Nordische  Steppen. 

1.  Südrussische  Steppe. 

Winterlandschaft  bei  Pantikapaion : die  Kulturen 

von  Feigen  und  Punica  Granatuni.  iv  5,  3. 

In  den  Wermutsteppen  Südrußlands  (. Artemisia 

Absinthium).  iv  5,  1. 

2.  Steppen  von  Khorasan. 

Herbstbild  auf  den  steinigen  Höhen  in  Khorasan : 

Asa  foctida  im  Blätterschmucke  (bei  Herät).  iv  4,  12. 

3.  Baktrien. 

In  den  Steppen  von  Baktrien:  Pistacia  vera , 

Bestände  bildend.  iv  4,  7. 

IV.  Subtropischer  Wüstenstrich. 

1.  Ägypten:  Oasen. 

An  der  Grenze  der  Sahara:  Akaziengestrüppe  in 


der  Thebai's,  in  Blüte.  iv  2,  8. 

Gummiakazien  in  Ägypten.  ix  1,  2. 

Sykomorenhain  in  Unterägypten.  iv  2,  1. 

Kaprifikation  von  Ficus  Sycomorus : ein  Ägypter 

bei  der  Arbeit.  iv  2,  1. 

Aus  den  Oasen : Kultur  von  Cor  di a Myxa  in 

Ägypten;  auch  Thebai's.  iv  2,  5. 

Niltal:  Kulturen  von  Balanites  aegyptiaca.  iv  2,  6. 

2.  Ägypten:  Nilstrom. 

Nillandschaft:  Nymphaea  Lotus  in  Blüte.  iv  8,  9. 

Flußlandschaft  am  Nil.  iv  8,  2. 
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Papyruslandschaft  am  Nil.  iv  8,  3. 

„Schwimmende  Inseln“  der  ägyptischen  Sümpfe 

(Jagdbild  iv  12,  4).  iv  io,  2. 

Sandfelder  am  Nil:  Cyperus  esculentus.  iv  8,  12. 


3.  Libysche  Wüste. 

Im  regenlosen  Gebiet  der  libyschen  Wüste:  Sand- 
dünen (Gazellen,  Strauß).  iv  3,  5. 

Am  Sonnenquell  in  Siwah  (Ammon,  libysche 

WüSte).  Arr.  anab.  III  4,  I — 4 

Palmengärten  in  der  Oase  des  Ammon.  iv  3,  1. 


4.  Kleine  Syrte. 

AuuToqpdYuuv  vfjcros  (Jerbah-Insel). 


IV  3,  1-3 


5.  Äthiopien. 

• • 

Dumpalmen  in  Äthiopien.  iv  2,  7. 

Am  Eingang  in  die  Tropen:  immergrüne  Feigen 

und  Reben  in  Elefantine.  1 3,  5 u.  9,  5. 

• * 

KvKaq  in  Äthiopien.  II  6,  10. 

Zur  Regenzeit  in  Abessynien : Haine  von  Mimosa 
polyacantha  (Sinnpflanze) 

a)  zur  Regenzeit. 

b)  bei  sonnigem  Wetter.  iv  2,  n. 


6.  Rotes  Meer 
(und  Wadi  Araba— Jericho). 

In  den  Balsamgärten  von  Jericho.  ix  6. 

Unter  den  Palmen  des  Jordantals,  am  Toten  Meer 

(aü\tijv).  II  6,  5. 

An  den  Bitterseen  bei  Heroonpolis.  iv  7,  2. 

Acacia  tortilis  im  Wüstentale  des  Wadi  Ham- 

mamat  (gegen  Qosser  zu).  iv  7,  1. 

Mangrovesäume  des  Roten  Meeres  (vgl.  o.  S.  103  f.) : 
Avicennia  officinalis  bei  Qosser. 


iv  7,  2. 
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Am  Eingang  in  den  Golf  von  Akabah. 

Bei  Waddy  Lechuma  24°  NB. 
bei  23°. 

Auf  der  Insel  Makaur  21°. 

Bei  Mersa  Derür  19°  50'. 

Auf  Eirö  18°  10'. 

Bei  Massaua. 

In  der  Bai  von  Adulis. 

Assab  13°. 

Bei  Ras  Bir  13°  15'. 

Ras  Djebuti. 

An  der  Somali-Küste  (Bender-Filuk). 
Rhisophora  macronata  bei  Massaua. 

7.  Somaliküste. 

Bild  der  Somaliküste:  Gummiakazien.  ix  4. 

8.  Babylon. 

Dattelhaine  in  Babylon.  ii  6,  2. 

9.  Medien. 

Citrus  inedica-Yinme  in  Medien  (Gilän).  iv  4,  2. 

10.  Pendschab. 

Am  Eingang  in  die  Tropen:  Banyanhaine  ( Ficus 


bengalensis)  im  Pendschab.  iv  4,  4. 

Musci- Kulturen  im  Pendschab.  iv  4,  5. 

In  den  tropischen  Kulturen:  Reisfelder  im  Pend- 

schab,  unter  Wasser.  iv  4,  10. 

Getreidekulturen  im  Pendschab  (Winter).  rv  4,  9. 

Am  Eingang  in  die  heiße  Zone:  Baumwolle  im 

Pendschab.  iv  4,  s. 

Tropische  Flußlandschaft : Bambushaine  am 

Cin-äb  (Akesines)  in  Ostindien.  IV  u,  13. 

11.  Mittelindien. 

Waldungen  von  Diospyros  Ebenos  in  Ostindien.  iv  4,  6. 
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Auswahl  von  Vegetationsbildern 


12.  Belutschistan. 

Vegetationslose  Strecken:  in  den  Sanddünen  von 


Belutschistan.  iv  4,  13. 

Wadi  mit  Tamarisken  und  Nerium  odorurn.  iv  4,  13. 

Im  Sandmeere:  Tarnarix  und  Akazie.  iv  4 , 13. 

Kakteenartige  Euphorbien  in  der  Wüste  von 

Belutschistan  (E.  antiquorum).  iv  4,  13. 

Die  Myrrhenbäume  der  Wüste  ( Balsarnodendvon 

Mukul).  iv  4,  12. 

Auf  den  Dünen:  die  Pflanze  Sirrikoh.  iv  4,  13. 


13.  Indo-persische  Mangrove. 

Typische  Mangrove  des  Indusdeltas : Rhisophorci 
linier onata  im  Vordergründe;  die  hohen 
grauen  Bäume  sind  Avicennia  officinalis ; 
rechts  blühender  Busch  von  A egiceras  maj us.  iv  7,  4. 

Mangrove  auf  seichten  Inselchen  im  Bereich  der 
Flut:  Karmanien. 

Vorn:  Avicennien  im  grünen  Blätter- 

schmucke; der  Strauch  mit  den  glänzend- 
weißen Blüten  ist  Aegiceras  majus.  Zur 
Flutzeit  und  zur  Ebbezeit.  iv  7,  5. 

Erster  Blick  auf  die  Bahrein-Inseln  von  Norden: 
die  dunkelgrünen  Mangrovesäume.  Avi- 
cennia officinalis  und  Aegiceras  majus  (dies 


in  Blüte).  iv  7,  7. 

14.  Tylos  (Bahrein-Insel). 

An  den  sprudelnden  Quellen  von  Bahrein.  iv  7,  8. 

Aus  den  Oasen:  Dattelpalmen  auf  Bahrein.  iv  7,  s. 

Sonnenuntergang  auf  Bahrein:  unter  den  Tama- 
rinden. iv  7,  8. 

Baumwollpflanzungen  auf  Bahrein  ( Gossypium 

herbaceum).  iv  7,  7. 


aus  Theophrasts  Pflanzengeographie. 
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Rebenpflanzungen  auf  Bahrein.  iv  7,  8. 

Immergrüne  Feigen  auf  Bahrein.  iv  7,  8. 


15.  Im  Persischen  Golf. 

Auf  den  Inseln  des  Persischen  Golfs:  Calotropis 

proccra.  Nearch  vgl.  o.  S.  253. 


16.  Auf  dem  Euphrat. 

Auf  dem  Spiegel  des  Euphrat:  Nymphaea  Lotos ; 
im  Hintergründe  Schilfsäume. 


IV  8,  10. 


ANMERKUNGEN. 


Die  fortlaufenden,  eingerückten  Nummern  zählen  die  Anmerkungen,  die  links 
an  den  Rand  Vorgesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  zugehörige  Seite  des  Werks. 

Zum  Geleit. 

3 i Ya£oqpu\afc  heißt  Archivdirektor;  zu  yaZioqpuXdKiov  , Archiv*  vgl. 

Keil,  Anon.  Argent.  S.  193,  Anm.  4.  Es  war  die  offizielle  Bezeichnung  des  per- 
sischen Archivs  (Esra  5,  17;  6,  I.  2),  wie  mir  Prof.  Keil  jetzt  mitteilt. 

2 Oben  wurde  als  wichtigstes  Zeugnis  für  die  Originalquellen  das 
Wort  des  Patrokles  angeführt.  Zwei  Stellen  können  das  vielleicht  noch  näher 
beleuchten.  So  Strabo  XV  C 685:  vüv  b’  auö  xf]<;  ’lvbiKfjq  apKxeov  bet  b’ 
eÜYvtupövtu«;  aKOÜeiv  uepi  auTfjq’  Kai  y^P  du uu Tartu  £oxi,  Kai  oü 
uoXXoi  rtuv  ppexcptuv  Kaxduuxeuaav  aüxqv  oi  be  Kai  ibövxe«;  peprj  xivd 
etbov,  xd  be  uXeiuu  Xefouoiv  dH  dKofjq-  Kai  ä elbov  bd,  dv  uapöbtuoxpa- 
TituxiKrj  Kai  bpöptu  KaxepaBov  biöuep  oübe  xd  aüxd  uepi  xüuv  aüxüuv 
eHaYY^Mouoi,  Kai  xauxa  ou YYP dip a vxe q tu«;  dv  ue<ppo  vxiopevin«; 
dHrixaopdva,  xive«;  b’  auxduv  Kai  auaxpaxeuoavxe«;  dXXqXoi«;  Kai  auveuibrp 
pqaavxe«;,  KaBduep  oi  ’AXeHavbptu  ouYKaxaoxpe\pd|uevoi  xqv  ’Aoiav 
dXX’  eKaoxo;  eKaoxtu  xavavxia  XeYet  uoXXaKt«;.  öuou  be  uepi  xduv 
öpaGdvxwv  ouxuu  biaqpepovxai,  xl  bet  vopi^eiv  uepi  xduv  dH  aKofj«;;  damit  ist 
Wort  für  Wort  die  Romanliteratur  gekennzeichnet.  Ihr  kam  es  nur  auf  den 
Effekt  an:  Strabo  XV  C 698:  uavxe«;  pev  Ydp  oi  uepi  ’AXeHavbpov  xo  Gau- 
paoxöv  avxi  xaXr|9ou<;  auebexovxo  paXXov,  und  einer  überbot  (üuep- 
ßaXXeoBai)  den  andern.  Auch  in  späterer  Zeit  wurde  es  nicht  besser:  oub’ 
oi  vüv  uXeovxe«;  eKeioe  duoqpaivovxai  xi  aKpißd«;  (C  685),  und  von  den 
Handelsleuten  war  nichts  zu  erfahren:  Kai  oüxot  b’  ibuuxai  Kai  oübev  upö«; 
ioxopiav  xduv  xöutuv  xPBöipot  (C  686).  Wir  sind  endlich  in  der  Lage,  alle 
Nachrichten  nachprüfen  zu  können;  da  zeigt  sich,  wie  reichlich  die  Irrtiimer  der 
Romanliteratur  sind  und  daß  Theophrast  allein  aus  den  Originalen  jenes  dKpiße«; 
bot,  das  die  Wissenschaft  nicht  missen  mag  und  Alexander  so  streng  forderte. 

Schon  Droysen  hat  in  seinem  Hellenismus  (I  S. 377) mit  den,, ersten  Quellen“ 
diese  Kragen  berührt;  aus  dem  , Schiffsjournal' Nearchs,  das  sich  Alexander  noch 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode  vorlesen  ließ  (Plut.  Alex.  76),  haben  wir  die  indo- 
persische Mangrove,  aus  dem  Entdeckungsberichte  des  Androsthenes,  der  sich 
bedeutend  über  jenes  Fragment  aus  den  caus.  hinaus  erweitern  mußte,  die 
Monographie  der  Bahrein-Insel  Tylos  geschrieben.  Alle  drei  sind  unmittelbare 
Quellen,  Stücke  aus  Originalen. 


318 


Anmerkungen. 


Über  Blattformen. 

8 i In  möglichster  Übereinstimmung  mit  Grisebach,  Vegetation  der  Erde. 

10  2 Lorbeer  und  Myrte  sind  ebensogut  zahme  Bäume  wie  Granate;  das 
sieht  man  schon  aus  den  Anweisungen  zu  ihrer  Anzucht  im  großen  II  5,  6. 

11  3 Ttepiqpepf)  ‘ diriou  I 10,  5. 

4 So  bleibt  in  Zukunft  für  die  wissenschaftliche  Erschließung  Theophrasts 
nur  der  Weg,  ihn  entweder  nur  im  Originale  zu  lesen,  dabei  aber  mit  umfassender 
Kenntnis  seiner  knappen,  fast  stereotypen,  wissenschaftlichen  Sprache,  oder  in 
Übertragung,  die  mit  modernen,  wissenschaftlichen  Ausdrücken  (oft  durch  Para- 
phrase) die  Tatsachen  auszuschöpfen  sucht.  Auf  allen  andern  Gebieten  des 
griechischen  Altertums  sind  wir  das  schon  längst  gewohnt,  und  gerade  jetzt, 
wo  uns  aus  den  Dünen  Ägyptens  ein  so  frisches  Stück  griechischen  Lebens 
ersteht,  so  lebendig  wie  Gegenwart  nur  sein  kann,  macht  sich  die  wissenschaft- 
liche Sprache  auch  fürs  Altertum  überall  geltend.  So  wollen  wir  es  auch  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  halten. 

12  5 Die  Versuche  wurden  alle  mit  lebendem  Material  ausgeführt:  hunderte 
von  frischen  Lorbeerblättern  hatte  ich  mir  aus  Triest  verschafft;  Blätter  ein- 
heimischer Bäume  wurden  nur  in  ausgewachsenem  Zustande,  Ende  Sommer  1901, 
gesammelt.  Beim  unmittelbaren  Zusammenlegen  der  verwandten  Formen  zeigte 
sich  in  allen  Fällen  die  Richtigkeit  des  Vergleichs  weit  überraschender  als  es 
noch  so  lebendige  Erinnerung  ermöglichte.  Schließlich  wurde  es  sehr  leicht, 
auf  vielen  Waldwanderungen  sich  in  die  griechische  Anschauung  ganz  einzuleben. 

6 Vegetation  der  Erde  I S.  289. 

13  7 cuno<;  ist  nur  der  Kulturbaum,  Firns  communis  L.\  der  wilde,  &xpct9, 
wird  immer  unterschieden:  &xpä9  cnriou  18,  2;  III  18,  7. 

14  8 Rohlfs,  Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste,  S.  235. 

9 öpotov  und  toov  decken  sich  eben  nicht;  ist  die  Größe  dem  Typus 
außerdem  noch  gleich,  so  wird  das  ausdrücklich  mit  öpoiov  Kai  axeböv  ICFOV 
betont,  z.  B.  IV  4,  2;  sonst  ist  öpoiov  vereinbar  mit  Blättern,  die  vielmal  kleiner 
sind  als  der  Typus,  wenn  nur  die  Form  die  gleiche  ist;  qpüWov  epqpepe«;  xf| 
dTTiiu  TrXtjv  eXaxxov  tto\u  IX  4,  2. 

10  In  diesem  Sinne  wurden  die  wissenschaftlichen  Beschreibungen  auch 
in  anderer  Weise  bei  Theophrast  geprüft.  Ich  zeichnete  den  Typus,  nahm  dann 
die  Abänderungen  im  einzelnen  nach  seinen  Angaben  vor  und  erhielt  jedesmal 
die  richtige  abgeleitete  Blattform.  In  der  Methode  griechischer  Wissenschaft 
sah  ich  einen  Wunsch,  den  ich  vor  Jahren  hegte,  in  schöner  Weise  erfüllt: 
nämlich  aus  floristischen  Werken  ferner  Länder  mir  die  Bilder  der  unbekannten 
Pflanzen  nach  den  Worten  der  Beschreibung  konstruieren  zu  können,  was  bei 
der  von  Gebrauchsgegenständen  des  Lebens  hergeleiteten  modernen  Terminologie 
nicht  ging  (eiförmig,  lanzettlich,  pfeilförmig,  lineal;  dann  nach  tierischen  Organen: 
herzförmig,  nierenförmig).  Dagegen  gibt  die  physiognomische  Terminologie  bei 
Theophrast  gleich  Gesamtanschauung,  und  das  versuchten  auch  Humboldt  und 
Grisebach  mit  ihren  ,, Blattformen“  im  Anfang  der  modernen  Botanik.  Für  den 


Blattformen  Nr.  i — 15;  Abschnitt  I Nr.  I — 6 zu  Seite  8 — 24. 
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Geist  griechischer  Wissenschaft  ist  unbedingt  bezeichnend,  wenn  sie  ihre  Termino- 
logie aus  der  Wissenschaft  (Botanik)  selbst  heraus  schuf. 

14  11  Zwar  ist  bei  Theophrast  die  Hopfenbuche,  Carpinus  Ostrya  L.,  be- 
schrieben, doch  können  wir  ruhig  die  uns  bekannteren  Blätter  unserer  Weißbuche, 
der  Carpinus  Betulus  Z.,  heranziehen. 

15  12  Wie  die  Synonymik  weiß:  Ulmus  carpinifolia  Lindley  var.  von 
campestris  L. 

13  Zwar  nicht  opoiov  irreXea,  doch  ttXcxtu  Trpoaepcpepec;  tuj  xf|c;  TrreX^aq 
heißt  IV  9,  1 das  Blatt  von  Trapa  natans  Z.,  sehr  richtig,  wiewohl  Sprengel 
hierin  den  einzigen  Mangel  in  der  sonst  ausgezeichneten  Beschreibung  der 
seltenen  Wasserpflanze  erkennen  möchte.  Denn  an  die  Ulme  erinnerte  auch 
bei  Trapa  sofort  jene  von  Kerner  , Blattmosaik1  genannte  Erscheinung,  die  Trapa 
wie  Ulmus  durch  die  rhomboide  Gestalt  ihrer  Blätter,  die  obendrein  noch,  was 
so  selten,  in  eine  Ebene  ausgebreitet  sind,  erreicht.  Aus  lauter  Rhomben  ist 
dann  das  Mosaik  zusammengefügt. 

17  14  Man  wird  nicht  verkennen  können,  daß  der  hochentwickelte  Kunstsinn 

der  Griechen,  der  allen  im  Blute  lag,  bei  der  Wahl  aller  dieser  sozusagen 
stilisierten  Blattformen  stark  mitgewirkt  hat. 

19  15  Bei  der  geschichtlichen  Einordnung  dieser  Beobachtungen  darf  man 

nicht  vergessen,  daß  die  Gedanken  in  der  gleichen  Reihenfolge,  wie  sie  die 
endgültige  Ausgabe  in  Theophrast  heute  hat,  nicht  auch  ursprünglich  konzipiert 
sein  müssen.  Sahen  wir  schon  (S.  16  unten),  daß  die  Lösung  der  kittÖc;- 
Frage,  die  in  der  speziellen  Morphologie  (III  18,  7)  hatte  offen  bleiben  müssen, 
in  der  allgemeinen  Morphologie  zwei  Bücher  früher  (I  10,  1)  den  sicheren  Weg 
längst  gefunden  hatte,  so  wird  das  bei  der  historischen  Anordnung  derjenigen 
Spuren,  welche  auf  die  Neuschöpfung  des  Begriffs  Fiederblatt  führen,  durch  ein 
weiteres  Beispiel  klar:  die  Stellen,  welche  die  einzelnen  Stadien  zeigen,  müssen 
heute  so  umgesetzt  werden:  III  13,  5;  11,  3;  12,  7;  15,  4.  Theophrasts  Werk 
ist,  wie  die  Bücher  jeder  lebendigen  Wissenschaft,  beständig  in  Fluß. 

Erster  Abschnitt. 

23  I Arr.  ind.  19,  7. 

2 Arr.  anab.  VII  20,  8 u.  9. 

3 ln  den  Zügen  ist  diese  Schilderung  des  Landschaftsbildes  nach  den 
Profilen  von  Entrance  of  the  Persian  Gulf  und  wesentlich  nach  Ritter,  Erdkunde, 
Bd.  XII,  S.  428  entworfen. 

24  4 Schimper,  A.  F.  W.,  Pflanzengeographie  auf  physiologischer  Grundlage, 
Jena  1S98.  S.  423. 

5 hist.  pl.  IV  7,  4 — 6. 

6 Literatur  für  Kishm: 

Ritter,  Erdkunde,  Bd.  XII,  S.  451  ff. 

Pelly’s  Visit  to  Lingah,  Kishm,  and  Bunder  Abbass  (Journ.  of  the 
Roy.  Geog.  Soc.  1864,  Bd.  34). 
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Tomaschek,  Topographische  Erläuterung  der  Küstenfahrt  Nearchs 
(Sitzgsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  phil.-hist.  Kl.,  Bd.  121  S.  i). 
Britische  Admiralitätskarten: 

Entrance  of  the  Persian  Gulf  (für  Kishm  ausgezeichnet). 

Persian  Gulf,  Eastern  Sheet. 

Prof.  Gerland  hat  in  liebenswürdiger  Weise  die  unentbehrlichen  elf 
Admiralitätskarten  für  den  Persischen  Golf  und  das  Rote  Meer  im  geographischen 
Seminar  zu  meinem  sofortigen  Gebrauche  angeschafft. 

25  7 Schimper,  A.F.W.,Die  indo-malayische  Strandflora,  Jena  1891  (Botanische 

Mitteilungen  aus  den  Tropen,  Heft  III).  Karsten,  G.  Über  Mangrovevegetation 
im  malayischen  Archipel,  Kassel  1891. 

8 Strandflora,  S.  87. 

9 Prof.  Horn  hatte  die  Güte,  an  den  deutschen  Vice-Konsul  in  Abu 
Shahr  (Bushire)  zu  schreiben  mit  der  Bitte  um  Näheres  über  die  Verbreitung 
der  Arten.  Prof.  Euting  hatte  mich  an  Dr.  Blas  in  Achern  gewiesen,  von  dem 
sicher  Mitteilung  zu  erhoffen  war,  da  er  längere  Zeit  in  Bushire  als  Arzt  tätig 
gewesen  ist.  Leider  war  Blas,  wenige  Stunden  bevor  ich  in  Achern  eintraf,  gestorben. 

10  Arr.  ind.  37,  5:  uttö  be  xqv  euu  avqYOvxo,  Kai  KaxaXapßdvei  auxouq 
av(nmm<;  oüxuo  xt  Kapxepq,  wcrxe  xpei<;  xwv  veüuv  eTroKeiXaaai  ev  xw  Eqpw 
eaxeGriaav ' at  aXXai  x«^Trd)<;  bieKirXibouaat  xd^  prixiaq,  e<;  xd  ßdGea 
biaireaujOriaav  * (6)  ai  be  ^uoKeiXaaai  xf)^  TtXipuupiboq  e-rrrfevopevii«;  auGic 
eEeirXinadv  xe  Kai  beuxepaiat  Kaxq'fovxo  ivairep  ö Trat;  axöXo^. 

27  11  Erdkunde  XII,  S.  451. 

12  Die  eingeklammerten  Worte  sind  von  mir  eingefügt. 

13  Auffällig  ist,  daß  Do  Couto,  der  sicher  in  der  Gegend  von  Laft 
gewesen,  nichts  von  der  Mangrove  erwähnt,  die  Laft  gegenüber  die  Uferränder 
der  Versumpfungen  mit  ihren  dichten  Waldsäumen  bedeckt.  (Prof.  Horn  hat 
dies  Buch  daraufhin  durchgesehen). 

28  14  Für  das  nahe  Ormuz  ist  eine  kurze  Notiz  von  Pietro  della  Valle  an- 
zuführen, die  ich  Prof.  Horn  verdanke:  Pietro  della  Valle  erwähnt  die  Hölzer 
im  Meere:  „Supplendo  la  Providenza  divina  in  ogni  luogo  alle  umane  necessitä, 
delle  piante  che  in  Hormuz  mancano  in  terra,  ne  nascono  intorno  all’  isola 
molto  dentro  al  mare,  sotto  acqua;  e della  legna  di  quelle  si  servono  spesse 
volte  per  bruciare.  E come  e luogo  di  non  poche  e varie  maraviglie,  altrove 
strane,  tal  legno  vi  e che  nell’  acqua  va  a fondo.“  Viaggi  vol.  II 471  (Brighton  1S43). 
Daß  es  Mangrove  ist,  weiß  er  freilich  nicht. 

15  Arr.  ind.  33,  2. 

16  Arr.  ind.  33,  7. 

29  17  Nach  den  bekannten  Stellen  Arr.  anab.  VII  20,  7 und  Theophrast 
caus.  pl.  II  5,  5. 

18  Zitiert  bei  Athen.  III  93  b. 

19  Hier  die  wenige  Literatur: 

Bent,  Th.  The  Bahrein  Islands,  in  the  Persian  Gulf  (Proceedings  of 
the  Roy.  Geog.  Soc.  XII  1890,  S.  1). 


Abschnitt  I Nr.  7 — 34  zu  Seite  25 — 37. 


321 


Wüstenfeld,  Ferd.  Bahrein  und  Jemäma,  nach  arabischen  Geographen 
beschrieben  (Abh.d.königl.  Ges. d.Wiss.  zu  Göttingen  19,  1 874,  S.  Ii). 
Ritter,  Erdkunde,  Bd.  XII  S.  594:  Nachricht  von  Bahrein,  dem  Insel- 
staate, und  seiner  Perlfischerei. 

An  Admiralitätskarten  sind  als  wichtig  zu  nennen: 

Bahrein  Harbour  und  Persian  Gulf,  Western  Sheet;  diese  mit  einem 
Profil  der  Bahrein-Inseln,  von  NO  aus. 

Prof.  Nöldeke  hat  in  liebenswürdigerweise  die  arabische  Literatur 
nach  weiteren  Erwähnungen  durchsucht. 

29  20  hist.  pl.  IV  7,  7 bei  Theophrast. 

30  21  S.  4. 

31  22  S.  87. 

23  Tomaschek  S.  12. 

24  Arr.  ind.  21,  13. 

25  bei  Strabo  XV  C 701. 

32  26  Antigonos  Hist.  Mirab.  c.  147  (c.  142  Westerm.;  Müller  PIGM  II  S.  413). 

33  27  hist.  pl.  IV  7,  4—7- 

28  irepi  Tijv  TTepcriba  Kcrra  xqv  Kappaviav  nach  der  besten  Hdsch.  U. 

29  Bei  Arr.  ind.  22,  7 stehen  die  griechischen  Worte. 

34  30  Tomaschek  S.  16. 

35  31  Journ.  of  the  Roy.  Geog.  Soc.  Bd.  37,  1867,  S.  273. 

32  Aus  dem  seltenen  Buche  Teixeira  II  15  ff.  hat  mir  Prof.  Horn  im 
Britischen  Museum  die  Stelle  ausgeschrieben:  ,adö  no  parece  arbol  ni  planta, 
sino  son  por  aquella  llanura,  unas  que  llevan  un  fruto  como  anafegas  esp-inosas, 
pero  verdes  todo  el  anno  que  llaman  conär,  y por  el  suelo  algunas  pequennas 
malvas  en  la  prima  vera;  y sene  purgativa,  a que  llaman  sena  Maky;  que  es 
sene  de  Maka'. 

37  33  So  sind  es  auch  hier  nur  neue  Wege,  die  endlich  zu  dem  rechten 

Ziele  führen  müssen.  Die  Bestimmung  der  antiken  Pflanzenarten  hat  nur  bei 
pflanzengeographischen  Charakterpflanzen  ihren  hohen  Wert;  hier  ist  sie  auch 
stets  möglich;  nur  hier  ist  sie  wichtig.  In  allen  andern  Fällen,  wo  die  Angabe 
eines  bezeichnenden  oder  unterscheidenden  Merkmals  fehlt,  liegt  die  wahre 
Lösung  in  der  Feststellung  einer  größeren  verwandtschaftlichen  Gruppe.  Noch 
öfters  beschränke  man  sich  auf  eine  physiognomische  Genossenschaft,  in  der 
dann  jedes  Suchen  nach  inneren  verwandtschaftlichen  Zusammenhängen  der 
einzelnen  Vertreter  fruchtlos  ist  und  von  Theophrast  gar  nicht  gewollt  war. 
Die  Schriften  Theophrasts  sind  eben  immer  wieder  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Pflanzengeographie  zu  lesen;  eine  Flora  von  Griechenland  sind  sie  nie  gewesen. 
Wer  das  glänzende  Werk  Schimpers  durchblättert,  wird  leicht  die  Grundsätze 
herausfinden,  mit  welchen  jede  Pflanzengeographie  sonst  morphologisch  scharf 
getrennte  Pflanzenformen  zu  neuen,  physiologischen  Gruppen  zusammenschließt. 

34  UTroß^ßpuJXCü  ist  nur  so  zu  fassen:  das  vom  Meerwasser  freie  Stelzwerk 
macht  zur  Ebbezeit  den  Eindruck,  als  sei  mit  den  Wogen  auch  der  leichte 
Schlamm  hinweggespült  und  zwischen  den  Wurzeln  , herausgefressen'. 
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37  35  €crrr|Kev  üttö  tüjv  ßilüjv  darf  nicht  in  £tu  geändert  werden,  da  in 

uttö  schon  leise  die  Ursache  mitklingt,  weshalb  die  Stämme  sich  so  fest  und 
unbeweglich  halten  können:  sie  sind  durch  die  Wurzeln  fest  verankert.  Für  das 
„vollkommene  Ankersystem“  der  bogenförmigen  Wurzeln  gibt  die  klarste  Ab- 
bildung Schimper  in  den  Rhizophoraceen  (Engler-Prantl,  Natürl.  Pflanzenfamilien) : 
,£orr|Kev  uttö  twv  f)t£üuv  wcrrrep  ttoXOttoik;1  § 5 und  ,koü  yap  oube  Kcmx 
ßct0ouq  al  pi£at‘  § 6. 

39  36  Schweinfurth,  G.,  Pflanzengeographische  Skizze  des  gesamten  Nil- 
Gebiets  und  der  Uferländer  des  Roten  Meeres  (Peterm.  Mitt.  1868,  S.  247). 

37  Plinius  gibt  übrigens  die  ganze  Stelle  nat.  hist.  XVI  § 221  wieder; 
klar  ist  nach  der  theophrasteischen  Vorlage,  daß  gegen  die  neueren  Heraus- 
geber ,et,  si  mergerentur,  incorruptas'  zu  schreiben  ist  statt  des  unlogischen 
etsi.  Ganz  alte  Pliniusausgaben  haben,  wie  ich  nachträglich  bemerkte,  dies 
auch  schon.  Nach  einer  solchen  zitiert  wohl  Schneider  richtig  in  seiner  Theophrast- 
ausgabe  Bd.  III  S.  326.  Später  ist  das  Richtige  wieder  vergessen  worden. 

38  S.  426.  Instruktiv  sind  hier  aus  Schimpers  Pflanzengeographie  unter 
den  Abbildungen  namentlich:  Fig.  215  und  216  Mangrovelandschaft  auf  den 
Seyschellen,  Rhizophora  mucronata , Oben:  Flut,  Unten:  Ebbe,  sehr  schön  wegen 
der  Gegenüberstellung;  217  Mangrovelandschaft  in  Cochinchina  zur  Ebbezeit, 
Rhizophora  mucronata ; 227  Aus  der  javanischen  Mangrove:  Im  Vordergrund 
Rhizophora  mucronata , Keimpflanzen  tragend;  222  Javanische  Mangrove:  Avi- 
cennia  officinalis  zur  Ebbezeit.  Aus  Karsten  schließt  sich  Tafel  I an. 

39  S.  434. 

40  40  nr.  76  isrär  bei  Ibn  el-Be'ithär  (in:  Notices  des  manuscrits,  Bd.  23). 

41  Schimper  konnte  (Strandflora  S.  63)  während  einer  Fahrt  auf  der  Kindersee 
in  Südjava  im  Februar  1890  (toü  b’  eapoc;  cnroppeiv)  junge  Exemplare  von 
Rhizophora  mucronata  in  der  Tiefe  des  Wassers,  vom  Canoe  aus,  erblicken. 

42  Arr.  anab.  VI  22,  6 — 7.  Auf  S.  64  ZI.  5 v.  o.  irrig  23  statt  22  zitiert. 

43  Plinius  XII  § 37  hat  airoXeiTreö'Gai  etri  Erjpoü  mit  ,derelictisque  similes 
sicco  litore“  wiedergegeben  und  dies  aristobulische  Stückchen  in  das  theo- 
phrasteische  Gefüge,  welches  er  sonst  ohne  Änderung  übernahm,  eingesetzt. 
Das  ist  durchweg  seine  Manier.  Zu  den  lv  Tfj  GaXdöcnj  irecpuKÖra  sind  zu 
ziehen  die  piKpa  Kai  qpUKibbr)  qpaivöjueva  bei  Theophrast.  qpaivö|U£va  ist 
übrigens  gute  Überlieferung  bei  Theophrast;  die  beste  Handschrift  U gibt  sie 
in  (pevöpeva,  6 — at  byzantinisch. 

41  44  Überliefert  ist  nach  auvr|pTr]|uevov  das  sinnlose  naat.  Wie  ist  das 
herzustellen?  Prof.  Keil  schlug  hier  folgenden  schönen  Weg  ein.  Die  beiden 
Keimblätter  sind  nach  der  gleichen  Seite  hin  gefaltet  — Abb.  3 und  4 auf 
Seite  42  zeigen  das  klar  — , wie  zwei  Buchseiten,  die  dann  ineinandergesteckt 
sind.  Schiebt  man  nämlich  in  Skizze  4 die  beiden  Blätter,  die  sich  eben  erst 
entfaltet  haben  (auch  wir  sagen  „falten“),  von  rechts  und  links  wieder  zusammen, 
so  erhält  man  von  neuem  den  Zustand  der  gerade  reifgewordenen  Frucht. 
KaGctTrep  auvtjpTtj|uevov  weist  auf  einen  Vergleich,  und  hinter  diesen  Worten 
muß  das  Substantiv  gestanden  haben,  auf  welches  er  sich  bezog:  von  diesem 
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Worte  haben  wir  in  ttouji  noch  die  Spur.  So  faßte  Prof.  Keil  die  Überlieferung 
scharf  und  schlug  in  ttuEiov,  der  zusammengelegten  Wachstafel,  eine  an- 
sprechende Lösung  vor:  wie  eine  aus  zwei  Hälften  bestehende,  zusammen- 
geklappte Wachstafel  liegt  das  innere  Keimblatt  tö  (£vtö<^)  in  dem  äußeren 
drin;  man  kann,  wenn  die  Kotyledonen  eben  auf  brechen,  in  ihnen  umblättern 
wie  in  einem  Buche  (vgl.  Abb.  2,  3,  4).  So  hat  sich  der  Grieche  die  seltene 
Faltung  von  Blättern  nach  einer  Seite  hin  mit  einem  anschaulichen  Bilde  erklärt. 
Wie  nahe  ihm  ttuSiov  liegen  mußte,  läßt  sich  von  anderswoher  noch  erweisen. 
Das  innere  Keimblatt  der  Avicennici  (Abb.  3 S.  42)  erinnert  gewiß  einen  jeden 
an  den  Querschnitt  durch  die  beiden  Keimblätter  einer  Bohne,  wo  das  gleiche 
Bild,  hier  durch  Zusammenwirkung  der  beiden  fest  aneinandergelegten,  dicken 
Kotyledonen,  erreicht  wird:  und  die  Bohne  heißt  bei  Theophrast  hist.  pl.  VIII  2,  2 
biGupov  (xd  be  br]  x^bpoua  qpavepüjc;  Trdvxa  biGupa  Kai  aüvGexa).  Wenn 
nun  biGupoc;  sonst  (bhrruxcx;  gleichwertig)  von  der  Schreibtafel  Ypotpjuaxeibiov, 
den  b^Xroi,  gebraucht  wird,  so  liegt  das  Bild  der  zusammengeklappten  Tafel 
auch  für  die  Avicennia  mit  ihren  nach  gleicher  Seite  hin  gefalteten  Keim- 
blättern so  nahe  wie  nur  möglich.  Bei  solchen  Parallelen  schlägt  ttuSiov  durch. 
41  45  Petrus  Forskäl,  Flora  Aegyptiaco-Arabica,  Haunise  1775  in  den 

Descriptiones  cent.  II  p.  37. 

46  Für  festes  Zusammenhängen  durch  Ineinander-  oder  Übereinander- 
greifen wird  allgemein  angeführt  Sext.  Emp.  Pyrrh.  II  in. 

47  Plinius  gibt  nur  contortis  nucleis;  nucleus  hat  er  sich  aus  dem  Ver- 
gleiche mit  der  Mandel  hergeholt;  statt  des  bekannten  Mandelkerns,  sagt  er, 
birgt  die  Avicennia  dieses  eigentümlich  gefaltete  Gebilde  in  sich. 

43  4S  So  erklärt  sich,  warum  Plinius  (XII  § 37)  nur  pomum  amygdalis 
extra  hat,  obwohl  ihm  ein  Zusatz  wie  colore  an  Stelle  des  tuj  XPwpaxt,  wäre 
dies  echt,  sicher  keine  Schwierigkeiten  gemacht  hätte.  Hier  ist  Plinius  für  die 
Geschichte  der  Theophrast-Textüberlieferung  wichtig.  Daß  er  diese  Stelle 
wiedergibt,  wäre  bei  Ausschluß  aller  weiteren  Beweise  gesichert  allein  schon 
durch  species  similis  unedoni  = bevbpa  öpoia  xf|  avbpaxM;]  Kai  xf|  popqpfj 
Kai  xoiq  qpuWoiq;  er  hat  den  nur  Griechen  bekannten  Mediterranstrauch  Arbutus 
Andrachne  L.  (so  nennt  man  sie  leider  heute;  sie  müßte  natürlich  Andrachle 
heißen)  gegen  den  italischen,  naheverwandten  Baum  A.  Unedo  L.  eingetauscht, 
wobei  aber  trotz  der  großen  Verwandtschaft  beider  gerade  das  hier  allein 
entscheidende  verloren  ging,  die  Blattgestalt.  Schon  hiermit  wäre  also  die 
griechische  Vorlage  gesichert. 

49  Die  Art  dort  heißt  zwar  A.  tomentosa  Z.,  ist  aber  gewiß  eine  von 
den  zahllosen  Varietäten  der  A,  officinalis  Z.,  da  nach  Schimpers  neuesten 
Untersuchungen  die  echte  tomentosa  nur  in  den  Uferländern  der  Neuen  Welt, 
nie  aber  im  Indischen  Ozean  vorkommt.  Diese  Verwirrung  geht  durch  die 
ganze  Literatur;  ich  fand  sie  auch  fürs  Rote  Meer,  und  doch  wächst  auch  da 
nach  Schweinfurth  (Pflanzengeographische  Skizze  des  gesamten  Nilgebiets  und 
der  Uferländer  des  Roten  Meers  in  Peterm.  Mitt.  186S,  S.  247)  nur  officinalis  Z. 
Trotzdem  war,  wie  ich  bei  Durchsicht  der  Vertreter  aus  der  Mangrove  im 
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Herbar  des  Straßburger  Botanischen  Instituts  sah,  eine  Avicennia  als  ,tomentosa 
Sinai  W.  Schimper'  bezeichnet,  und  dabei  einer  andern,  ,Dahlak  insula  ad 
Massauam,  Abyssinia  G.  Ehrenberg'  sehr  ähnlich ; beide  sind  eben  die  A.  ofßcinalis  L. 
Zu  dieser  einen  Art  hat  A.  F.  W.  Schimper  endlich  alle  die  unter  den  ver- 
schiedensten Namen  laufenden  Varietäten  wieder  vereinigt. 

43  50  Indo-malayische  Strandflora  I S.  99. 

44  51  Rheede,  Hortus  Malabaricus,  Amsteladami  1682,  pars  IV  p.  95. 

45  52  So  auch  Rheede  VI  tab.  34;  pag.  61 : trium  hominum  longitudine  est. 

46  53  Für  meine  Änderung  in  rä  p^ytOTa  spricht  auch  Aristobul  bei  Arrian 
(VI  22,  5 — 7):  elvai  Ta  bevbpa  TaÖTr)  Trqxewv  Kai  TpiaKOvra  Motiv  cl 
auTibv;  also  ist  diese  außerordentliche  Höhe  nicht  die  Profilhöhe  der  Mangrove 
in  jeder,  sondern  nur  einer  Art. 

54  Sein  wertvolles  Werk  ist  in  Übersetzung  nur  in  der  nach  Prof. 
Nöldekes  Urteil,  dem  ich  das  Auffinden  des  arabischen  Artikels  verdanke,  guten 
Bearbeitung  von  Leclerq  (in  ,Notices  des  manuscrits'  Bd.  23,  25,  26)  zu  benutzen. 

55  qorm  nr.  17S0. 

47  56  Forskäl:  folia  pabulum  praebent  camelis,  asinis,  ovibus. 

57  Unter  kendelä  nr.  1981  als  Anhang. 

58  isrär  nr.  76. 

48  59  Lieblein,  Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  Roten  Meer  in  alten  Zeiten, 
Christiania  1886. 

60  Gerade  hierin  hatten  sich  die  Anschauungen  durch  die  Erforschung 
der  Mangrove  gründlich  geändert:  Theophrast  caus.  pl.  II  5,  2 und  5;  nr.  1780 
Abou  Hanifa:  L’eau  de  mer  est  contraire  ä toute  espece  de  bois,  excepte  au 
qorm  ( Avicennia ) et  au  kendelä  ( Rhizophora ).  Ebenso  nr.  1981  Ibn  Hassan. 
Also  auch  bei  den  Arabern  das  gleiche  Staunen. 

61  In  seiner  Einleitung  zu  der  „Vegetation  des  Salzwassers“,  hist.  pl.  IV  7. 

49  62  So  die  Überlieferung.  Heilung  der  Stelle  folgt  unten  S.  53. 

50  63  Für  seine  Glaubwürdigkeit  genüge:  A la  tete  des  naturalistes  de  ce 
temps  (13.  Jhd.),  il  faut  placer  Abou’l  Abbäs  dit  En-Nebäty,  ou  le  botaniste. 
II  ne  fut  pas  seulement  le  plus  eminent  d’entre  eux,  mais  il  parait  avoir  ete 
leur  maitre  ä tous.  Apres  avoir  explore  l’Espagne,  il  traversa  le  detroit,  et 
longea,  tout  en  herborisant,  les  cötes  barbaresques.  Le  sultan  d’Egypte  fit  de 
vains  efforts  pour  le  retenir.  Abou’l  Abbäs  etendit  ses  excursions  jusque  dans 
l’Arabie,  la  Syrie  el  l’Irak.  De  retour  en  Espagne,  il  consigna  le  resultat  de 
ses  observations  dans  un  ouvrage  intitule  la  Rihla,  le  voyage,  et  mourut  ä Seville, 
sa  patrie,  en  l’annee  1239.  Sur  le  terrain  de  la  botanique,  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty 
nous  parait,  entre  tous  les  Arabes,  le  plus  eminent  observateur. 
Nous  n’avons  pas  la  Rihla,  mais  nous  pouvons  en  apprecier  la  valeur  par  une 
centaine  de  citations  faites  par  son  disciple  Ibn  el-Bei'thär  (Einleitung  zu  Ibn 
el-Bei'thär,  Notices  des  manuscrits,  Bd.  23,  Vorwort  S.  IV). 

64  Planten  van  Nederlandsch-Indie,  door  A.  H.  Bisschop  Grevelink, 
Amsterdam  1883,  S.  699.  Prof.  Schär  hat  mir  gütigst  die  Literatur  der  Neuern 
durchgesehen. 
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51  65  nr.  76  isrär  bei  Ibn  el-Be'ithär. 

54  65  a Sucht  man  für  , Habitus“  ein  bestimmtes  Wort,  so  liegt  paläographisch 

das  von  Prof.  Keil  vorgeschlagene  ibda  am  nächsten.  Theophrasts  sonstigem 
Sprachgebrauch  entspricht  das  aber  nicht,  soweit  ich  ihn  kenne;  es  wäre 
nämlich  nur  popqpr]  möglich,  da  an  unserer  Stelle  Tr}  < popqpr}  > — tuj  qpuXXiu 
— KapTTÖv  be  eine  Reihe  bilden,  die  sich  auch  sonst  in  gleicher  Weise  wiederholt. 
So  namentlich  gleich  unten  (IV  7,  5):  b^vbpa  öjuoia  Tr)  dvbpaxXr]  Kai  Tr} 
popqpr)  Kai  toT^  qpuXXoic;'  KapTröv  b£;  ebenso  IV  4,  11:  äKaprTov  . . 
Kai  tP|  öXv)  popqpf)  . . Kai  tö  qpuXXov;  schließlich  I 14,  4:  öaa  b’  £v 
^KaTepiu  toütujv  to  19  Kapitol 9 Te  Kai  cpOWotq  Kai  Taiq  aXXan;  popqpai<;. 
popqpf]  wird  gern  für  die  durch  verschiedenen  Habitus  (Wuchsform)  bedingten 
Varietäten  gebraucht:  VIII  5,  I heißt  es,  Cicer  erscheine  in  verschiedenen 
Wuchsformen  (oi  b£  ep^ßivöot  biaqpepouat  Taiq  popqpaTq),  die  gleich  mit  ihren 
Unternamen  (Gartennamen)  Kpioi,  öpoßiatoi,  oi  ava  pdaov  aufgezählt  werden. 
Dem  gegenüber  kommt  ibea  bei  Theophrast,  so  weit  ich  sehe,  nur  im  Plural 
vor,  bei  Zusammenfassung  von  Wuchsformen;  nie  fand  ich  ibda  für  eine  be- 
stimmte Pflanze  im  Singular  angewandt.  Stellen  sind  z.  B. : 

I 12,  1 auTctq  T6  Tat;  tbeaq  biapt0poupdvouc;; 

I 14,  5 xd  b£  r)pepa  TtXeioai  tb^atq  (biaipouai); 

VI  2,  7 t6  be  vap0r)Küjbec;  {Umbelliferen)  ttoXXok;  ttepieiXriqpev  ibeaq; 

VII  7,  2 öcra  aUa  tck;  auTaq  pev  ibeaq  exet,  tou<;  be  xuXouc;  ebuubipouq 

f|  wpouq  f|  £qp0ouq; 

VII 11,  2 OTaxuibbr)  pev  ouv  eaTiv  ö Te  axövtmp  utto  tivuuv  KaXoupevoc; 
trXeiouc;  ib^ac;  £v  öauTiii; 

VII  15,3  tö  pev  ev  uXeloat  ibeaic;  eaTi  Kai  axeböv  otov  wpovupoiq  watrep 
6 XuuTÖt;-  toutou  ydp  eibr)  rroXXa. 

66  So  Sprengel,  Theophrasts  Naturgeschichte  der  Gewächse,  Bd.  II  S.  160. 

57  67  Schimper,  Pflanzengeographie,  S.  426. 

58  6S  Auch  dies  Theophr.  hist.  pl.  IV  7,  4.  Bedauerlich  ist,  daß  der  Artikel 
kendelä  bei  Ibn  el-Be’ithär  für  Rhizophora  gar  nichts  bietet  und  gleich  auf 
Avicennia  überspringt.  Rhizophora  heißt  nämlich  kendelä;  vgl.  Rheede,  pars  VI. 
tab.  34,  wo  Rhizophora  mucronata  Lam.  noch  Pee-Candel  heißt,  während  Cari- 
Candel  die  Bruguiera  ist.  Candel  Kerze  bezieht  sich  auf  das  lange  hypokotyle 
Glied,  das  bei  beiden  in  den  spätesten  Entwicklungsstadien  der  Fruchtbildung 
herunterhängt. 

69  So  hist.  pl.  VI  8,  I. 

70  pars  VI  p.  61. 

71  Gute  Abbildungen  bei  Schimper  und  Karsten.  Auch  bei  Baillon, 
Dictionnaire  de  Botanique;  hier  allein  die  eben  auswachsenden,  oliven- 
artigen Früchte,  aus  denen  noch  nicht  das  Hypokotyl  des  Keimlings  hervor- 
gebrochen ist,  das  ihnen  dann  auf  einmal  ein  völlig  anderes  Aussehen  gibt. 

60  72  Schimper,  Pflanzengeographie,  S.  427. 

73  Indo-malayische  Strandflora,  S.  57. 
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61  74  Ein  Moment  hat  die  Griechen  (Nearch)  bei  dem  Vergleiche  speziell 

auf  Lupinus  (0^ppo<;)  geführt:  die  haarscharf  auslaufende  Spitze  der  haken- 
förmig gebogenen  Früchtchen  erinnerte  sie  an  den  auf  den  Lupinus- Hülsen 
lange  sitzenbleibenden,  gekrümmten,  haarscharf  auslaufenden  Griffel,  der  als 
Verlängerung  der  Hülse  erscheint. 

63  75  Schimper,  Indo-malayische  Strandflora,  Taf.  VI  1;  Karsten  Taf.  XI, 
Fig.  140. 

64  76  Hortus  Malabaricus,  pars  VI,  zu  tab.  36. 

77  Baillon  M.  H.,  Dictionnaire  de  Botanique,  Paris  1S76. 

78  Hortus  Malabaricus,  pars  VI  tab.  36. 

65  79  Plutarch,  de  facie  in  orbe  lunae,  mor.  939  D,  und  in  quaest.  nat.  91 1 
D— F : btd  t(  tö  0a\axxiov  übuup  ou  xp^cpei  xd  bevbpa;  Den  Nachweis 
dieser  bisher  übersehenen  Stellen  verdanke  ich  dem  Buche  von  H.  Berger,  die 
geographischen  Fragm.  des  Eratosthenes,  Leipzig,  1890,  S.  2S2. 

80  Pflanzengeographie,  S.  426,  Anm.  I. 

66  81  Dieser  schöne  Satz  war  einst  ein  wissenschaftliches  Hauptergebnis  der 
Küstenfahrt  Nearchs. 

67  82  Indo-malayische  Strandflora,  S.  87. 

68  83  Die  kleinen  Ausnahmen,  auch  sie  ohne  typische  Mangrove,  haben 
wenigstens  einen  Fluß,  der  das  Wasser  aussüßt;  so  die  Gwatar-Bai  den  Bähu. 

69  84  Herausgegeben  von  der  Direktion  der  deutschen  Seewarte,  Hamburg  1892, 
S.  78;  mit  Atlas. 

78  85  Bei  Arr.  anab.  VI  22,  6 — 7. 

79  86  Arr.  ind.  23,  7:  evxaü0a  gixo<;  rjv  vevepqpevoc;  xaxa  'npöcrxa'fpa 
’AXeEavbpou  e<;  eiriaiTiö|udv  toj  axpaxu)  * Kai  epßaWovxai  oixia  fipepecuv 
beKa  ec;  xac;  v£ac,. 

87  Tomaschek  S.  20. 

88  Arr.  anab.  VI  21,  5. 

89  Arr.  anab.  VI  23,  2. 

80  90  Bei  Strabo  XVI  C 767. 

91  Trepi  KÖapou  c.  4 [Aristoteles]  in  der  Akademie-Ausgabe. 

81  91a  Für  die  Kritik  meiner  Würdigung  des  Plinius  erinnere  man  sich 
noch  einmal  an  das,  was  schon  so  oft  betont  wurde,  daß  ich  die  „Botanischen 
Forschungen  des  Alexanderzuges“  nach  Theophrast  schreibe  und  anderes 
Material  aus  dem  Altertum  nur  dann  heranziehe,  wenn  es  wirklich  Gutes  und 
Neues  bietet;  so  oft  sich  solches  fand,  habe  ich  es  immer  dankbar  mit  Theophrast 
in  eine  Linie  gestellt  oder  doch  nahe  an  ihn  gerückt,  je  nach  dem  Werte.  Daß 
nicht  nur  Aristobul  (s.  o.  S.  40,  64,  78,  79),  sondern  stellenweise  auch  Plinius 
(s.  o.  S.  37,  50,  64)  mit  unter  den  wissenschaftlichen  Quellen  oben  ihren  Platz 
fanden,  mag  mir  den  Vorwurf,  nicht  gerecht  zu  sein,  ersparen.  Alles  minder- 
werte und  sekundäre  Material  mußte  dagegen  in  diesen  „Historischen“  Abschnitt 
zurückgedrängt  werden,  der  für  Plinius  sich  in  erster  Linie  die  Aufgabe  stellt 
zu  zeigen,  wie  „Die  Mangrovevegetation  des  Persischen  Golfs“  hätte  ausfallen 
müssen,  wäre  ich  auf  Plinius  angewiesen  gewesen  (den  Verlust  unseres  Theophrast 


Abschnitt  I Nr.  74 — 97  zu  Seite  61 — 92. 
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angenommen).  Ein  jeder,  der  in  dem  freudigen  Bewußtsein  und  dem  Stolze, 
daß  wir  jene  glänzenden  griechischen  Forschungen  in  so  schöner  und  reicher 
Form  noch  haben,  an  Plinius  herantritt,  sieht  zunächst  nur  das,  was  gegen  die 
einzigartige  Vorlage  absticht:  so  mag  man  es  verstehen,  wenn  der  Botaniker 
bei  seinen  historischen  Untersuchungen  zum  Ergebnis  gelangt,  Plinius’  botanische 
Nachrichten  nur  da  als  zuverlässig  zu  benutzen,  wo  ihn  eine  sichere  und  bessere 
Quelle  bestätigt,  aber  meist  auch  unnütz  macht,  ein  Urteil,  das  sich  immer 
mehr  Bahn  bricht.  Wem  das  in  der  Mangrove,  die,  wie  nicht  vergessen  werden 
darf,  am  meisten  von  allen  Abschnitten  sich  an  Theophrast  anlehnt  und  deshalb 
als  am  wenigsten  entstellt  methodisch  vorangenommen  werden  mußte,  für 
Plinius  zu  hart  erscheint,  der  lese  das  Historische  unter  „Tylos“  und  dem 
„indischen  Feigenbäume“,  in  denen  sich  das  Urteil  stufenweise  weiter  entwickelt 
und  begründet.  Auf  jeden  Fall  ist  Plinius  aus  seiner  mit  Theophrast  gleich- 
berechtigten Stellung  längst  herausgerückt. 

82  92  Daß  in  Theophrast  t&  pöyKJxa  allein  das  Richtige  wäre,  sieht  man 

an  der  gleich  darauf  durchgeführten  Scheidung  zwischen  Td  pev  äWa — xwv 
be  peyumjuv;  zu  bövbpa  also  gehört  pefictxa,  nicht  zu  TrXdxavoi  Kai  arfipoi. 
Mir  beweist  diese  Scheidung,  daß  vorher  ai  pe'ftcrxai  nur  durch  falschen  Angleich 
an  das  nähere  -rrXdTavoi  Kai  arfipoi  entstanden  ist,  in  einer  Zeit,  als  man  das 
Wort  in  seiner  Beziehung  zu  dem  fernstehenden  bevbpa  nicht  mehr  verstand. 
Ist  man  bereit,  in  dieser  Schilderung,  die  doch  alles  andere  ausgezeichnet  gibt, 
das  einzige  Ungenaue  wieder  richtig  zu  stellen,  so  muß  man  zu  dem  so  weit 
nach  hinten  geschobenen  xd  pÖYl(JTa  ein  stützendes  Wörtchen,  etwa  je  oder 
ähnliches,  einfügen:  xd  ye  pe'fiaxa. 

84  93  Schneider  dachte  da  gleich  wieder  an  ein  aus  dem  „schlechten  und 

korrumpierten“  Texte  des  Theophrast  verlorenes  Wort,  das  nucleus  ersetzte: 
jiuclei  vocabulum  si  in  Graecis  positum  repperit  (Plinius),  lacuna  hodie  est  in 
verbis  Theophrasti:  ut  nunc  verba  sunt,  nuclei  notio  non  inesse  videtur  istis 
xö  b’  evxö<;‘.  Natürlich  nicht;  das  hat  Plinius  durch  intus  gegeben;  von 
amygdala  ist  auch  hier  untrennbar  die  Vorstellung  „Kern“,  wie  von  unserer 
Haselnuß  der  süße  Kern  im  Innern. 

89  94  In  dem  früher  geschriebenen,  selbständigen  Schriftchen  [uepi  öctpwv], 

das  heute  Buch  IX  1 — 7 steht;  darüber  werde  ich  einmal  besonders  handeln: 
„Ein  Schritt  zur  Lösung  des  antiken  Weihrauchproblems“. 

95  nat.  hist.  XII  § 22—40  = hist.  pl.  IV  4. 

96  nat.  hist.  XII  § 41  — 123  = hist.  pl.  IX  4 — 7 (bis  § 134  nicht  theo- 
phrasteisch). 

92  97  Allerdings  können  sich  bei  einzelnen  Formen  Unedo  (KÖpapoq)  und 

Andrachne  (dvbpdxMl)  der  Blattgestatt  nähern;  dann  haben  beide  längliche, 
glänzendgrüne  Blätter,  und  Theophrast  (hist.  pl.  III  16,  4 u.  5)  sagt  selbst:  f} 
be  KÖpapot;  • xö  be  qpuMov  pexaEu  irpivou  Kai  bdqpvr|<;  (also  lanzettlich,  zu- 
gespitzt)- Trapöpoiov  be  xö  cpuWov  Kai  r]  dvbpaxXri  exei  xuj  Kopaptu  ■ öpoiov 
b’  ecrxi  xoüxoiq  xö  cpuWov  Kai  xö  xf)<;  kokkuy^^.  KOKKuyöa  ist  Rhus 
Cotinus  L.,  auch  Cotinus  Coccygea  C.  Koch  genannt,  der  Perückenbaum,  mit 
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den  verkehrt- ei  förmigen,  einfachen,  abgerundeten  Blättern.  Aber  gerade 
Cotinus,  ebenfalls  avbpdxXi^  ö|iioiov,  beweist  wieder,  daß  bei  dvbpaxXr|  an  die 
häufigere,  abgerundete  Eiform  der  ausgewachsenen  Blätter  zu  denken  ist.  Mit- 
gewirkt hat  bei  der  Wahl  des  Vergleichs  für  Avicennia  die  zwischen  Lorbeer- 
blatt und  Eirund  schwankende  Blattform  von  A.  Andrachne  L .,  die  sich  in  allen 
Stufen  der  Variation  auch  bei  dieser  ( Andrachne ) findet.  So  heißt  schließlich 
Avicennia  dXda,  baqpvr|,  dvbpdxAv)  je  nach  der  Variation  in  Blattform  und 
dichterer,  seidenhaariger  Beschaffenheit  der  Unterseite. 

93  9S  anab.  VI  22,  6 — 7. 

94  99  Über  den  auffälligen  Namentausch  später  (s.  o.  S.  146 — 150). 

98  100  Petermanns  Geographische  Mitteilungen  1868,  S.  247. 

101  Petermanns  Geographische  Mitteilungen  1860,  Teil  II,  S.  325. 

102  hist.  pl.  IV  7,  1 ,äKav9a  r]  bnpa<;  KaXoupevri4. 

99  103  hist.  pl.  II  6,  5. 

104  hist.  pl.  IX  6,  1 ; vgl.  Fischer  in  Petermanns  Geogr.  Mitt.  64.  Er- 
gänzungsheft, 18S1. 

105  Auch  Fischer  in  seiner  Arbeit  über  die  Dattelpalme  hat  die  Stelle 
über  den  aüXuuv  so  gefaßt:  „Die  Palmenoase  von  Jericho  war  jedenfalls  noch 
älter  und  hat  Jahrtausende  hindurch  bestanden;  erst  türkische  Wirtschaft  hat 
sie  ausgerottet.  Nur  eine  einzige  (anscheinend  aber  auch  in  letzter  Zeit  ver- 
schwundene) Palme  zeugt  noch  von  vergangener  Herrlichkeit.  Theophrast 
erwähnt  die  richtige  Beobachtung,  daß  nur  im  Aulon  (so  schlechthin  nennen 
die  Griechen  die  Jordanspalte)  und  zwar  in  Jericho,  Archelais  und  Livias  in 
dortigen  warmen  und  sandigen  Tälern  die  Palmen  Datteln  von  solcher  Güte 
tragen,  daß  man  sie  einmachen  könne,  was  bei  andern  nicht  der  Fall  sei“. 
„Beim  Einzug  der  Israeliten  in  Kanaan  (Moses  V 34,  3)  wird  Jericho  schon  die 
Palmenstadt  genannt,  sodaß  auch  hier  an  der  einzigen  Stätte,  wo  in  Palästina 
Palmenkultur  im  großen  möglich  ist,  schon  lange  vor  den  Israeliten  die  Kanaaniter 
sie  getrieben  haben“. 

101  106  Ex  Agatharchide  de  mari  Erythraeo,  in  Müller  GGM  Bd.  I S.  129. 
107  So  füllt  Prof.  Keil  die  Lücke  hinter  £k  toü  (mit  dvw  töttou)  sicher 

aus.  In  GGM  I S.  1 3 1 zeigte  nämlich  der  Parallelauszug  des  Photius  die  Worte: 
tö  (uev  üypöv  bia  tujv  XiGwv  Kai  tüuv  cpapaYYwv  atroppei  ei^  töv  ^Tritpepfj 
Kai  KaxeTTeiYOvxa  töttov;  das  Gleiche  muß  auch  Diodor  geben,  nur  anders 
gewandt:  statt  wie  Photius  zu  sagen,  das  Wasser  fließt  zwischen  den  Steinen 
zu  den  abschüssigen  Stellen  hinunter,  dreht  er  es  so:  „es  kommt  von  den 
<höheren>  Stellen  herunter,  €K  toü  <avuu  töttou>“.  In  Agatharchides  mag  beides 
gestanden  haben;  Photius  wählte  dann  das  eine,  Diodor  das  andere.  Aus  Photius 
ist  auch  TÖTtoq  sicher. 

102  10S  GGM  I S.  190  § 102. 

109  Ich  dachte  erst  an  Aristobuls  ähnliche  Schilderung  bei  Arr.  anab. 
VI  22,  7. 

110  GGM  I S.  136. 
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103  iii  Athen.  IV  183  F. 

112  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Akazienarten  des  Nilgebiets, 
Linnaea  1867  und  186S,  S.  309. 

104  . 1 1 3 Flore  d’Egypte,  S.  384. 

105  1 14  Für  die  weitere  Schilderung  der  Landschaft  bei  Qosser,  die  Theophrast 
gibt  (IV  7,  2):  öxav  b£  übaxa  TiXetuu  yö/rjxai,  pOKr|xe<;  cpuovxai  irpöc;  xtj 
GaXaxxr)  Kaxa  Tiva  xöirov,  ouxoi  be  curoXtGoüvxat  uttö  xoü  pXiou.  ri  be 
GaXaxxa  6 p 1 lu b q * TrXeiaxouq  b£  £x-i  xouq  Kapxapiaq,  wäre  pf] 
elvai  KoXupßf]aai,  hat  v.  Heuglin  (S.  330  b)  eine  schöne  Parallele:  „Äußerst 
interessant  und  anziehend  ist  die  Gegend  von  Qosser  für  den  Naturforscher, 
namentlich  der  ihr  eigentümlichen  submarinen  Vegetation  und  Fauna  wegen. 


Gegen  das  südliche  Vorgebirge  der  Bucht  hin  ziehen  sich  weite  ebene  Korallen- 
bänke (Arabisch:  Schäab)  in  der  Höhe  der  Flutmarke,  die  aber  zur  Ebbezeit 
trocken  liegen  und  dann  ohne  Anstand  nach  allen  Richtungen  hin  zu  begehen 
sind.  In  diesen  Riffen  erscheinen  zahlreiche  Risse  von  verschiedener  Breite 
und  große  runde  brunnenartige  Öffnungen  von  außerordentlicher  Tiefe, 
die  fast  bis  zum  Rande  mit  dem  klarsten  meergrünen  Wasser  gefüllt  sind, 
belebt  von  Scharen  buntfarbiger  Fische  aller  Größen  und  Formen,  von 
Mollusken,  Tang  und  Algen,  die  an  baumartigen,  sich  oben  schirmförmig 
und  tausendästig  ausbreitenden  einzelnen  Korallen  Stämmen  hängen“  (da 
denkt  man  gleich  an  Theophrast:  ev  be  xuj  KÖXmy  xuj  KaXoupevuy  ‘HptnuJV 
ecp’  öv  Kaxaßaivouaiv  01  eE  Arfunxoi)  qpuexai  pev  baqpvr)  xe  Kai  eXaa 
Kat  Gupov,  ou  pf]v  xXujpa  je,  aXXa  XiGoeibfi  xd  u-rrepexovxa  xrp;  GaXdxxr]<;, 
öpota  be  Kai  xoiq  qpüXXon;  Kai  xoic;  ßXaaxoic;  xotc;  xXaipoi^.  ev  be  xuj  Güpiy 
Kai  xo  xou  dv6ou<;  xpdjpa  biabriXov  ujaav  ppmu  xeXeujq  eErivGriKÖq’  ppKrj 
be  xtuv  bevbpuqpiuuv  öaov  ei<;  xpetc;  mixeiq  (§  2).  Man  hüte  sich  also,  bei  bdqpvr) 
und  eXaa,  die  XiGoeibf)  sind,  an  Avicennia  zu  denken;  sonst  zeigen  die  Worte, 
wie  liebevoll  sich  das  Volksauge  (die  Matrosen  der  Boote)  in  das  Leben  des 
Meeres  versenkte  und  überall  hier  nach  Parallelen  zum  Lande  suchte),  v.  Heuglin 
fährt  fort:  „Hier  öffnet  sich  dem  Auge  des  Beschauers  auf  einen  Blick  der 
herrlichste  Krystallpalast  einer  ihm  neuen  Welt  von  Leben  und  Geschäftigkeit, 
dessen  Riesenpfeiler  und  Kuppeln,  alt  wie  das  Meer  selbst,  sich  unaufhaltsam 
ausbreiten  und  heben,  Buchten  ausfüllen,  einstige  Seestädte  schon  Meilen  weit 
dem  jetzigen  Strand  entrückt  haben,  neue  Inseln  bilden  und  endlich,  verbunden 
mit  anderen  bis  jetzt  noch  unerklärbaren  Hebungen  des  ganzen  Uferrandes  — 
wenn  auch  erst  in  fernen  Jahrtausenden  — die  vulkanische  Berstung,  die  Afrika 
von  Asien  trennt,  erfüllen  und  ausgleichen  werden.  In  nicht  vorgeschichtlicher 
Zeit,  jedenfalls  erst  lange  nach  dem  Auszug  der  Juden  aus  Ägypten,  scheint 
so  bereits  ein  etwa  31  engl.  Meilen  langer  Spalt,  die  nördlichste  Spitze  des 
roten  Meeres  und  die  Fortsetzung  des  Golfs  von  Suez  bis  zu  den  sogenannten 
Bitterseen,  verschwunden  zu  sein;  denn  bekanntlich  lag  Heroonpolis  am  gleich- 
namigen Golf  und  hart  am  Meer,  und  jetzt  finden  wir  seine  Ruinen  nahezu  in 
der  Mitte  des  Isthmus.“  Über  einen  interessanten  Haifischfang  berichtet  v.  Heuglin 
S.  341b. 
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105  1 1 5 Die  alten  Ägypter;  der  Wadi  Hammamat  war  für  sie  schon  von  2700 
v.  Chr.  an  wichtig.  Vgl.  Lieblein,  Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  Roten  Meere 
in  alten  Zeiten,  Christiania  1886. 

106  116  Die  Pflanzenwelt,  durch  die  Jahrtausende  die  gleiche,  zwingt  fast  zu 
dem  ersten  Weg,  Myoshormos  noch  weiter  nach  Süden  zu  rücken,  sodaß  die 
Stadt  des  Artemidor  das  alte  Qosser  ist  mit  den  Mangroveinselchen,  die  heute 
noch  da  sind.  Wie  ich  jetzt  bei  Inangriffnahme  einer  neuen  Arbeit  sehe,  kommt 
Dümichen  zum  gleichen  Resultate  von  ägyptologischer  Seite.  Aus  Lieblein 
(S.  12)  gebe  ich  das  Nötige:  „Das  von  Strabo  (besser  Artemidor)  C 769,  7S1,  815 
genannte  Myoshormos  war,  wie  auch  Dümichen  (Geschichte  des  alten  Ägyptens, 
S.  173  Anm.)  glaubt,  der  sonst  Leukos  Limen,  jetzt  Qosser,  genannte  Ort,  der 
am  Roten  Meere  unter  26°  7'  NB  liegt,  nicht  das  bekannte  Myoshormos,  das 
nördlicher,  nach  der  Meinung  einiger  unter  27  0 24  ',  nach  anderen  unter  26°  52 ' NB 
lag  (cf.  GGM.  Bd.  I S.  167  ff.  Anm.);  denn  es  würde  doch  widersinnig  sein, 
wenn  die  von  Aden  mit  ihren  Schiffsladungen  kommenden,  oder  wenn  Aelius 
Gallus,  der  von  der  arabischen  Küstenstadt  Egra,  unter  24 0 10 ' NB  gelegen, 
kam,  den  weiten  Umweg  nach  jenem  nördlich  gelegenen  Myoshormos  nehmen 
und  also  an  dem  in  ihrem  Seewege  liegenden  Hafen  Qosser  gerade  vorbei- 
schiffen sollten,  um  nachher  wieder  auf  der  längeren  Überlandstraße  in  südlicher 
Richtung  nach  Koptos  zurückzukehren.  Übrigens  müssen  entweder  mehrere, 
zwei,  drei,  vielleicht  vier  Häfen  denselben  Namen  getragen  haben,  oder  die 
Beschreibungen  der  alten  Geographen  ungenau  oder  unrichtig  gewesen  sein;  die 
neueren  Gelehrten  wenigstens  weichen  in  ihren  Bestimmungen  der  Lage  des 
alten  Myoshormos  weit  von  einander  ab.“ 

Die  zwei  Mangroveinseln  und  die  dritte  sandige  geben  botanisch  und 
Dümichen  ägyptologisch  den  Nachweis,  daß  Aeuxöq  Ai|uf|V  Myoshormos  bei 
Artemidor  und  Alt-Qosser  von  heute  ist.  Zugleich  wissen  wir,  von  wem  diese 
Angabe  über  die  erste  Mangrovestation  im  Roten  Meere,  die  älteste  über 
Mangrove  überhaupt,  stammt:  von  den  Kauf leuten,  die  durch  das  Tal  des  Wadi 
Hammamat  zwischen  Koptos  und  Alt-Qosser  verkehrten;  die  älteste  Inschrift 
aus  diesem  Tale  ist  die  aus  der  Zeit  von  König  Assa,  27.  Jahrhundert  vor  Chr. 
S.  Lieblein  S.  13. 

108  1 1 7 Anonymi  periplus  maris  Erythraei  (§  4:  Atobtupou  vfjao«;). 

109  1 1 8 So  Schweinfurth.  Einen  ähnlichen  Eindruck  hatten  die  Griechen: 
Palisade:  uiox’  &Trrixupuja0ai. 

Zweiter  Abschnitt. 

1 1 5 1 Arr.  anab.  VII  20,  6 und  7. 

117  2 Über  die  Literatur  von  Bahrein  vgl.  Anm.  19  im  ersten  Abschnitte 
(o.  S.  320). 

1 18  3 hist.  pl.  IV  7,  8.  So  war  wieder  einmal  ein  altbewährter  Satz  nicht 
ohne  Ausnahme:  d*fcx0d  be  xd  btöc;  (hist.  pl.  VII  5,  2). 

4 caus.  pl.  II  5,  5. 

5 Ein  schöner  Ausspruch  für  „Anpassung“. 
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1 19  6 Für  die  Perlfischerei,  nebenbei  gesagt,  war  Bahrein  schon  im  Altertum 

berühmt.  ,Except  at  Manameh  and  Moharrek  they  have  little  or  nothing  to  do 
with  the  pearl  fisheries  (Bent  S.  8).  Androsthenes’  Bericht  über  die  Perlenfischerei 
der  Inseln  im  Golfe  gilt  gewiß  hauptsächlich  für  Bahrein-TGXoq,  das  noch  heute 
Zentrum  für  Perlfischerei  ist:  xtuv  aTrouba£o|U^vu)v  be  XfGuuv  ^oxi  Kai  6 
papTapixii«;  KaXoupevoc,  btaqpavrp;  p£v  xrj  qpuaet,  ttoioöoi  b’  ££  auxoü 
xouq  TroXuxeXet;  oppou9.  yivexat  be  iv  oaxpeuu  xivi  Trapa-rrÄ-paiiu  xaiq 
mvvän;.  qpepei  be  r\  xe  5 1 vb iki5!  xwpa  Kai  vf|<joi  xtve<;  xuuv  ev  xr|  epuGpa 
(Theophrast  fr.  II.  -rxepi  \10tuv  § 36).  Zu  diesen  vf|GOi  gehört  in  letzter  Linie 
die  Perleninsel  Bahrein. 

123  7 öxi  ist  hier,  wie  bekannt,  Interpunktion:  Doppelpunkt  und  Anführungs- 
zeichen, KaGeübei  also  direkte  Rede. 

124  S Prosperi  Alpini  de  plantis  Aegypti  über,  Venetiis  1692.  c.  X.  de 
Tamarindo  derelside  vocata.  Der  klassische  Philologe  mag  hier  wie  in  allen 
später  zitierten  Stellen  vom  Latein  absehen  und  nur  auf  den  allerdings  glänzenden 
Inhalt  achten;  die  vielen  Härten  und  offenbaren  Fehler  zu  ändern,  verbot  das 
Recht  der  Autoren,  so  gern  ich  es  auch  durchbrochen  hätte. 

125  9 Vgl.  sesban  c.  22;  absus  c.  31;  (lahlab  c.  20). 

10  Impresso  em  Goa  por  Joannes  de  endern  as  X dias  de  Abril  de  1563 
annos.  Ich  zitiere  nach  2 a Edigäo  Lisboa  1872  (Nachdruck). 

11  en  Burgos,  MDLXXVIII. 

126  12  Herbarium  Amboinense  II  90.  Für  den,  der  da  weiß,  wie  wissenschaft- 
liche Werke  entstehen,  ist  vielleicht  eines  noch  von  erhöhter  Beweiskraft: 
die  drei  Abschnitte  meines  Buches  waren  schon  einheitlich  erdacht  und  in  den 
Grundzügen  fertig,  als  ich  erst  auf  die  Parallelen  bei  Rumph  und  den  andern 
geführt  wurde.  Da  ich  von  ihm  unabhängig  auf  die  Lösungen  gekommen  war 
— das  meiste  wird  dem  Botaniker,  der  mit  griechischen  Texten  vertraut  ist, 
beim  ersten  Lesen  Theophrasts  klar  — so  war  mir  Rumph  nachher  eine  will- 
kommene Bestätigung,  namentlich  Botanikern  gegenüber,  denen  die  oben  zur 
Bestimmung  eingeschlagenen  neuen  Wege  am  fernsten  liegen. 

128  13  Wie  allgemein  bekannt,  ist  die  Stelle  bei  Pünius  nat.  hist.  XIII  § 65 

und  in  Nik.  Ther.  Schol.  zu  677/78  ausgeschrieben;  für  uns  sind  diese  Stellen 
keine  selbständigen  Zeugnisse  und  wertlos. 

14  5 Bde.,  Edinburgh  1790;  der  Atlas  in  Bd.  5 gibt  auf  Taf.  7 eine  Skizze 
der  interessanten  Mimosa.  Zitiert  ist  oben  die  französische  Übersetzung  des 
Werks  von  J.  H.  Cartera,  London  1792,  Bd.  13,  S.  70  (deren  altertümlichen  Text 
ich  nicht  ändern  wollte). 

15  Aus  der  von  Bruce  gegebenen  Skizze  jener  Mimosa  geht  wieder  mit 
Evidenz  hervor,  wie  sorgfältig  die  Vergleiche  der  Alten  gewählt  sind  und  wie 
fein  als  Werkzeug  ihre  technische  Sprache  ist.  Die  Fiederblätter  sehen  einem 
Farnwedel  (etwa  Aspidium  mit  Dornen)  so  überraschend  ähnlich,  daß  jede 
Änderung  in  Tixepoic;,  was  einfach  Fiederblatt  hieße  (wie  Plinius  mit  pinnis 
wirklich  tat),  verfehlt  wäre,  so  sehr  man  sich  auch  ohne  die  ganz  genaue  Sach- 
kenntnis dazu  verlockt  fühlt.  Vgl.  auch  o.  S.  22. 
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128  16  To  oupßaivov  irepi  auxö  xrdGoq  ist  das  Echte. 

129  17  Flückiger,  Pharmakographia,  S.  799.  Taubert,  Leguminosen  in  Engler- 
Prantl,  Natürl.  Pflanzenfam.  Bd.  III  3,  S.  139. 

iS  Rohlfs,  zitiert  bei  Taubert;  vgl.  17. 

19  Daraus  nahmen  die  Griechen  wieder  Aeuxöiov. 

131  20  Plinius:  floret  alba  violae  specie,  nat.  hist.  XII  § 39. 

21  Erdkunde  Bd.  XII  S.  596. 

22  Bent  a.  a.  O.,  S.  10. 

132  23  Ritter,  Erdkunde,  Bd.  XII  S.  596. 

24  Handel  und  Schiffahrt  im  Roten  Meer  in  alten  Zeiten,  S.  22. 

133  25  Geographie  der  Griechen  und  Römer,  1825,  Bd.  X I,  S.  45. 

26  Theophrasts  Naturgeschichte  der  Gewächse  Bd.  II  S.  207. 

27  Bd.  5,  104  (Buch  VII  c.  4). 

135  28  Battandier,  Flore  de  l’Algerie,  Bd.  I S.  323:  Biskra,  Saäda,  Mzab. 

136  29  Die  Kulturgewächse  der  deutschen  Kolonieen  und  ihre  Erzeugnisse, 

Jena  1899.  S.  304. 

137  29  a An  Stelle  des  auf  den  Vorschlag  von  Prof.  Keil  eingesetzten  xdpuov 
steht  in  den  Handschriften  bis  jetzt  überall  eapivöv,  womit  wenig  anzufangen 
ist;  öxav  be  tbpaiov  ij,  das  folgt,  lockte  nur  zu  leicht  zur  Konjektur  eapi  pev 
statt  eapivöv,  die  aber  schon  dadurch,  daß  Baumwolle  durchschnittlich  erst  im 
Juli  und  August  die  eben  noch  geschlossenen  Kapseln  (öu|u|ue|uuxöc;)  zeigt  (vgl. 
S.  137  u.),  hinfällig  wird.  Dagegen  spricht  die  Vermutung,  in  eapivöv  halte 
sich  eine  Bezeichnung  der  Kapsel  verborgen,  wohl  an;  xdpuov,  das  durch  den 
modernen  Vergleich  , Walnuß'  gestützt  wird,  läge  in  der  Tat  paläographisch  am 
nächsten. 

30  Ausländische  Kulturpflanzen  in  farbigen  Wandtafeln,  mit  erläuterndem 
Text  von  Zippel  und  Bollmann,  I.  Abteilung. 

31  sexto  sationis  mense  flores  ac  fructus  producit,  quum  per  quattuor 
vel  quinque  menses  iterum  quiescat  ab  uno  tempore  in  aliud  (Rumph,  Herbarium 
Amboinense  IV,  34). 

138  32  hist.  pl.  VI  4,  5:  mjuTui)vocnTÖp|iiaTa  b’  eioi  uäaai:  Kompositen  und 
Tamarix ; VII  3,  1 Tta'irTroairöpiuaxa : Lactuca  sativa  L.\  VII  7,  2 'rrdirrroq  für 

Tragopogon. 

33  hist.  pl.  VI  4,  8:  ^xuaTtTrouxai. 

34  hist.  pl.  III  16,  6.  Der  unerhörte  Eindruck,  den  einst  Rhus  Cotinus 
durch  diese  merkwürdige  Erscheinung  unter  den  Bäumen  machte,  klingt  heute 
noch  in  Theophrast  nach:  ibiov  be  e\ei  xö  exTraTnroüaGai  xöv  xapiröv  ‘ xouxo 
yäp  oub’  ecp’  dvöq  axqxöajuev  ä\\ou  bevbpou.  Tamarix  und  Oleander  (baqpvq) 
galten  als  Sträucher. 

35  bdcpvq,  VI  4,8;  vgl.  Abschnitt  Belutschistan:  Aus  der  Geschichte  von 
Nerium  Oleander  (S.  261;  263  ff.). 

36  Strabo  XV  C 694.  Sonst  ist  Onesikritos’  Schilderung  ungenau;  sie 
entstammt  der  Alexanderliteratur,  aus  der  sie  mit  andern  Strabo  hat.  Wo 
Androsthenes  mit  einem  Urteil  weise  zurückhält  (ev  u)  bd  xö  dpiov),  setzt 
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Onesikritos  av0o<;  für  die  Kapsel  ein,  ohne  daß  der  Irrtum  gemerkt  wurde:  war 
einmal  die  Korolle  abgefallen,  so  erinnerten  die  persistierenden  fünf  Kelchblätter 
und  die  junge  Kapsel  in  der  Mitte  den  Nichtkenner  entfernt  an  eine  Blüte. 

138  37  hist.  pl.  IV  4,  8. 

139  38  Die  nächstähnlichen  Blattformen,  die  von  Platane  und  Ahorn,  sind 
durch  ihre  spitzen,  offenen  Winkel  ausgeschlossen. 

39  Warum  sträubt  man  sich,  in  Plinius  nat.  hist.  XII  § 25  serunt  eam 
in  campis,  nec  est  gratior  vinearum  prospectus  (aus  uillarum  r Hard  mit  Pint., 
coli.  Theophr.,  statt  des  nichtssagenden  ullaruni ) zu  lesen? 

40  Herbarium  Amboinense,  Bd.  IV  S.  34- 

41  Doch  ist  zu  betonen,  daß  in  der  wissenschaftlichen  Vorlage  Theophrast 
allein  den  Vergleich,  wie  richtig,  auf  das  Allgemeinbild  der  Form  beschränkt: 
Kai  TtöppuuGev  aqpopüuat  apireXot  qpatvovxat;  die  dreimalige  Abschwächung 
des  Ausdrucks  weist  lediglich  auf  Physiognomie  der  Landschaft  hin.  Ganz  leise 
klingt  das  wie  Warnung  gegen  wirkliche  Verwechselung  mit  Weinbergen.  Von 
einer  solchen  ist,  glaube  ich,  Onesikritos  nicht  frei;  seine  rätselhaften  „Wein- 
berge in  Musikanos’  Land“  (Strabo  XV  C 694)  im  südlichen  Teil  des  Indostals 
fänden  so  die  einfachste  Lösung.  Er  sah  auf  einer  Rekognoszierungsfahrt  im 
Süden  von  Ferne  jene  neuen  Pflanzungen  und  hielt  sie  für  Reben.  Lassen  hat 
sich  in  der  Indischen  Altertumskunde  (Bd.  II  S.  676)  mit  dieser  Stelle  mehr,  als 
sie  verdiente,  abgemüht.  Uns  genüge  die  Beobachtung  der  griechischen  Wissen- 
schaft: fi  Y^P  öpetvf)  Kai  dpueXov  exei>  also  nur  derHimalaya  (hist.  pl.  IV  4, 11). 

42  Dunkel  bleiben  zwei  andere,  sehr  merkwürdige  Übereinstimmungen: 

1.  In  der  indischen  Beschreibung  (IV  4,  8)  steht  immer  noch  der  rätsel- 
hafte Zug  TOtq  Kuvopöboiq  öpotov.  Kuvöpobov,  in  Theophrast  nur  hier,  weil 
aus  fremder  Quelle,  kann  man  doch  wohl  allein  als  wilde  Rose,  Dorn  Strauch 
fassen  — Plinius  und  Hesych,  die  sie  einmal  für  eine  rote  Lilie  halten,  besagen 
nichts  — und  auch  da  wieder  nennen  die  Orientalen  die  Baumwolle  amar  kubba, 
, Wolle  vom  Dornstrauch';  so  wird  nämlich,  wie  Prof.  Nöldeke  mir  mitteilte, 
Gossypium,  sonst  carpas,  im  Buche  Esther  I 6 eingeführt;  auch  Stylites  (Anf. 
des  6.  Jhd.)  kennt  den  Namen.  Möchte  man  da  mehr  wissen,  so  läge  nahe,  bei 
Baumwolle  wie  wilder  Rose  an  den  harten,  dornigen  Kelch  zu  denken,  der  nach 
Abfallen  der  Korolle  persistiert;  zu  diesem  Ausweg  nahm  schon  Plinius,  der  als 
Römer  Baumwolle  selbst  gesehen  hatte  und  mit  Theophrasts  Stelle  nicht  fertig 
wurde,  seine  Zuflucht:  <calyce>  cynorrhodo  ist  seine  Konjektur.  Aber  zu  einer 
solchen  Änderung  wird  man  sich  schwer  entschließen;  die  Stelle  über  indische 
Baumwolle  ist  in  Theophrast  schon  seit  altersher  triimmerhaft  und  wertlos. 

2.  Was  soll  man  mit  den  Worten:  ojv  be  xd  ipdxia  Ttoioüai,  xö  pev 

qpuXXov  öpotov  exei  T^l  öUKaptvuj?  Nahe  läge  es,  an  dunkle  Kunde  von 
Seide  zu  denken,  doch  kommen  die  Kokons,  nicht  die  Blätter,  die  von  den 
Zweigen  längst  heruntergefressen  sind,  in  Handel.  Dieser  Ausweg  ist  nämlich 
in  der  Pliniusausgabe  Lemaire  (zu  Buch  XII  Exkurs  II  in  Bd.  5,  S.  107)  ver- 
sucht; die  Griechen  sollen  die  mit  Kokons  übersponnenen  vertrockneten  Blätter 
gesehen  und  deren  Maulberblatt-Natur  erkannt  oder  erfahren  haben  — daß  es 


334 


Anmerkungen. 


Morus-Blätter  sind,  tut  nichts  zur  Lösung  der  Schwierigkeit;  denn  gerade  Morus 
alba,  der  chinesische  Baum,  der  die  Seide  trägt,  hat  5lappiges,  tief  gebuchtetes 
Laub  und  gerade  nicht,  wie  der  unsere,  Morus  nigra , der  den  Griechen  allein 
vertraut  war,  fast  stets  ganzrandiges.  Und  wie  geheim  haben  die  Chinesen 
alles  gehalten,  was  die  Seidenzucht  verraten  könnte!  Seit  W.  Heyd  (Geschichte 
des  Levantehandels  im  Mittelalter  Bd.  I S.  15)  weiß  man,  daß  erst  Kaiser 
Justinian  es  gelang,  durch  Mönche,  die  auf  Missionsreisen  in  seidenbauende 
Länder  vorgedrungen  waren,  sich  Eier  von  Seidenraupen,  wahrscheinlich  aus 
Khotan,  zu  verschaffen  (um  552,  Procop  de  bello  gothico,  IV  17);  von  da  ab 
-gedieh  die  Seidenzucht  im  griechischen  Reich,  zunächst  auf  dem  schlechteren 
Morus  nigra.  Früher  ist  nichts  durchgesickert. 

Daß  die  Blätter  von  Gossypiuin  und  Morus  alba , dem  chinesischen 
Seidenbaum,  sich  so  täuschend  ähnlich  sehen  mit  ihren  fünf  Lappen  und  den 
runden  Buchten  (Blätter,  im  Straßburger  Herbar  zusammengelegt,  zeigten  das 
unmittelbar),  und  daß  beide  zugleich  denjenigen  Pflanzen  angehören,  die  jene 
kostbaren  Produkte  der  weitesten  Ferne,  Baumwolle  und  Seide,  tragen,  ist 
neckischer  Zufall.  Wenn  nun  noch,  worauf  Schräder  in  Hehn  (6.  Aufl.  S.  379) 
mich  aufmerksam  machte,  tut  — aram.  tiitä  — als  Name  für  Baumwolle  die 
ganze  Balkanhalbinsel  beherrscht  und  sich  durch  die  iranisch-armenischen  Länder 
bis  ins  Indische  verfolgen  läßt,  hier  in  Indien  aber  tüd  nach  B.  R.,  wie  tüla,  die 
Baumwollstaude  und  den  Maulbeerbaum  zu  gleicher  Zeit  bezeichnet,  so  setzt 
sich  jenes  launige  Spiel  des  Zufalles  in  seltener  Konsequenz  fort.  Prof.  Leumann 
teilt  mir  die  Übereinstimmungen  so  mit:  1.  tüla,  ursprünglich  Wedel,  Büschelchen 
am  Schilf,  Grashalmen,  heißt  Baumwolle  — nicht  die  Staude — und  Maulbeer- 
baum; 2.  tüta  [v.  1.  tüda]  für  Baumwollstaude  und  Maulbeerbaum).  Warum 
geht  überall,  ohne  der  Erklärung  sichtliche  Anhaltspunkte  zu  bieten,  Maulbeer 
und  Baumwolle  geschlossen? 

141  43  Schimper,  Pflanzengeographie,  S.  266. 

44  Lieblein  a.  a.  O.  S.  22. 

142  45  Plerausgegeben  von  der  Direktion  der  deutschen  Seewarte,  Hamburg 
S.  77. 

143  46  Das  ist  überreich  Zeit,  da  die  Fahrt  Euphrat-Tylos  für  die  Griechen 
10  Tage  betrug  (Strabo  XVI  C 766). 

144  47  Herbarium  Amboinense,  Bd.  II  S.  91.  Für  alle  Kulturen  auf  Bahrein 
vgl.  auch  Ritter,  Erdkunde  Bd.  XII  S.  596. 

47  a Dem  etwaigen  Einwand,  die  Griechen  hätten  dann  wenigstens  durch 
Erzählung  etwas  von  den  Früchten  erfahren  müssen,  ist  entgegenzuhalten,  daß 
sie  in  den  ganzen  Berichten  vom  Alexanderzuge,  soweit  wir  aus  dem  reichen 
Schatze  noch  urteilen  können,  fast  durchgängig  nur  Selbstgeschautes  geben 
und  darum  öfters  Naheliegendes,  wenn  sie  es  nur  durch  Nachfragen  hätten 
wissen  können,  nicht  mitteilen. 

145  48  Athen.  III  93  b. 

49  Ritter  a.  a.  O.  S.  599. 

146  50  Rohlfs,  Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste,  S.  179. 
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147  51  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes,  S.  299. 

149  52  Arr.  ind.  XXXII,  4—13.  Kai  oüxuo  r]  Kappavir}  xwv  ’ IxBuoqpaYUiv 
xr|<;  Kai  tiuv  ßpeif^ujv  eubevbpoxdpri  xe  Kai  euKapTrox^pri  £cm',  Kai 
Troubbri<;  paXXöv  xi  Kai  £vubpo<;.  öppiZiovxai  be  tv  Babel  (Jask)  xwpw  TrK 
Kappavirn;  oiKeoiuövuj,  b^vbpea  xe  iroXXa  f^juepa  TreqpuKÖxa  exovxi  TrXr]v 
£Xair)t;,  Kai  dpTT^-out;  aYaBdt;,  Kai  aixocpöpur  £v6övbe  öppr|B£vxe<;  Kai 
bieKTrXwaavxet;  axabiout;  ÖKxaKoaiout;  Trpöt;  arfiaXu)  öppi£ovxai  £pr|puj,  Kai 
KaxopOuaiv  aKpr)v  paKprjv  ££aWxoiJtfav  eiri  ttoXXöv  dq  xo  u^XaYOt;' 
dir^xeiv  be  tlcpaivexo  f|  äKpr|  ttXöov  wt;  fnu^prjq.  Kai  ol  xüjv  xwpwv  eKeivwv 
baripovet;  xr)  t;  ’Apaßirjt;  eXeYov  xf]v  dviöxouaav  xaöxr|v  ai<pr|v,  KaXeectBai 
be  MdKexa*  evBev  xd  Kivapw  pdxe  Kai  äXXa xoiouxöxpoira  dq  ’Aaaupiout; 
aYivdeaBai  • Kai  öttö  xou  arfiaXoü  xouxou,  ivairep  ö axöXot;  dcrdXeue,  Kai 
xf|q  aKpr|<;,  f|vxiva  KaxavxiKpu  aTredjpuuv  avexouoav  dq  xö  ir^XaYOt;,  6 köXtto<; 
(epoi  xe  boKeei  Kai  Neapxw  waaüxwt;  ebÖKeev)  dq  xö  eicruu  dvax^exai,  ÖTrep 
eiKÖt;  i]  ^puBpi'i  BaXaoaa.  xauxr|v  xi'iv  aKpi^v  wt;  Kaxeibov, 'Ovriakpixot;  juev 
errexovxa«;  err’  aüxr)v  TrXdueiv  eK^Xeuev,  w<;  pr]  Kaxaxöv  köXttov  ^Xaaxpeuovxat; 
xaXaiTTUüpeecrBai • Neapxot;  be  aTTOKpivexai  vrjTnov  eivai  ’ OvrioiKpixov,  ei 
aYvoeei  eir’  öxw  eaxaXri  xrpöt;  ’AXeHavbpou  6 axöXot;  • oü  Ydp  öxi  diropiri 
r\v  rreZlfi  biacfw6f]vai  Tidvxa  auxw  xöv  axpaxöv,  eui  xwbe  dpa  eK-rr^pipai 
xa<;  veat;,  dXXa  eBeXovxa  aiYiaXout;  xe  xout;  Kaxa  xöv  TrapairXouv 
KaxaaKeipaaBai  Kai  öppout;  Kai  vrjaTbac,  Kai  öaxi q KoXuot;  eaexoi, 
eK-rrepiirXiucrai  xouxov,  Kai  TröXiat;  öaai  eiriBaXacraiai,  Kai  ei  xn; 
eYKapuoq  Y1!/  Kai  ei  Tl?  epiipil  (in  dies  Programm  fiel  auch  die  uner- 
wartete Entdeckung  der  Mangrove):  öqpdt;  Ouv  ou  xP?|vai  aqpaviaai  xö  epYOv, 
Trpöt;  xeppaxi  f)br|  eövxat;  xwv  ttövwv,  aXXwt;  be  oube  drröpwt;  exi  xwv 
avaYKaimv  ev  xw  irapaTrXw  exovxat;-  bebievai  xe,  öxi  r]  aKpr]  dq 
peari  pßpir)v  avexei,  pr]  epi^pw  xe  xf|  xauxr]  y^I  Kai  övubpw  Kai 
cpXoYeübei  efKupaeiav.  xauxa  eviKa,  i<ai  poi  boKeei  Ttepiqpaveujq  atuGai 
xr]v  axpaxir]v  xr)be  xrj  ßouXr)  Neapxoc;'  xr]v  Ydp  bi'9  aKprjv  eKeivr|v  Kai 
xr]v  Ttpöq  auxf]  xdjpiiv  udaav  epr],ur|v  xe  eivai  XÖYoq  Kaxexei,  Kai  ubaxo<; 
aTropiT]  exeaBai.  Nearch  hatte  sich  nicht  getäuscht:  am  Vormittage  des  zweiten 
Tages  darauf  fanden  sie  in  Harmozeia  (Ormuz)  die  ersehnte  Ruhe. 

53  hist.  pl.  IX  4,  2. 

54  Strabo  XVI  C 765. 

55  a.  a.  O.  S.  299  Anm.  3. 

150  56  Strabo  XVI  C 766. 

56a  Strabo  XVI  C 766:  TrapaTrXeuoavxi  be  xf|<;  ’Apaßiaq  eit;  biaxiXiout; 
Kai  xexpaKoaiout;  axabiout;  ev  ßaBeiKÖX-rriu  Ketxai  ttöXk;  feppa  . . . . ’ Apiaxö- 
ßouXoq  be  xouvavxiov  qpriai  xoöc;  Teppaiou^  xd  uoXXa  axebian;  eiq  xf]v 
BaßuXujviav  d|UTropeöeaBai;  eKeiBev  be  xuj  Euqppdx^  xd  qpopxia  dvairXeiv 
eit;  GdipaKov,  eixa  xreZiri  KopiCeaBai  Trdvxi]. 

153  57  HI  93  b. 

58  für  cydonium;  Cydonia  ist  Quitte. 
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1 53  59  für  xpaXaöiov  VM  hatte  Plinius  mit  quadruplici  die  Ergänzung  gegeben 

< t€  > rpa  < tt  > Xaatov. 

155  60  Hier  allein  hat  Arr.  ind.  im  zweiten  Teile  aus  Nearchs  „Golf-Pilot“ 

wichtige  Beobachtungen  erhalten. 

61  nat.  hist.  XII  § 26. 

Aus  der  älteren  Arbeit  von  Palgrave,  Observations  in  Central,  Eastern 
and  Southern  Arabia  (Journ.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  Bd.  34,  1864)  mag  man 
noch  einige  Punkte  für  die  Bahrein-Inseln  vergleichen:  Salziges  Quellwasser, 
Straße  zwischen  Manama  und  Moharrek  S.  141;  Klima  von  Manama  S.  142,  Klima 
von  Moharrek  S.  143;  über  die  Bevölkerung  S.  144;  Fischfang  zur  Ebbezeit  S.  141 ; 
Perlfischerei  S.  142. 


Dritter  Abschnitt. 

158  I Pflanzengeographie  S.  344. 

159  2 Engler-Prantl,  Natürl.  Pflanzenfam.,  II  1,  S.  91. 

3 Botanische  Mitteilungen  aus  den  Tropen,  Heft  II  S.  60. 

161  4 Traite  de  Botanique,  Paris  1SS4,  S.  235. 

163  5 hist.  pl.  I 6. 

6 also  zur  niedereren  Ordnung  fortschreitend. 

164  7 dpxfl)  da  wo  die  Pflanze  ßXaoxqxiKÖv  ist,  hist.  pl.  I i,  4. 

8 Vielleicht  könnten  sich  Zweifel  regen,  ob  man  ck  so  scharf  nehmen 
dürfe.  Doch  ist  die  Berechtigung  der  Auffassung,  ck  bezeichne  das  endogene 
Entstehen,  da.  Wer  einmal,  wie  die  wissenschaftlichen  Berichte,  so  genau  auf 
die  jungen  Stadien  der  Wurzeln  achtete,  der  konnte  leicht  sehen,  daß  diese 
jungen  Organe  aus  der  Rinde  der  dickeren  Äste  heraus  kamen.  Wo  sollten 
sie  auch  äußerlich  entstehen,  wenn  sie  mit  der  Wachstumsregion,  dem  Sprosse, 
ßXacfxöq,  nichts  zu  tun  hatten  ? Am  Sprosse  hätten  sie,  in  der  Wachstumsregion, 
„äußerlich“  entstehen  können,  dort  sagt  auch  Theophrast,  öttö,  ,von  — weg',  wie 
z.  B.  an  der  angeführten  Stelle  hist.  pl.  I 7,  3,  wo  mir  der  Irrtum  Beweis  ist. 
Übrigens  achteten  die  Griechen  genau  auf  endogenes  Entstehen,  auch  sonst; 
dafür  hatten  ihnen  namentlich  die  kaulifloren  Stämme  Ägyptens  das  Auge 
geschärft.  So  heißt  es  von  Ficus  Sycomorus  hist.  pl.  IV  2,  1 : xöv  be  Kapiröv 
ib(w<;  cpepei  -irapa  xd  aXXcr  ou  yöp  auö  xwv  ßXaoxujv,  oub’  öttö  xwv 
aKpepövwv,  aXX1  dK  xoü  axeXexou<;  . . . xouxwv  b’  aqpaipeGdvxwv  iraXiv 
äXXa  cpuexai  Kai  aXXa  dK  xou  auxoü  xöttou.  Ebenso  von  Ceratonia  Siliqua 
hist.  pl.  IV  2,  4:  d k xou  crxeXdxout;  'föp  Kai  aüxq  cpepei  xöv  -rrXeioxov  Kapiröv 
and  bd  xwv  dKpepövuuv  wcmep  enropev  öXiyov.  Daß  es  ein  kleiner  Sproß 
war,  der,  adventiv  am  Stamm  entstehend,  am  kaulifloren  Stamm  die  Früchte 
trug,  beobachteten  sie  an  der  Kunpia  OUKfj,  IV  2,  3 (welcher  Baum  gemeint 
ist,  kann  ich  noch  nicht  entscheiden;  Fraas  denkt  an  Ficus  Sycomorus  var.  fol. 
ulmi):  Kai  fdp  eKeivq  qpdpei  xöv  Kapnov  dK  xou  axeXexouq  Kai  ek  xiuv 
Traxuxdxuüv  ÖKp e pö vuo v,  nXqv  öxi  ßXaoxöv  xiva  dqpiqai  piKpöv  dqpuXXov 
üjGTrep  pi£iov,  upöc;  tu  *f€  ö Kapnö^.  Wo  sollte  am  dicken  veralteten  Stamm  der 
Sproß  entstehen,  wenn  er  nicht  aus  dem  Innern,  der  Rinde,  herauskam?  Und 
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daß  die  Pflanze  überall,  auch  aus  alten  Stämmen,  auf  adventivem  Wege  junge 
Organe  schaffen  konnte,  das  hatte  Theophrast  so  schön  in  die  Worte  gefaßt 
(hist.  pl.  I 1,  4):  Ttavxaxq  Y<*P  ßXaaxqxiKÖv,  Öhre  Kai  Travxaxq  £tuv  (wir  würden 
sagen,  überall  kann  sich  embryonale  Substanz  anhäufen,  die  zu  adventiven 
Bildungen  führt). 

Auch  an  den  Epiphyten  kannten  die  Griechen  das  Festsitzen  im  Ast- 
Inneren;  sie  nannten  diese  Pflanzengruppe  richtiger  i p ßXaoxdvovxa  ( Viscum , 
Loranthus , caus.  V 15,  4). 

165  9 Descr.  I 362 — 66,  zitiert  nach  Ritter,  Erdkunde  Bd.  VI  S.  682. 

10  statt  (JkoXicx;  oder  neben  diesem  wünschte  ich  ein  Wort  für  , biegsam1; 
nicht  ,hin  und  her  gebogen1,  sondern  ,hin  und  her  biegbar1. 

11  Geschichte  des  Kriegs  gegen  Hyder  Ally,  in  Sprengel  und  Förster, 
Neue  Beiträge  zur  Völker-  und  Länderkunde,  Leipzig  1791,  Teil  VII  S.  87,  zitiert 
nach  Ritter,  Erdkunde  Bd.  VI  S.  683. 

166  12  Erdkunde  Bd.  VI  S.  686. 

167  13  Hier  füge  ich  gleich  die  Curtiusschilderung  IX  I,  12  ein,  die,  wie  alle 
Landschaftsbilder  bei  ihm,  ausgezeichnet  ist.  Im  Schatten  eines  Banyan:  ceterum 
hic  quoque  serpentium  magna  vis  erat,  squamis  fulgorem  auri  reddentibus. 
virus  haud  ullum  magis  noxium  est:  quippe  morsum  praesens  mors  sequebatur, 
donec  ab  incolis  remedium  oblatum  est.  hinc  per  deserta  ventum  est  ad 
flumen  Hyarotim.  Auf  die  Schilderung  eines  riesigen  Banyan  bezieht  sich  wohl 
wieder:  iunctum  erat  flumini  nemus,  opacum  arboribus  alibi invisitatis  agrestiumque 
pavonum  multitudine  frequens. 

14  intra  saepem  eam  aestivant  pastores  Plin.  nat.  hist.  XII  § 22. 

15  Kai  av  pupiotx;  dv0puuTrou<;  tmö  evi  bevbpei  GKid£ea0ar  xqXiKaüxa 
€ivai:  Nearch  bei  Arr.  ind.  XI  7. 

168  16  epeßiv0o<;  ist  Cicer  arietinum  L.  Da  die  Namen  kultivierter  Leguminosen 
im  Altertum  zum  Teil  durcheinandergehen,  — wie  unsicher  ist  oft  phaca  und 
orobus  — so  ist  jedesmal  genauer  Nachweis  im  einzelnen  erwünscht.  Glücklicher- 
weise hat  Cicer  arietinum  L.  eine  Eigenschaft,  die  sie  von  all’  den  Leguminosen, 
an  die  man  denken  könnte,  unterscheidet:  die  Pflanze  ist  über  und  über  mit 
zahlreichen  Drüsen  bedeckt;  der  aus  diesen  hervortretende,  klebrige  Saft,  der 
viel  Oxalsäure  enthält  (Taubert,  Leguminosen , in  Engler-Prantl,  Natürl.  Pflanzen- 
fam.  III  3,  S.  350)  ist  im  Altertum  wohlbeachtet  und  gilt  als  aXpupit;  (salzig, 
Oxal-Salz);  so  caus.  pl.  VI.  10,  4:  Zqxqcfeiev  av  xiq  . . . bid  xi  Ttoxe  (iviou; 
eTTivexai  Te  Kai  uö0ev  q dXpupiq  . . ei  b’  ££uu0ev  drrrrivexai  (in  den  Drüsen 
der  Oberfläche),  Kai  xouxo  pev  qxxov,  ^Keivo  b’  av  xiq  öpoiux;  dTtopqaeie  TtöOev 
Kai  tmö  xivoi;  • dvdjKq  y«P  toü  <*epoq  q €k  xq?  dxpiboc;  xqq  avaqpepo- 
pevqq  q Kaxd  xa<;  (nZiac;  £XKUO0ev  eEav0eiv  oTov  irepixxwpa  xi  (sehr  gut  für 
Sekret;  das  ist  es)'  cpaivexai  b’  q dXpq  Kai  öXtu<;  xö  aXptubeq  ^imroXaZieiv 
(richtig:  auf  der  Epidermis),  ei  pev  ouv  ouxuj,  cpavepov  öxi  eXKOiev  av,  ei  b’ 
dKeivux;,  axoirov  bid  xi  pövov  erriKaOi^ei  xoüxok;  oTövirep  dpeßiv0tu 
( Cicer  arietinum  L.)  Kai  dXiptu  Kai  xotq  xoiouxoi^.  Es  war  antike  Beobachtung, 
daß  die  C/ar-Kulturen  der  Infektion  sehr  ausgesetzt  waren,  wenn  durch  Regen 

OO 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 
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die  Sekrettröpfchen  abgewaschen  wurden,  namentlich  zur  Blütezeit,  caus.  pl. 
III  24.  3:  tö  be  übuup  tuj  dtvBeiv  . . . xoi<;  aXXoic;  xeöpOTroi<;  ctßXaßeq  irXr)v 
^peßivBuj,  toütov  be  aTroWuei  • Kaxa-n:Xu0eiar|<;  ydp  xtjq  äXprj<;,  wcrrrep 
aupqpuxou  tivö^  axepöpevo<;,  acpaKeXiZiei  xe  Kai  uttö  KapTrüuv  Kaxea0iexai; 
caus.  pl.  IV  10,  1 : .bi’  o Kai  ßpexea0ai  xd  pev  ou  buvaxai  (av0oüvxa),  . . 6 
bö  £pdßiv0o<;  diTÖXXuxai  bia  xf]v  eipr|p^vr]v  aixiav;  caus.  IV  13,  4:  Kai  öcra  bf] 
xoi<;  ubacnv  arröXXuvxai  . . . üjairep  eX^xÖB  irepi  £peßiv0uuv  xwv  av0ouvxuuv; 
14,  4:  aKtuXiiKoüxai  be  paXiax’  rj  pöva  Trupöq  Kai  ep^ßiv0o^  ...  ö pev 
epeßtv0o<;,  öxav  f]  äXpp  irepiTrXu0ri  Ka0aTrep  ei'pr|xai;  V 9,  6:  ö epeßiv0o<; 
dTtöXXuxai  aqpaKeXiaaq,  öxav  av0ouaiv  öbuup  eTrrfivöpevov  auoKXOari  x^v 
äXprjv. 

Schließlich  ist  noch  eine  Hülsenbeschreibung  erwünscht.  Vergleichen 
wirBentham  u.  Hooker  (Genera  plantarum,  I S.  524)  nr.  183  Cicer : ,legumen  sessile, 
ovo 'i  de  um  vel  oblongum,  turgidum,  2-valve;  semina  subglobosa  vel 
irregulariter  obovo'idea,  funiculo  haud  dilatato,  hilo  parvo.  herbae  saepius  glan- 
duloso-pubescentes‘.  Ähnlich  Engler-Prantl  a.  a.  O.  III  3,  S.  350.  Hier  die 
griechische  Diagnose  hist.  pl.  VIII  5,  2:  Kai  xd  pev  paKpöXoßa,  xd  be  Kai 
axpoYYuXöXoßa  Ka0aTtep  6 epeßiv0oq;  also  eiförmig-rund,  aufgeblasen.  Sonst 
noch  hist.  pl.  VIII  5,  4 und  6,  5 vorkommend. 

Damit  ist  die  Identifikation  Cicer  arietinuvi  L.  = epeßiv0o<;  sicher. 

170  17  Richtige  Beobachtung,  die  Schimper,  Pflanzengeographie,  S.  269  erklärt. 

18  Bei  allen  diesen  großen  Fici  sind,  wie  Rumphius  schon  ausdrücklich 
betont,  die  Fruchtverhältnisse  gleich. 

19  Strabo  XV  C 691;  vgl.  10)  Alexandros  in  Pauly-Wissowa,  Real-Enzy- 
klopädie. 

20  Plinius’  Angabe  bezieht  sich  zunächst  auf  Musa\  mit  dieser  aber  ist 
Ficus  — durch  die  Blattverwechselung  — untrennbar  verbunden. 

171  21  Bei  Strabo  XV  C 694. 

22  Flora  of  british  India  1S90  Bd.  V S.  507,  S.  499;  vgl.  auch  Roxburgh, 
Flora  indica  Bd.  V S.  108. 

172  23  Dann  muß  xö  bevbpov,  das  Einschiebsel  ist,  weg,  da  Kai  zu  retten 
ist.  Die  andre  Art  der  Lösung,  Streichung  von  Kai  und  Beibehalten  von  xö 
bevbpov  schlösse  Indus  und  Plydraotes  aus.  Zu  dem  Einschiebsel  xö  bevbpov 
lud  das  folgende  exepov  bevbpov  förmlich  ein. 

173  24  Dies  Wort  beweist  zwingend,  daß  TieXxr)  auf  die  Größe,  nicht  auf 
die  Form  der  {Musa-)  Blätter  geht,  worauf  Prof.  Schwartz  mich  aufmerksam 
machte;  zudem  zeigt  sich,  daß  der  Irrtum,  diese  Blätter  Ficus  zuzuschreiben,  alt 
ist — ihn  hat  auch  die  Alexanderliteratur — ; wahrscheinlich  wird  damit,  daß  die 
auf  diesen  Irrtum  zum  Teil  gegründete  obige  Theorie  jünger,  vielleicht  von 
Theophrast  selbst  ist. 

Prof.  Keil  bemerkt  hierzu:  „Theophrast  erklärt  die  Kleinheit  der  Früchte 
zunächst  allein  durch  die  Größe  der  .Blätter,  wie  das  seine  Argumentation  ver- 
langt, wonach  der  Banyan  als  Beispiel  für  den  vorangestellten  allgemeinen  Satz 
xa  piKpoKapira — piKpoKapiröxepa  fungieren  soll.  Dabei  kommt  ihm  der  Gedanke, 
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daß  auch  die  (Stütz-)  Wurzeln  der  Ernährung  der  großen  Blätter  dienen;  so 
schiebt  er  den  Relativsatz  aqp’  wv — Ydveaiq  ein,  wo  aber  ujv  auf  ein  aus  peYOiXö- 
qpuWoq  zu  entnehmendes  qpuMa  geht.  Das  führt  ihn  dann  zu  weiterem  Nachdenken, 
welches  es  ihm  als  möglich  erscheinen  läßt,  daß  andrerseits  (dvaitaXiv)  auch 
die  Zerteilung  in  diese  Wurzeln  zu  der  Kleinheit  der  Früchte  beitrage:  so  fügt 
er  den  Zwischensatz  fcrujt; — KaxapepiZiexai  ein,  wo  natürlich  xaüxaq  (d.  h.  pt£aq) 
statt  des  überlieferten  xauxa  zu  schreiben  ist.  Diese  Zerteilung  findet  aber 
nach  ihm  nur  zum  Zwecke  der  eüßoöia  der  Blätter  statt;  es  wird  also  mit  dem 
KaxapepiZeaöai  nicht  ein  neues  Moment  für  die  Kleinheit  der  Frucht  bei- 
gebracht — das  würde  der  Argumentation  widersprechen  — sondern  das  eine 
angeführte  Argument,  die  Größe  der  Blätter,  wird  konsequent  ausgedacht:  die 
Blattgröße  verlangt  die  Wurzeln  zur  Ernährung,  und  durch  dieses  Wurzeltreiben 
selbst  wieder  (dvdrraXiv)  wird  die  generative  Kraft  der  Pflanze  geschwächt. 
Da  so  nur  ein  Grund  vorliegt,  kann  Theophrast  singularisch  mit  bla  xoüxo 
fortfahren.  Da  aber  eine  mehrgliedrige  Erwägung  vorausging,  so  muß  er  mit 
ouv  zusammenfassen.  Deshalb  ist  vor  bia  stärker  zu  interpungieren.  Also  zu 
verstehen:  ,denn  sie  hat  sehr  große  Blätter,  durch  (aqp’  fast  wie  uqp’,  aber  äußer- 
lichere Kausalität)  welche  (eben)  um  ihrer  starken  Ernährung  willen,  allem 
Anscheine  nach,  die  Bildung  der  nach  dem  Boden  hinausgesandten  Wurzeln 
überhaupt  stattfindet  und  vielleicht  (kommt)  andrerseits  (noch  hinzu)  für  die 
Erklärung  der  Kleinheit  der  Früchte,  daß  sie  (die  auKf])  sich  in  diese  Wurzeln 
teilt:  deswegen  also  ist  die  Frucht  schwächer  und  kleiner.  Über  jene  Wurzeln 
habe  ich  in  anderem  Zusammenhänge  gehandelt'.“ 

173  25  In  Arr.  ind.  XI  7,  Müller-Dübner,  Arrian,  S.  212. 

175  26  Wenn  man  überhaupt  bei  diesen  organisch  von  einander  unabhängigen 
Bildungen  einen  kausalen,  also  zeitlich-begründeten  Zusammenhang  suchen  darf. 

176  27  biaboöevxaq  heißt:  ,über  den  Erdboden  hin  verteilt';  avaboGdvxaq : 
,und  wenn  sie  dann  (vom  Boden  aus)  aufwachsen',  also  lauter  falsche  Vor- 
stellungen, von  denen  die  letzte  morphologisch  undenkbar  ist.  Vgl.  S.  178. 

178  28  Botaniker,  die  von  Jugend  auf  mit  den  richtigen  Auffassungen 
vertraut  sind,  können  selten  mehr  beurteilen,  wie  schwer  diese  einst  erkämpft 
wurden. 

29  Indische  Altertumskunde  Bd.  I S.  257 i. 

30  Voyages  en  Perse  1711,  Amsterdamer  Ausgabe,  Bd.  IX  S.  236. 

31  Wie  zum  Trotz  fängt  Theophrast  an:  f]  bd  ’IvblKq  xwpa  Trjv  xe 
KaXoujuevq  v dxei  cnjKqv  (hist.  pl.  IV  4,  4).  Wenn  die  Griechen  ihn  sogleich 
Feigenbaum  nannten  (bi’  ö Kai  dKaXouv  aöxö  ol"E XXqveq  cruKf|v),  warum  weiß 
die  Alexanderliteratur  davon  kein  Wort  und  spricht  immer  umständlich  von  peyaXa 
bdvbpa  xiva? 

179  32  Äste,  mögen  sie  nun  positiv  oder  negativ  geotrop  wachsen,  wird  man 
in  dieser  ungewöhnlichen  Richtung  immer  für  Stämme  ansehen.  Man  denke 
an  Tannen,  bei  denen,  ist  der  Gipfeltrieb  zerstört,  oft  die  vier  obersten  Quirläste 
zu  vier  aufrechten  Stämmen  werden. 

180  33  Engler-Prantl,  Natürliche  Pflanzenfamilien  Bd.  III  1,  S.  91. 
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iS I 34  Bei  Müller-Dübner,  Arrian,  S.  212. 

35  Die  Stelle  heißt  weiter:  üttö  b^vbpeai  peYdXoiai,  ujv  t qv  öKiqv 
(die  horizontale  Ausdehnung  des  Laubdachschattens  zur  Mittagszeit)  Neapxoq 
Xefei  Tievxe  TrXeBpa  e?v  kükXuj  ^HiKveeaGai,  Kai  dv  pupiou^  etc.  s.  Anm.  15; 
hier  kann  £v  kukXuj  nur  den  Radius  bedeuten  (nicht  die  Peripherie),  wie  die 
10 000,  die  unter  ihm  Platz  finden  sollen,  beweisen  und  Noehden  im  , Account 
of  the  Banyan-tree‘  in  Transact.  of  the  Roy.  Asiatic.  Society  of  Great  Britain 
and  Ireland  vol.  I 1827  schon  sah. 

36  Daher  auch  für  die  Nebenstämme  die  geringe  Dicke  von  3 m (nämlich 
Umfang  5 Klafter  = höchstens  io  m). 

185  37  Nach  attischem  Sprachgebrauch  heißt  es  nur  dv’  e'Kaaxov  eviauxöv 

(Prof.  Keil):  dv’  e'Kaöxov  £xoq  ist  hier  also  der  erste  belegte  Fall  einer  Ab- 
weichung. 

189  38  Faba  als  Vicia  Faba  L.  steht  fest  (nat.  hist.  XVIII  § 1 19) : ,et  quoniam 
in  flore  eius  litterae  lugubres  reperiantur'.  Die  beiden  schwarzen  Flecken, 
die  Vicia  Faba  auf  den  Flügeln  trägt,  machen  die  Identifikation  sicher;  außerdem 
beschreibt  Plinius  § 124  die  Cicer- Arten  eingehend  nach  Theophrast:  ,ciceris 
natura  est  gigni  cum  salsilagine',  jenes  ctXpupöv  (vgl.  S.  337).  So  wäre  die  Lösung, 
Plinius  habe  epeßiv0o<;  falsch  mit  faba  wiedergegeben,  ausgeschlossen. 

190  39  An  Barygaza  denke  ich  in  erster  Linie,  weil  da  alle  Ostindienfahrer 
vom  Kap  Guardafui  und  Sokotra  mit  dem  Monsun  einliefen. 

Vierter  Abschnitt. 

191  1 Nach  Lassens  schönen  Worten,  wie  auch  gleich  die  Charakterisierung 
der  Banane.  Die  Quellenforschung  bei  Plinius  nötigte,  den  Banyan  als  eigenen 
Abschnitt  (s.  o.  S.  158  ff.)  voranzustellen. 

192  2 Proxime  autem  ipsorum  sapor  adcedit  ad  illum  ficorum,  unde  a 
Portugallis  modo  in  Indiam  advenientibus  Ficus  indica  vocati  fuere,  quod  nomen 
et  hodie  obtinuerunt  (Rumph,  Herb.  amb.  Bd.  5,  S.  125). 

193  3 Das  liegt  alles  in  Tt^Xxq,  sobald  man  das  Wort  für  Blattformen 
gebraucht.  In  diesem  ganzen  Abschnitte  ist  bei  der  Riesigkeit  der  (ungeteilten) 
Musa- Blätter  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Griechen  vor  Theophrast  (die  Gelehrten 
des  Alexanderfeldzuges)  und  die  nach  ihm — in  seinemGeiste  etwa  weitergebildete 
haben  wenigstens  kein  Werk  hinterlassen  — den  Begriff  des  Fiederblatts  nicht 
kannten  (vgl.  o.  S.  21),  sodaß  große  tropische  Fiederblätter  mit  Musa  nicht  in 
Wettstreit  kommen  konnten.  Für  sie  waren  die  Fiederblättchen  noch  ebensoviele 
kleine  , Blätter';  daher  ihr  Staunen  über  die  Riesigkeit  der  Af«ja-Spreiten. 

194  4 Hoc  abscisso  racemo  stipes  superfluus  nullius  amplius  est  usus,  qui 
tum  tanquam  inutilis  moles  instar  brassicae  abscinditur  et  abiicitur,  vel  in  istis 
locis,  in  quibus  Elephantes  aluntur,  ipsorum  pabulo  inservit  (Rumphius,  Herb. 
Amb.  Bd.  5,  S.  125—126). 

196  5 Lassen,  Indische  Altertumskunde,  Bd.  I,  S.  308  u.  310. 

197  6 tfxpouGöq  ist  der  Sperling  und  dann  jeder  (kleine)  Vogel;  Ttxepöv 
zunächst  die  Schwungfeder,  penna.  Der  unglückselige  Gedanke,  unter  öxpouGöc; 


Abschnitt  III  Nr.  34—39;  IV  Nr.  1 — 15  zu  Seite  181—202. 
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nach  dem  späteren  Sprachgebrauch  den  Strauß,  meist  axpou0OKd|uq\o<;  genannt, 
zu  verstehen,  hat  für  lange  Zeit  das  Verständnis  dieser  Stelle  untergraben,  die 
an  sich  für  den  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauch  Vertrauten  klar  war.  Bei 
dem  Vogel  Strauß  dachte  ein  jeder  gleich  an  die  Brautfedern  mit  ihrem  dichten, 
wallenden,  seidenartigen,  kostbaren  Schmucke;  damit  war  man  gezwungen,  nach 
Fiederblättchen,  am  nächsten  unter  den  Palmen,  zu  suchen.  Wie  ein  Blatt  aus- 
sehen  müßte,  das  straußenfederähnlich  wäre,  zeigt  gut  Raphia  vinifera  auf 
S.  45  in  den  Palmae  (von  Drude)  bei  Engler-Prantl,  Natürliche  Pflanzenfamilien, 
Bd.  II  3,  S.  45.  Plinius  XII  § 24  übersetzt  wenigstens  xwv  arpouBOuv  richtig, 
mit  avium;  mehr  heißt  es  auch  nicht. 

197  7 Rumph  vergleicht,  ohne  die  Zugehörigkeit  der  Blattbeschreibung,  die 

TreXxq,  äoniic,  hat,  zu  Musa  zu  ahnen,  die  Musa- Blätter  selbständig  mit  einem 
Schilde,  ,clipeus‘;  das  zeigt,  wie  nahe  dem  Europäer  der  Vergleich  lag:  der 
Beweis  schlägt  durch. 

19S  8 Onesikritos  bei  Strabo  XV  C 715* 

199  9 Petersen,  Musaceen,  in  Engler-Prantl,  Natürl.Pflanzenfam.,  Bd.  II 6,  S.8. 

200  10  Herbarium  Amboinense  Bd.  5 (Buch  8),  Taf.  60  zu  S.  129. 

11  Was  in  späterer  Zeit  aus  der  Musa  wurde:  ,Hodierni  (1758)  Christiani 
Syriam  et  Aegyptum  inhabitantes  hunc  vocant  „pomum  Paradisi“,  atque  una- 
nimo  consensu  credunt  et  putant  esse  illum  fructum,  cum  quo  primo  genita 
omniumque  Mater  Eva  primum  commisit  peccatum,  quum  fructus  refert  membrum 
virile,  cuius  aspectu  Eva  in  effrenam  illam  cupiditatem  investigata  fuit.  postea 
alii  nugatores  addidere  et  contra  experientiam  credi  voluere,  crucem  in  medio 
fructus  formatam  esse,  ut  indicet  crucem  aerumnasque  post  illum  esum  secutas. 
unde  Linschotanus  cap.  55.  itinerarii  sui  scribit  Portugallos  superstitiose  cavere, 
ne  fructum  hunc  cultro  transversum  secent,  ne  crucis  imago  nimis  clara  appareat. 
— sic  et  Christiani  Indiae  Occidentales  numquam  hanc  foverunt  opinionem,  qui 
hos  fructus  in  India  viderunt:  unde  et  Portugalli  hunc  vocant  „Figuo  d’India“, 
h.  e.  Ficus  Indica,  licet  cum  vera  Ficu,  excepto  sapore,  fructus  hi  nil  commune 
habeant.  accurate  autem  distinguenda  est  a Ficu  indica  veterum*  (Rumphius). 

12  Der  Wald  des  äußeren  nordwestlichen  Himalaya,  in  den  Verh.  des 
naturhist.  Vereins  der  preußischen  Rheinlande,  Bd.  42,  S.  160. 

201  13  Ist  ,qpaKÖc;‘  nach  Sprengel. 

14  Gut  Eratosthenes  bei  Strabo  XV  C 690. 

202  15  Seit  der  endgültigen  Untersuchung  von  Meyer  (dem  Königsberger 
Botaniker:  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabo,  S.  50)  wissen  wir,  daß  e\u|uoc; 
= milium  bei  Plinius  Panicum  miliaceum , KeYXP0^  = panicum  bei  Plinius  die 
Setaria  italica  ist.  ö eXupoc;  und  6 peXtvoq  sind  außerdem  wirklich  Synonyma 
(wie  Schneider  in  der  Theophrastausgabe  anderen  Ortes  Bd.  III  S.  641  schon 
vermutet),  und  werden  promiscue  von  Theophrast  gebraucht:  K£YXPO<b  £Xu|UO<; 
hist.  VIII  i,]  i,4  11,  t caus.  IV  15,4;  k^yXP°S  Kai  peXivot;  hist.  VIII  2, 6 3,2 
3)3  7)3)  caus.  II  13,3;  von  hist.  VIII  7,3  peXtvoi  be  xai  K^YXP01  abgesehen 
KefXpO^  immer  an  erster  Stelle.  Nach  k£YXP0^  *st  denn  auch  der  Typus  der 
kultivierten  Rispengräser  benannt,  K6YXP°^  allein  hat  für  Europa  ausgedehnte 
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Kulturen  im  Altertum  aufzuweisen  (KeYXPtbbr|<;  beißt  der  Typus,  hist.  VIII  3,  3 
2 mal,  VIII  3, 4 ; dann  findet  sich  noch  KÖYXPOt;  als  Typus  der  gebauten  Rispen- 
gräser genannt  im  Gegensatz  zu  Weizen,  dem  Typus  der  Ährengräser,  in 
hist.  I 11,2)-  Moderne  Botaniker  werden  kaum  glauben,  daj\  schon  das  Altertum 
diese  großen  Blütenstände,  welche  meist  lappige,  überhängende  Scheinähren 
darstellen,  trotzdem  in  die  ausgeprägten  Rispengräser  eingeordnet  hat:  indes 
geschah  das  wirklich,  denn  schon  der  Grieche  sah,  daß  diese  Scheinähre  von 
der  echten  Ähre  an  Triticum  und  Hordeum  himmelweit  entfernt  ist  und  darum 
doch  als  echte  Rispe  zu  gelten  hat,  als  deren  Typus  sie  denn  schließlich  in 
erster  Linie,  mit  eXupot;,  Panicum  miliaceum , auch  erscheint.  Rispe  heißt 
qpößr);  die  klassische  Stelle  hist.  VIII  3,  4 ist  bekannt:  xd  pev  < mxwbr|  > ex€l 
crxdxuv  ( Triticum , Hordeum ),  xd  be  K€YXP*bbr|  cpößr]v  ( Setaria  italica,  Panicum 
miliaceum).  r|  b£  KaXapdubri^  ÖTroxuau;  qpößr).  ,, Panicum  miliaceum  L.  wird 
jetzt  nur  in  Südrußland,  Rumänien  viel  gebaut,  sonst  nur  hin  und  wieder  in 
Europa;  Setaria  italica  Beauv.  nahm  den  Beginn  ihrer  Kultur  in  den  prähistorischen 
Zeiten;  in  Ägypten  reichte  ihre  Kultur  weit  zurück,  und  in  den  prähistorischen 
Resten  der  Pfahlbauten  der  Steinzeit  (z.  B.  Robenhausen  im  Kanton  Zürich)  ist 
sie  in  solcher  Menge  gefunden  worden,  daß  sie  als  die  Hauptbrotfrucht  jener 
prähistorischen  Bewohner  angesehen  werden  muß“,  sagt  Hackel,  Gramineen  in 
Engler-Prantl,  Nat.  Pflanzenfamilien,  Bd.  II  2,  S.  36.  So  gilt  sie  noch  den 
Griechen  als  Typus  der  Hirsearten.  Zum  Überflüsse  ist  sie  schon  durch  die 
gute  Beschreibung  (Habitus  und  Wuchs  hist.  VIII  7,3  9,3,  caus.  IV  15,1,  die 
kleinen  Körner  hist.  IV  10, 3 und  caus.  II  12, 1:  Kai  Y«p  ^kdxiöxa  cnreppaxa 
pdXioxa  Kaöairep  KÖYXPO?,  ar)öapov,  p>)Ktnv  (Mohn),  Kupivov,  und  den  Ge- 
schmack: caus.  IV  16,2  bpipu<;,  cxkoitoc;  und  hist.  VIII  7,3  icrxupöxepov  b£  6 
k£YXP0<5  ' oi  be  peXivoi  YMiKuxepot  Kai  aoGeveaxepoi)  bei  Theophrast,  später 
bei  Plinius  sorgfältig  von  der  seltenen  Hirse,  Panicum  miliaceum , geschieden, 
deren  Anbau  oft  als  Merkwürdigkeit  notiert  wird  (Arr.  anab.  I 2,  22,  mit  cnjcfapov 
und  KeYXP0<s>  für  Kilikien).  Wird  aixibbr)  im  weitesten  Sinne  (Cerealien) 
gebraucht,  so  wird  auch  K€YXP0(^  dazu  gerechnet,  trotzdem  sie  als  Rispengras 
sonst  nicht  zu  den  Ährengräsern  (aixuübr))  zählt,  caus.  IV  2, 2 ; dagegen  weist 
oiov  xd  aixibbr)  Kai  KEYXPwbr)  "rcepi  xöv  öxaxuv  hist.  VIII  3,  3 wieder  auf  die 
Schein  äh  r e. 

203  16  aipa  als  Lolium  temulentum  L.  ist  sicher  allein  schon  durch  die 

Giftwirkung  (der  in  ihm  enthaltenen  Pilzhyphen)  in  hist.  pl.  VIII  4, 6:  r]  aipa 
ßapu  Kai  K6qpa\a\Y^-  aipa  hist.  pl.  VIII  7,  1 unter  Lein  {Linum  usitatissimum) 
ist  die  nahe,  nur  unter  Lein  vorkommende  Art  L.  linicolum  A.  Br.  = Lolium 
remotum  Schrank.  In  den  caus.  II  16, 2 werden  beide  Speziell  nach  ihrem 
Standort  zusammengefaßt.  Ihr  stetes  Vorkommen  unter  Weizen  (Z.  temulentum) 
und  Lein  (Z.  remotum ),  weil  mit  ihnen  nur  eingeführt,  suchte  man  durch  innere 
Verwandtschaft  mit  ihren  Gesellschaftern  zu  erklären. 

17  Bei  Strabo  XV  C 692. 

18  Hackel,  Gramineen , in  Engler-Prantl,  Natürliche  Pflanzenfamilien 
Bd.  II  2,  S.  89. 


Abschnitt  IV  Nr.  16 — 24 ; V Nr.  I — 3 zu  Seite  203 — 210. 
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203  19  Nur  in  Arr.  anab.  VI  i,  2 erhalten. 

204  20  .Troughout  India,  extending  as  far  to  the  NW  as  Kashmir*,  in  Hooker, 
Flora  of  british  India  Bd.  I S.  1 16 ; vgl.  auch  Rumph,  Bd.  6 (Buch  11)  cap.  50. 

21  KOivÖTcrrov  b£  mix;  ö bövaE,  öv  Kai  Xoxpwbeaxaxöv  je  cpaaiv  eivai 
Kai  paXicrxa  cpüeaGai  napä  xouc;  Ttoxapoix;  Kai  xd<;  Xipvaq  (hist.  IV  11,10). 

205  22  biacp^peiv  be  tüjv  äXXuuv  KaXdpuuv  dx;  Ka0’  öXou  Xaßeiv  euxpocpia 
Ttvi  xijq  qpucfeux;'  eutiXriG^oxepov  ydp  eivai  Kai  euaapKÖxepov  Kai  öXux;  b£ 
GijXuv  xf|  -rrpoööipei.  Kai  *f«P  tö  qpuXXov  TtXaxüxepov  exeiv  Kai  XeuKÖxepov 
(IV  11,4);  mehr  bedeutet  der  Begriff  0f|Xu<;  (Wuchsform)  nicht. 

206  23  Megasthenes  wenigstens  hat  später  (bei  Strabo  XV  C 710  Ende)  eine 
Höhenangabe  für  ausgewachsene  Bambushalme:  60  m Höhe  und  45  cm  Dicke 
der  Rohre;  das  ist  bei  unsern  Maßen  40  m (die  Höhe  wird  ja  immer  überschätzt) 
und  30  cm  Dicke,  nur  wenig  und  sicher  nicht  absichtlich  übertrieben.  Die 
KdXapoi  xa.uctiKXiveii;  sind  Palmen,  Calamus  Rotang\  da  diese  kriechenden  und 
windenden  Stämme  über  300  m lang  werden  können,  sind  Megasthenes’  Angaben 
(von  100  m)  nur  für  mittlere  Exemplare  zu  nehmen,  die  nicht  in  ihrer  rechten 
Heimat  wuchsen.  Sonderbar  ist  es,  daß  Meyer  diese  zweite  verkannt  hat  und 
auch  bei  der  ersten  nicht  an  Bambus  dachte  (Botan.  Erläut.  zu  Strabo,  S.  74). 
Bambus  für  Nordafrika  (Äthiopien  und  Marokko)  kennt  Strabo  XVI  C 771; 
XVII  C 827. 

24  Auf  diese  Ansicht  führt  Rumphius  hin,  dessen  Ausführung  ich  hier 
mitteile:  ,Observatum  quoque  fuit  Ebeni  arborem  in  primis  quattuor  annis  nigro 
destitui  corde,  quam  magna  etiam  atque  excelsa  sit,  dein  per  annum  quiescit  nec 
excrescit,  sed  nigrum  format  cor.  sexto  dein  ac  subsequentibus  annis  de  novo 
vegetat.  in  adultis  cortex  observatur  in  inferiore  trunci  dimidia  parte  nigricans, 
rugosus  ac  fissus,  superior  vero  pars  est  cinerea  et  magis  aequalis,  quöque 
magis  sit  cinereus  hic  cortex,  eo  maturior  habetur  arbor  maiusque  censetur  eius 
cor,  uti  et  si  supra  radicem  truncus  sit  alatus;  hoc  autem  intellegendum  est  de 
arboribus  in  loco  natali  crescentibus ; in  plantatis  enim  vix  decimo  aetatis  anno 
tale  observatur  cor‘. 

Man  denke  auch  an  die  Trennung  der  Alterszustände  beim  Efeu 
(s.  o.  S.  16). 

Fünfter  Abschnitt. 

209  I Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  6.  Aufl.  1894,  S.  426. 

2 Risso,  A.  Histoire  naturelle  des  Orangers,  Paris  1818 — 22. 

210  3 Also  gibt  Athenäus  III  83  d in  seinem  sonst  sehr  gut  erhaltenen  Zitate 
dieser  ganzen  Beschreibung  aus  Theophrast  mit  xtu  xf|<;  bdcpvqt;,  dvbpdxXqc; 
Kai  Kapuat;  nicht  theophrasteisches  Gut.  Schneider  in  seiner  Theophrastausgabe 
Bd.  III  S.  302  wundert  sich  über  diese  ,mira  copia“;  indes  streicht  Kaibel  in 
seinem  Athenäus  Bd.  I S.  193  mit  Unrecht  bdcpvrp;,  was  ja  für  die  gebräuch- 
lichsten und  später  bekanntesten  Citrus- Arten  zutrifft,  so  sehr,  daß  Vergilius  in 
den  Georgica  II  v.  131  geradezu  sagt:  ,ipsa  ingens  arbos  faciemque  simillima 
lauro,  et,  si  non  alium  late  jactaret  odorem,  laurus  erat;  folia  haud  ullis  labentia 
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ventis'.  Für  die  meisten  im  Mittelmeergebiet  wachsenden  Varietäten  trifft 
Vergils  Beschreibung  sogar  allein  zu.  Nur  in  diesem  Lorbeergewande  kennen 
auch  wir  die  Vertreter  von  Citrus  aus  unseren  Parks.  Kapüa  bei  Athenäus 
spricht  für  eine  große,  ovale  Blattform,  aber  ohne  Zähnelung,  die  nicht  ganz  so 
breit  ist,  wie  die  der  avbpaxXr),  nur  größer  und  ohne  Spitze;  so  sehen  die 
Fiederblättchen  von  Juglcins  regia  Z.,  der  Kapüa,  aus.  (Sie  kennt  Theophrast 
hist.  pl.  III  3,  I von  Makedonien  und  IV  5,  4 vom  Tmolos  und  mysischen  Olymp, 
also  aus  dem  Norden,  ev  toT<;  irpöq  apKTOV,  IV  5,  1,  vom  Pontosgebiet,  wo 
auch  Koch  die  Walnußwälder  entzückten.  Vgl.  die  Walnußstreitfrage  bei  Hehn 
S.  3S9).  Wenn  Athenäus  zum  Typus  eines  breitovalen,  ganzrandigen  Blattes  ein 
Fiederblättchen  des  Walnußbaumes  nehmen  konnte,  so  ist  das  schlagender 
Beweis  dafür,  daß  Kapüa  nie  im  Theophrast  stand;  für  diesen,  der  den  morpho- 
logischen Begriff  Fiederblatt  schuf,  war  ein  Vergleich  der  Citrus- Blätter  mit 
einem  (Fieder-)  Blatte  von  Juglans  unmöglich:  er  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der 
die  Fiederblättchen  aller  Bäume  noch  als  selbständige  Blätter  galten.  Wollte 
Kaibel  den  Athenäus  nach  Theophrast  ändern,  so  mußte  er  neben  bdtpvr)  auch 
Kapüa  streichen.  Die  richtige  Auffassung  zeigt  dagegen,  daß  alle  drei,  bdqpvr| 
dvbpdxA.il  Kapüa,  stehen  bleiben  müssen,  als  Typen  dreier  verschiedener  Blatt- 
formen. Athenäus  hat  eben  wie  Plinius  in  wörtliche  Zitate  aus  Theophrast 
vermeintliche  Spuren  von  Kenntniserweiterungen  eingesetzt.  Für  alles,  was 
Athenäus  heute  mehr  bietet  als  Theophrast,  ist  übrigens  von  der  wissenschaft- 
lichen Botanik  der  strikte  Nachweis  zu  liefern,  daß  es  nie  im  Theophrast 
gestanden  haben  kann.  Ihn  werde  ich  in  einer  späteren  Arbeit  (,Ein  Schritt 
zur  Lösung  des  Weihrauchproblems  im  Altertum1)  in  vollem  Umfange  geben. 

210  4 Das  in  V und  M fehlende  Tiq  gibt  A ttgttujkujti^. 

21 1 5 Er  ist  auch  lange  genug  zu  sehen:  ,Le  fruit  est  termine  par  un  mammelon 
et  quelquefois  par  le  style  qui  persiste  et  prend  un  certain  developpement“ 
(Risso  S.  194).  Jeden  Sommer  kann  man  übrigens  diese  Erscheinung  in  unseren 
Orangerieen  in  allen  Stadien  verfolgen. 

212  6 Atlas  der  offizineilen  Pflanzen. 

213  7 Statt  des  in  den  Hdschr.  stehenden  piEic;  lese  ich  mit  Prof.  Keil  (ueiti«; : 
„so  kann  Theophrast  allein  geschrieben  haben;  vgl.  Meisterhans,  Grammatik 
der  attischen  Inschriften“  (S.  51). 

214  S Vorstufen  dieser  Erscheinung  kannten  die  Griechen  schon  aus  Ägypten. 
So  den  reichen  Fruchtertrag  an  der  Ttepöea,  Cordia  Myxa  Z.,  der  sich  durch 
alle  Jahreszeiten  hin  fortsetzte:  Kapnöv  be  qpepei  ttoXüv  Kai  iräcrav  üjpav' 
irepiKaTaXapßdvei  yäp  6 veoq  aei  töv  evov  (hist.  pl.  IV  2,  5).  Dann  bei 
Ficus  Sycomorus  L.  (§  1)  und  Ceratonia  Siliqua  L.  (§  4). 

Sechster  Abschnitt. 

218  1 Nur  auf  den  schmalen  syrischen  Saum  mit  ausgeprägter  Mediterranflora 

griff  die  Griechenwelt  nicht  über. 

2 Jetzt  Rion. 

3 Griechische  Geschichte  I S.  5. 


219 


Abschnitt  V Nr.  4 — 8;  VI  Nr.  1 — 12  zu  Seite  210 — 221. 


345 


219  4 Pflanzengeographie  auf  physiologischer  Grundlage  S.  640. 

5 Hippokrates  Ttepi  aepuuv  übaxuuv  töttudv  12  p.  54  L.  So  für  die  alten 
Zeiten;  auch  späterhin  war  dies  Urteil  beliebt:  vgl.  Aristides  XLIV  §5-6  ed.  Keil 
mit  der  Anmerkung  S.  348,  II. 

220  6 Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen  I S.  52. 

7 Quaestiones  Ionicae  im  Index  lectionum  Academiae  Rostochiensis  1891. 

8 Ähnlich,  aber  umgekehrt  bieten  in  Diod.  III  19,  3 alle  Hdschr.  dXdxat 
für  das  richtige  eXatai,  das  Agatharch.  § 43  bezeugt. 

221  9 Gesichert  allein  schon  durch  caus.  pl.  II  3,  3. 

10  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes  S.  167. 

11  Ed.  Schwartz  in  Pauly-Wissowa  R.-E.  s.  v.  Aristobul;  Berger,  Era- 
tosthenes S.  16S. 

12  Die  Frage,  wo  diese  Edeltannen  stehen,  die  Europens  Anfang  und  Ende 
bedeuten,  hat  sich  noch  keiner  vorgelegt.  Sicher  ist,  daß  die  einzige  Strecke, 
die  die  Griechen  vom  Syr-darja  sahen,  die  von  Kyreschata  bis  Alexandreia 

war ; dies,  allgemein  für  das  heutige  Chodschent  gehalten,  ist  der  oberste 
Punkt,  den  die  Griechen  am  Iaxartes  (Syr-darja)  erreichten.  Aber  gerade  von 
hier  aus  blickt  man,  Europa  zu,  auf  die  unabsehbaren  Flächen  der  transkaspischen 
Wüste,  wo  man  wochenlang  immer  dieselben  Formen  vor  Augen  hat.  Hier  ist 
Charakterpflanze  in  erster  Linie  der  Saxaul,  Haloxylon  ammodendron,  ein  bis 
6 m hohes  Bäumchen  mit  blattlosen  Zweigen  und  relativ  dickem  Stamme,  wie 
ihn  Schimper  in  der  Pflanzengeographie  (Fig.  337)  abbildet.  Manchmal  bildet 
der  Saxaul  kleine  Wälder;  außer  den  kleinblättrigen  Chenopodiaceen  auf  aus- 
gedehnten salzigen  Flächen  ist  nichts  zu  sehen.  Das  ist  also  nie  die  Gegend 
der  Tannen  gewesen.  Wollten  wir  an  ihrem  wirklichen  Vorhandensein  fest- 
halten,  so  müßten  wir  unbedingt  hinauf  auf  den  Imaos  Skythikos,  denn  nur  auf 
ihm  konnten  die  Tannen  gedeihen.  Blieben  wir  dabei  auf  dem  jenseitigen 
(nördlichen)  Ufer  des  Syr-darja,  sodaß  wir  ungefähr  der  Karawanenstraße  nach 
China  folgten,  so  hätten  wir  doch  nirgends  im  Norden  ein  Tannenareal,  da  dies 
immer  auf  dem  Diesseits  liegen  bliebe.  Auch  ist  es  höchst  unwahrscheinlich, 
daß  die  Griechen  Nachrichten  von  Tannen  im  Oberlaufe  des  Stromes  erhalten 
hätten,  denn  sie  kannten  den  Oberlauf  oberhalb  Chodschent  nicht  und  ergänzten 
ihn  anders:  ujq  diti  Mapdxavba  (Samarkand)  pye1  evGev  be  eiri  töv  Tdva'tv 
noxapov  TTpooijei.  xw  be  Tavai'bt  toütuj,  Öv  br)  Kai  ’laSdpxpv  (Syr-darja) 
äXXw  övöpaxi  Trpöq  xOuv  ^'mxujpiuüv  ßapßapuuv  KaXeTaGai  Xeyet  'AptaxößouXoq, 
al  irrpfai  pev  ex  xoü  KauKctcrou  öpou^  Kai  auxuj  daiv  (Arr.  anab.  III  30,  7). 
Aus  dem  Himalaya  ließen  sie  ihn  also  entströmen,  aus  einem  der  großen 
Höhenzüge  des  Schneegebirges,  also  aus  der  Tannenregion  heraus.  Nur  so  wäre 
die  Beobachtung  zu  halten;  aber  dann  fehlen  wieder  die  Skythen,  die  nur  Steppen- 
bewohner sind  und  mit  dem  Hochgebirge  nichts  zu  tun  haben.  Da  auch  Sven 
Hedin  auf  seinen  Reisen  durch  Asiens  Wüsten  — er  kam  durch  die  Wüste 
Kara-Kum  mit  ihrem  Saxaul  nach  Chodschent  und  zog  hier  weiter  nach  Kaschgar 
— nichts  von  Tannen  gesehen  und  berichtet  hat,  so  ist  in  dieser  Richtung  die 
Schwierigkeit  unlösbar.  Sehr  viel  für  sich  hat  die  Erklärungsweise,  die  mir 
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nun  Prof.  Schwartz  vorschlug:  das  Tannenvorkommen  ist  hier  dem  Beweise  zu 
liebe  gemacht.  Die  Griechen  sahen,  daß  die  Skythen  dort  ÖKJTOiq  eXaxivotc; 
Xpf|(J0ai  (was  kein  Tannenholz  gewesen  zu  sein  braucht)  und  zogen  daraus  den 
für  ihre  Theorie  glänzenden  Schluß,  also  müssen  Tannen  drüben  Vorkommen. 
Daß  damit  jener  große  pflanzengeographische  Satz,  hier  ohne  Beobachtung  an- 
gewandt, in  keiner  Weise  erschüttert  wird,  brauche  ich  wohl  kaum  bestimmter 
zu  betonen.  Das  nördlichste  Vorkommen  bezeichnen  für  die  Griechen  dann  die 
Tannenriesen,  die  an  tiefer  Schlucht  rund  um  die  hohe  Felsenburg  des  Chorienes 
in  Paraitakene  (zwischen  Oxos  und  Iaxartes;  ,Parvataka‘  heißt  Bergland)  wuchsen, 
Arr.  anab.  IV  21,  2:  fjv  be  TÖ  pev  uipo<;  xf)c;  -rrexpac;  eq  tfxabiouq  eiKoai, 
kukXo<;  be  e<;  ^EfiKovxa'  auxv)  be  aTröxopoq  TidvxoGev,  ävoboq  be  £c,  aüxf]v 
pia  Kai  aüxri  axevr)  xe  Kai  ouk  eutropoc;,  ola  biq  trapä  xpv  qpüaiv  xou 
Xtupiou  Tre-rroiripevri,  tut;  \a\enr\v  etvai  Kai  ppbevöt;  eip'fovxoc;  Kai  Ka0’  eva 
aveXGeiv.  (pdpayH  be  kükXuj  Trepieip'fe  xpv  rtexpav  ßaGeta,  diaxe  ögxk; 
-rrpoadEetv  axpaxtdv  xij  irexpa  epeXXe,  ttoXu  Ttpöa0ev  auxuj  xpv  qpdpa'fY« 
eivat  xtuaxeov,  ujc;  e£  öpaXoü  öppdaGat-rrpoad'fovxa  eq  TrpoaßoXpv  xöv  oxpaxöv. 
dXXa  Kai  üx;  ’AXeEavbpoc;  pTtxexo  xou  epyou  ■ oüxuu  -rrdvxa  wexo  xPBvai 
ßaxd  xe  auxuj  Kai  eEaipexea  etvai,  e<;  xoaövbe  xöXppc;  xe  Kai  euxuxia«; 
TrpoKexaipBKei.  xepuuv  bp  xac;  eXaxaq  (rroXXai  ydp  Kai  UTtepuippXoi 
eXdxai  paav  ev  kukXuj  xou  opouq)  KXipaxac;  eK  xouxiuv  erroiei,  tut;  Kd0- 
obov  eivai  Ic,  xpv  qpapaYTa  xr|  oxpaxia1  ou  *fdp  pv  äXXuuc;  KaxeX0eiv  ec; 
auxpv. 

221  13  Wie  man  in  dieser  ganz  natürlichen  Entwicklung  der  geographischen 

Weltanschauung  „die  Komödie  der  Irrungen  spielen“  sehen  konnte  (Meyer, 
Botan.  Erl.  zu  Strabo),  ist  mir  unerfindlich,  namentlich  bei  dem  Königsberger 
Botaniker.  Ehe  die  Griechen  nach  Indien  zogen,  kannten  sie  in  ihrer  Welt 
die  drei  klimatisch  scharf-getrennten  Gebiete:  in  der  Mitte  ihre  Mittelmeerflora, 
mit  den  reichgegliederten  Küsten  ihres  blauen  Meeres  so  innig  verwachsen; 
im  Norden  die  endlos  weiten  Steppen  des  südlichen  Rußlands  mit  der  gewaltigen 
Mündung  des  Don,  der  sein  Haupt  in  weiten  Fernen  verbarg;  im  Süden  die  weite, 
libysche  Wüste,  wieder  mit  der  Mündung  eines  riesigen  Flusses,  des  Nil,  der  aus 
unbekannten  Gegenden  kam  und  auf  seinen  Wassern  die  Märchenpracht  der  Lotos- 
blume, Nelumbium  specioswu,  trug,  in  seinen  Fluten  das  heilige  Krokodil  barg. 

Da  zogen  die  Griechen  ostwärts,  hinein  in  eine  neue  Welt.  Von  Chodschent 
aus  blickten  sie  auf  die  weiten  Flächen  der  transkaspischen  Wüste,  und  in  diese, 
die  ganz  so  aussah  wie  die  in  Südrußland,  verlor  sich  in  unabsehbare  Fernen 
ein  gewaltiger  Strom,  Syr-darja.  Gegenüber  dem  Mittelmeergebiet  faßten  sie 
die  beiden  Wüstensteppen  in  eine  zusammen;  sie  hatten  von  diesem  Standpunkt 
aus  recht;  — welcher  Schritt  lag  da  näher,  als  der  feste  Glaube,  auch  jenes 
Stromende  und  dieser  Oberlauf,  der  Syr-darja,  gehörten  zusammen  und  bildeten 
eine  Einheit?  Wie  die  Verfolgung  aller  Entwicklung  geographischer  Fragen 
zeigt,  mußte  dieser  Schluß  kommen;  die  Beobachtungen  forderten  ihn. 

Genau  das  gleiche  Problem  stellte  sich  im  Süden,  und  genau  die  gleiche 
Lösung  fand  es  hier.  Zum  Glück  verbürgt  uns  hier  der  hohe  Ernst  Alexanders 
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und  seines  ganzen  Gelehrtenstabes  die  Lösung;  wie  wissenschaftlich  sie  alle 
Probleme,  die  die  neue  Welt  stellte,  angriffen,  haben  wir  ja  auf  dem  Gebiete 
der  Pflanzengeographie  in  den  früheren  Abschnitten  schon  oft  genug  be- 
wundert. Von  dem  hohen  Schneegebirge  stiegen  sie  in  das  Pendschab  hinab 
und  entdeckten  zu  ihrem  größten  Erstaunen  die  indische  Wüste ; wenn  sie  diese 
mit  der  libyschen  in  eine  große  zusammenfaßten,  hatten  sie  wieder  recht; 
denn  es  ist  der  große,  subtropische  Wüstenstrich  der  östlichen  Hemisphäre. 
Wieder  fanden  sie  in  Indien  einen  Strom,  gewaltig,  wie  sie  keinen  gesehen, 
mit  Ausnahme  des  Nil;  er  floß  aus  fünf  gewaltigen  Armen  zusammen,  von 
denen  der  eine,  der  Hydaspes,  Krokodile  zeigte,  der  andere,  der  Akesines,  die 
Märchenpracht  der  Lotosblume  auf  seinen  Wassern  trug;  auch  dieser  Strom 
verlor  sich  hinaus  in  die  glänzende  Wüste.  Welcher  Schluß  lag  näher,  als  der, 
den  Alexander  in  der  ersten  Begeisterung  zog,  es  sei  der  Nil,  der  Oberlauf 
jenes  Riesenstromes,  der  durch  die  weite  Wüstenregion  floß  (bl’  £pf||UOU  iroMfjt; 
-ffjq  jbeovxa  Arr.  anab.  VI  1,  3;  Strabo  XV  C 696)  und  in  Äthiopien  wieder  zum 
Vorschein  kam?  So  schloß  Alexander  der  Große  und  der  ganze  Gelehrtenstab, 
und  vor  ihrem  Urteil  muß  man  Achtung  haben.  Auch  konnten  sie,  die  die 
ganze  Welt  durchzogen  und  eine  neue  noch  hinzu  entdeckt  hatten,  gründlich 
Geographie,  und  sie  allein  waren  zu  einem  Urteil  berufen.  Es  ist  meine  feste 
Überzeugung,  würde  der  Alexanderzug  noch  einmal  unter  gleichen  Voraus- 
setzungen gemacht,  die  gleichen  Urteile  kämen  wieder.  Die  Geschichte  einer 
jeden  Wissenschaft  lehrt  unwiderleglich,  daß  bestimmte  Richtlinien  der  Ent- 
wicklung Vorlagen,  die  eingeschlagen  werden  mußten,  weil  innere  Gründe  es 
nicht  anders  zulassen;  zu  diesen  gehören  auch  die  erwähnten  Probleme.  Nur 
an  der  Schnelligkeit,  mit  der  diese  Vorstufen  durchlaufen  werden,  können  wir 
dann  den  geistigen  Fortschritt  messen.  Das  zeigen  am  besten  unabhängige 
Parallelentwicklungen  der  Wissenschaft  bei  verschiedenen  Völkern. 

Nur  war  in  der  Weiterbildung  dieser  Ansichten  die  im  Süden  glücklicher; 
hier  entdeckten  die  Griechen  den  indischen  Ozean,  und  damit  fiel  die  Indos- 
Nil-Hypothese;  im  Norden  hatten  sie  für  lange  Zeit  nur  kurze  Augenblicke  den 
Syr-darja  gesehen,  und  da  hielt  sich  die  Theorie  noch  für  lange  Jahre. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  sollte  auch  die  Kenntnis  ihrer  Gebirgswelt 
durchmachen.  Sie  kannten  den  alpinen  Zug  ihrer  Westwelt,  die  hohe  Gebirgs- 
linie  Pindos-Kreta-Tauros,  und  den  nördlichen  Zweig,  die  politischen  Rand- 
gebirge mit  dem  Kaukasus.  Auf  dem  Zuge  in  die  neue  Welt  des  Ostens  fanden 
sie  erst  den  Elburs  und  dann  das  gewaltigste  Hochgebirge  der  Erde;  da  wuchsen 
mächtige  Tannenwälder,  die  sie  inmitten  der  Steppen  im  Norden  und  der 
Wüsten  im  Süden  nur  auf  den  Gebirgen  im  Mittelmeergebiet,  deren  östlichstes 
der  Kaukasus  war,  gesehen.  Auch  hier  lag  wieder  der  Schluß  nahe,  es  sei  ein  großer, 
gemeinsamer  Gebirgszug;  sie  zogen  den  Schluß,  und  er  war  richtig.  Mit  dem 
Namen  Kaukasus  statt  ’Hpuubcx;  knüpften  sie  die  neue  Hochgebirgswelt  an  den 
östlichsten  Punkt  der  alten,  an  den  Kaukasus,  als  natürliche  Fortsetzung  an. 

So  hat  sich  mählich  die  alte  ionische  Scheidelinie,  die  von  Nord  nach 
Süd  ging  und  das  Sonnenland  Asien  vom  dunkeln  Erdteil  Europa  trennte,  ver- 
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schoben.  Sobald  die  Einheit  des  alpinen  Zuges  Pindos-Ida-Tauros-Kaukasus- 
Himalaya  erkannt  war,  war  man  auf  einmal  aller  Schwierigkeiten  ledig,  die  die 
Abgrenzung  von  Asien  und  Europa  im  Norden  gemacht  hatte;  der  Hochgebirgs- 
zug schied  nun  eine  Welt  im  Norden,  die  mitteleuropäische  Waldregion  und  die 
west-  und  zentralasiatische  Steppe;  und  eine  Welt  im  Süden,  die  große  sub- 
tropische Wüstenzone.  Das  war  das  große  geographische  Ergebnis  des 
Alexanderzuges;  starke  Anfänge  dieser  neuen  Erdteilung  zeigten  sich  sofort, 
wenn  auch  Eratosthenes  der  erste  war,  der  das  Neue  in  wissenschaftlicher  Form 
als  Gesamtauffassung  ausgesprochen  hat. 

221  14  Bei  Strabo  XI  C 509:  cppoi  b”ApiaxößouXo<;  uXdubp  oucrav  xpv'YpKa- 
viav  bpüv  exeiv,  TteuKpv  be  Kai  eXaxpv  Kai  tuxuv  pp  cpuetv,  xpv  be  ’IvbiKpv 
irXpGueiv  toutoii;. 

222  15  Und  mehrere  andere  Formen,  A.  Apollinis,  cephalo7iica  etc. 

16  Flora  classica  S.  261. 

17  Vegetation  der  Erde  I S.  255. 

iS  Der  Gedanke  ist  schon  alt;  vgl.  Theophrast,  Pflanzengeographie  IV  5,  I. 

223  19  qpiXupa  (nur  p PpXeia)  ist  sicher  durch  die  meisterhafte  Beschreibung 
III  10,  4 u.  5 und  die  Parallelen  (sympodiales  Stammwachstum)  III  13,  2. 

20  corr.  W.  Dindorf,  Thes.  L.  L.  VI  527. 

21  Zur  Heilung  dieser  Stelle  vgl.  auch  Schneider,  Theophrast  III  S.  314. 

224  22  Die  makedonische  Tanne  war  immer  berühmt;  so  wies  mir  Prof.  Keil 
nach:  CIA  II  834b  col.  1 ZI.  66  (p.  524);  col.  2 ZI.  92  (IV  2 p.  204),  Thuk.  IV  108,  1. 

23  Griechische  Geschichte  I S.  5. 

225  24  Was  die  nähere  Bestimmung  xr)c;  Zupia<;  soll,  ist  mir  unerfindlich. 

Nur  für  die  Randgebirge  der  kleinasiatischen  Halbinsel  gilt  der  über  die  Tannen- 
verbreitung aufgestellte  Satz.  Tannen  als  geschlossene  pflanzengeographische 
Formation  kommen  im  Libanon  nicht  vor,  und  Theophrast  versäumt  nie,  dies 
ausdrücklich  zu  betonen:  so  an  der  für  das  Gesamturteil  über  die  Wälder  der 
kalttemperierten  Zone  wichtigsten  Stelle  p Y«P  £upia  Kebpov  exei,  Kai  xauxp 
XpOuvrai  Ttpöc;  xac;  xpippeiq  (IV  5,  5);  auch  V 7,  1 oi  be  Kaxa  Zupiav  Kai  Ooivi- 
Kpv  eK  Kebpoir  cmaviZiouai  ydp  Kai  'TreÜKpq,  und  am  eingehendsten  kennt  er 
die  Cederriesen  vom  Libanon  V 8,  1 : £v0a  be  Kebpot;  yivexai  0aupaöxp  Ka0drrep 
Kai  Ttepi  Zupiav  ev  Zupia  yap  Iv  xe  xoiq  öpeat  biaqpepovxa  fivexai  xd  bevbpa 
xf)<;  Kebpou  Kai  xuj  üipei  Kai  xuj  irdxer  xpXiKauxa  ydp  daxiv  diax’  evia  pev  pp 
büvaa0ai  xpeT<;  avbpaq  TtepiXapßdveiv  ev  xe  xoi<;  Trapabeiaon;  exi  peiltn  Kai 
KaWieu.  qpaivexai  be  Kai  ^av  xiq  ea  Kai  pp  xepvp  xöttov  oiKeiov  e'Kaaxov  exov 
Yivea0ai  0aupacrxöv  xuj  ppKei  Kai  Ttaxei.  Schon  die  Griechen  nannten  das 
„Urwälder“,  so  die  von  Korsika  gleich  nachher  V 8,  2 Kai  ö\uk;  be  Ttaaav  xpv 
vpaov  baaeiav  Kai  ducnrep  i']YPluJll-l£vBv  Ttl  Für  den  Urwald  von 

Kypros  V S,  2 wies  mich  Prof.  Keil  auf  CIA  II  737  p.  50S  ZI.  29  = Ditt.  syll.-  1S1 
^bdiKapev  eic;  xpv  xOuv  su\uuv  Kopibpv  xujv  TteuKtuv  Ttapa  ßacnXeujv  ei<; 
xdq  vauq...  Die  ßacnXeic;  sind  Demetrios,  den  Theophrast  V S,  2 auch  nennt, 
und  Antigonos;  sie  hatten  306  Kypros  und  konnten  so  Athen  mit  Bauholz  ver- 
sorgen, während  die  Bezugsquelle  aus  Makedonien  für  Athen  gesperrt  war;  vgl. 
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auch  Diod.  XX  46,  4;  Plut.  Dem.  10.  Freilich  sind  diese  Urwälder  am  Libanon, 
wie  die  in  Korsika  und  Kypros,  längst  verschwunden,  und  „ein  Bild  von 
Wäldern,  deren  Entwicklung  vom  Menschen  noch  nicht  beeinflußt  ist,  bieten 
in  Europa  nur  noch  einige  kleine  Waldparzellen;  so  die  im  Böhmerwald  gelegenen 
Urwälder  des  Fürsten  Ad.  v.  Schwarzenberg  am  Fuße  des  Kubany  bei  Schattawa“, 
wo  Stämme  von  5,50  in  Umfang  keine  Seltenheit  sind  und  alle  durchschnittlich 
4,50  m im  Umfang  messen,  wie  ich  mich  im  Sommer  1901  selbst  überzeugen 
konnte.  Vgl.  auch  Schimper,  Pflanzengeographie  S.  607.  Die  zweiten  Urwald- 
reste in  Europa  sind  die  Wälder  an  den  östlichen  Gestaden  des  Schwarzen 
Meers,  namentlich  die  Abchasiens.  Fehlen  so  am  Libanon  die  Tannen  als  ge- 
schlossene pflanzengeographische  Formation  vollständig  (und  kommt  Abies  cilicica 
wegen  des  geringen  Anteils,  den  Syrien  an  ihr  hat,  und  der  Nichterwähnung 
in  Theophrast  nicht  in  Betracht,  der  sich  bestimmter  gefaßt  hätte,  falls  er  dies 
winzige  Areal  gemeint  hätte),  so  hat  Syrien  hier  keine  Stelle;  auch  bildet  Syrien 
schon  einen  Teil  der  ’Aaia  9 Ttpö<;  euu,  die  nicht  einmal  auf  schmalem  Küsten- 
saume Tannen  trägt,  wie  das  in  Kleinasien,  der  Halbinsel,  der  Fall  ist 
(Strabo  XI  C 510).  Plinius  erwähnt  bei  der  Übertragung  dieser  Stelle  XVI  § 144 
von  Syrien  kein  Wort,  doch  wäre  mir  das  allein  nicht  beweisend;  wichtiger  ist 
die  Form,  wie  Strabo  XI  C 510  die  Beobachtung  mitteilt:  xf]v  fdp  ’Atfiav  xf]V 
ävtu  Kai  xpv  irpd<;  euu  pr|  cpueiv  eXdxpv.  Wie  xf]v  ’Acdav  xf]v  avuu  hier  be- 
weist, gehört  auch  in  Theophrast  das  nachgestellte  ev  xoiq  avuu  zu  xf|<^  ’Aaiat; ; 
erst  später  vermißte  man  bei  xf|<;  ’Aaiac;  iv  xotc;  avuu  zu  und  hinter  avuu  eine 
nähere  Bestimmung  und  fügte  xfjq  Zupiaq  hinzu;  seitdem  schwebt  xf|c;  ’Acriac; 
in  der  Luft.  Bedenkt  man  noch,  daß  öttö  GaXdxxrp;  xrevG’  ppepuuv  auch  noch 
folgt,  so  wirkt  der  Pleonasmus  unerträglich.  Ich  streiche  xrjq  Zupia«;. 

Das  unselige  Einschiebsel  xf)^  Zupiac;,  womit  die  Beobachtung  allein  auf 
den  Libanon  bezogen  wurde,  der  doch  keine  Tannen  trägt,  mag  Sprengel  zu  der 
Änderung  von  dXdxr|v  in  eXdav  veranlaßt  haben.  Eine  Grenze  des  Mittelmeer- 
gebietes sollte  gegen  Asien  gezogen  werden,  das  war  klar;  und  von  allen 
Gewächsen  der  Mediterranflora  ist  der  Ölbaum  dasjenige,  welches  sich  am 
besten  eignet,  die  klimatischen  Grenzen  des  Gebiets  festzustellen  (Grisebach, 
Vegetation  der  Erde,  I S.  244);  bei  Theophrast  bieten  Ölbaum  und  Thymian  in 
ihren  Verbreitungsgrenzen  ein  treues  Abbild  des  Mittelmeergebietes:  TtapaTrXtjaiov 
ouv  xö  aupßaivov  xouxo  Kai  etri  xijc;  eXda<u  oube  ydp  oub’  eKeivr) 
boKei  xptaKoaiuuv  axabiuuv  (54  km)  atro  GaXaxxriq  errdvuu  cpüeaGai  (VI  2,  4). 
Durch  die  zweite  Änderung  in  IXdav  hat  Sprengel  den  Sinn,  der  durch  xrj«; 
Zupiat;  schon  getrübt  war,  ganz  aus  dieser  Stelle  geschafft. 

225  25  ou  ydp  ebüvaxo  Zfjv  üuaTtep  xäWa  xd  6K  xrjq  ' EMaboc;  (Mittelmeer- 

sträucher)  IV  4,  I.  Schwierigkeiten  machten  auch  Tilia  argentea  Desf.  und 
Biixus  sempervirens  Z.,  jene  nur  in  Makedonien  Wälder  bildend  (Fraas  a.  a.  O.  99), 
dieser  allein  auf  den  kühleren  Gebirgen  des  pontischen  Kleinasiens  in  unermeß- 
licher Fülle  wuchernd  (Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  6.  Aufl.,  S.  225). 

26  Vgl.  Kixxöq  Kai  xd  Ttdpubpa  dXauubr)  caus.  II  7,  3;  £Xdxr| 
TTaXiOKiotq  caus.  II  7,  2. 
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226  27  Aristobul  bei  Strabo  XI  C 509;  vgl.  Anm.  14. 

28  Vgl.  auch  XI  C 510;  Diod.  XVII  89,  4;  Arr.  ind.  18,  1. 

29  Pflanzengeographie  S.  788. 

30  Diese  fielen  auch  den  Griechen  auf;  vgl.  IV  4,  II  der  Pflanzengeographie. 

31  So  allgemein  die  Waldformationen  der  kalttemperierten  Gürtel. 

32  Vgl.  Fig.  448  Abtes  Webbiana  Lindl.  nach  dem  Aquarell  von  Lady  Brandis, 
das  die  stille,  hehre  Einsamkeit  des  Hochwalds  mit  dem  märchenhaften  Zauber 
der  fernen  Schneeketten  verbindet. 

227  33  Vgl.  hist.  V 7,  3 rreÜKri,  e\dxq,  Kebpoc;,  bpOq,  peMa,  TtxeXea. 

34  Brandis,  der  Wald  des  äußeren  nordwestlichen  Himalaya  (Verh.  des 
naturh.  Vereines  der  preuß.  Rheinl.  u.  Westfalens,  42.  Jhr.)  S.  168.  Zu  Pinus 
excelsa  Wall,  bemerkt  Brandis  in  seiner  Forest  Flora  of  North-West  and  Central- 
India  S.  51 1:  P.  Pence , which  has  been  identified  with  P.  excelsa , by  Hooker, 
was  first  discovered  by  Grisebach  on  Mount  Pelister  or  Peristeri  near  Bitolia 
in  South  Macedonia,  near  the  borders  of  Albania,  where  it  forms  a considerable 
extent  of  forest  at  the  upper  limit  of  arborescent  Vegetation,  above  the  ränge 
of  the  Beech,  from  4400  to  5800  ft.,  descending  to  3000  ft.  (as  a shrub  only), 
and  in  places  ascending  to  6100  ft.,  and  has  since  been  found  farther  north  on 
the  Korn  mountain  in  Montenegro.  Bet  w een  Macedonia  and  Afghanistan, 
a distance  of  2200  miles,  110  trace  of  the  tree  has  yet  been  dis- 
covered. 

228  35  Auch  Brandis  (Wald  am  Himalaya  S.  169)  betont,  daß  die  Koniferen 
für  das  Studium  der  Pflanzengeographie  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Der 
Gelehrtenstab  Alexanders  hat  dieses  merkwürdige  und  dunkle  Problem  in  die 
Welt  gebracht. 

36  Vegetation  der  Erde  I S.  470. 

37  Von  den  Griechen  zuerst  konstatiert. 

229  38  Wie  Grisebach  unten  (471)  ausführt,  „ist  die  Schwierigkeit  solcher  weite 
Räume  und  selbst  geeignete  Standorte  überspringender  Wanderungen  nicht 
größer,  als  bei  der  Ceder.  Der  Abstand  der  Cederwälder  des  Atlas  bis  zum 
Taurus  und  Libanon  ist  ungefähr  ebenso  groß,  wie  vom  westlichen  Kaukasus  bis 
zum  Thianschan  und  Fontau,  ohne  daß  die  Annahme  eines  Waldwechsels  zu- 
lässig ist,  weil  die  Gebirgsverbindungen  fehlen,  deren  Vegetation  sich  hätte  ver- 
ändern können.  Was  darüber  früher  gesagt  wurde,  findet  daher  auch  auf  den 
Wachholderbaum  ( Juniperus  foetidissima,  den  asiatischen)  und  vielleicht  auch 
auf  die  orientalische  Tanne  Anwendung“. 

39  Daß  diese  nicht  da  ist,  hatten  die  Griechen  schon  festgestellt. 

40  Von  solchen  Verknüpfungen  war  schon  vor  2200  Jahren  keine  Spur 
da,  wie  der  wissenschaftliche  Stab  Alexanders  leider  konstatieren  mußte; 
Aristobuls  Notiz  bei  Strabo  XI  C 509  gibt  direkte  Überlieferung.  Die  nördliche 
Kette  des  Elborus  besitzt  eben  nur  am  kaspischen  Abhange  die  dichten  Laub- 
waldregionen von  Mesenderan  und  Gilän;  außer  vereinzelten  Taxus  fehlen  die 
Nadelhölzer.  Auf  dem  Zagros,  dem  westlichen  Randgebirge  gegen  Kurdistan 
und  Mesopotamien  — für  Babylon  wichtig  — ist  der  Eichenwald  auf  die  unteren 
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Abhänge  über  dem  Plateau  von  Schiras  eingeschränkt  (bis  2000  m) ; dann  folgen 
Gesträuche,  und  in  der  alpinen  Region  sind  die  Vegetationsformen  der  Steppe 
noch  sehr  bemerklich  (Grisebach  I S.  475). 

230  41  Als  Typus  dieser  Lianen,  namentlich  in  den  politischen  Küstenwäldern, 
Thrakien  und  Makedonien,  allgemein  bekannt  auch  durch  den  Dionysoskult,  hat 
sich  der  Efeu  seine  pflanzengeographische  Stellung  erobert:  IV  4,  I. 

42  Wesentlich  nachRadde;  vgl.  auch  Schimper,  Pflanzengeographie,  S.611. 

231  43  Das  Gleiche  betont  für  Assyrien  Aristobul  bei  Arr.  anab.  VII  19,  4- 

44  Nicht  zu  übersehen  ist,  wie  mir  Prof.  Eduard  Meyer  brieflich 
mitteilt,  die  weitere,  wichtige  Stelle  Herodot  IV  37,  ,,eine  wesentliche  Ergänzung 
zu  I 110.  Sie  gibt  klar  an,  in  welcher  Verschiebung  sich  die  alte  Geographie 
die  Länder  vom  Pontos  bis  zum  indischen  Ozean  dachte:  Kolcher,  Kaspier, 
Meder,  Perser  folgen  sich  in  nordsüdlicher  Richtung  gerade  übereinander.  In 
Wirklichkeit  hat  Medien  natürlich  niemals  bis  in  die  Nachbarschaft  des  Schwarzen 
Meeres  gereicht“. 

232  45  Ionien  ist  ja  die  Heimat  der  Pflanzengeographie : der  alte  Hekatäus 
(axavöa  xuvapa  Ath.  II  70b  = FHG  Hek.  fr.  172/3). 

46  Dr.  G.  Radde’s  und  Dr.  G.  Sievers  Reisen  in  PIoch-Armenien  im 
Sommer  1S74  (Peterm.  Mitt.  1875  S.  62). 

233  47  „Mächtige  Eindrücke  des  großartigen  Tals  mit  seinen  seltenen  Schön- 
heiten“ hatte  auch  Koch,  in  den  Wanderungen  im  Oriente  II  S.  105  (Weimar  1S46); 
über  Ispir  II  S.  41.  Leider  erwähnt  Koch  gerade  von  den  Tannenwäldern  nichts, 
so  daß  Radde’s  Schilderung  die  einzige  bleibt. 

45  Damit  sei  der  ionischen  Naturwissenschaft  endgiltig  wieder  zu  ihrem 
Rechte  verholfen.  Sprengels  Änderung  in  e\dav  hat  übrigens  die  merkwürdigsten 
Konsequenzen  nach  sich  gezogen.  Man  höre  Ritter,  Erdkunde,  XI  S.  524:  „Schon 
Theophrast  sagte  vom  Ölbaume,  daß  er  in  Medien  bis  zum  Pontos,  worunter 
an  dieser  Stelle  (weil  sonst  nie)  nur  das  innere  Kaspische  Meer,  an  welches 
Medien  grenzt,  verstanden  werden  kann,  sich  hin  erstrecke  — aus  Sprengel  II 
141  Not.  — Daß  der  Ölbaum  nirgends  die  Ararathöhen  hinaufsteige,  wohl  aber 
einige  wilde  Elaeagnus  oder  Oleasterarten,  welche  der  Taube  schon  ein  Ölblatt 
darbieten  konnten,  ist  schon  früher  bemerkt  worden“  (auch  Indien,  Ritter  XI 
S.  523).  Wer  findet  hierin  das  Problem  Europa  und  Asien  wieder? 

234  49  Die  ersten  Schritte  dieser  Zusammenziehung  sehe  ich  in  der  Benennung 
des  Himalaya  mit  ,,Konjxacfo<;“,  worin  die  Einheit  des  ganzen  alpinen  Zugs  von 
Europa-Asien  dokumentiert  wurde  (wir  „Alpen“). 

235  5°  Akklimatisationsversuche,  pflanzengeographisch  so  wichtig  durch  die 
Feststellung  der  klimatischen  Existenzbedingungen,  kennen  wir  schon  aus  früher 
Zeit.  Auch  hier  können  wir  naturgemäße  Gruppen  unterscheiden. 

I.  Austausch  der  Mediterranflora  mit  der  kühlen  Region  des  Nordens. 
Hierher  gehören  die  frühesten  Versuche,  die  Einführung  von  Lorbeer  und 
Myrte  in  die  Krim,  nach  Pantikapaion,  die  an  dem  kalten  Winter  völlig  scheiterten 
(dieser  für  Pantikapaion  charakterisiert  IV  14,  13),  trotz  der  größten  Sorgfalt 
und  Ausdauer,  mit  der  sie  unternommen  wurden:  £v  be  tuj  TTÖvtuj  trepi 
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TTavTiKCXTraiov  oub’  ürepov  (bdcpvr)  nämlich  von  den  beiden)  KGUTrep  cmouba- 
ZÜövxcuv  Kai  TrdvTa  prixavuup^vuuv  Trpöt;  xdq  iepaiauva^  (IV  5,  3).  „Der  Lorbeer, 
sicher  wild  in  der  immergrünen  Region  der  Küstenländer  Kleinasiens,  — ich 
folge  den  botanischen  Anmerkungen  von  Engler  zu  Hehn  — im  nördlichen  Klein- 
asien bis  an  die  Südostecke  des  Schwarzen  Meeres  (Imeretien,  Kolchis  der 
Alten)  und  im  Küstengebiet  von  Syrien,  findet  sich  auf  der  Krim  nur  bei  dem 
Dorfe  Alupka  häufig  um  Ruinen  und  ist  vielleicht  dort  nicht  wirklich  ein- 
heimisch; nach  Theophrast  konnte  er  in  Pantikapaion  nicht  zum  Gedeihen 
gebracht  werden.  In  Italien  ist  der  Lorbeer  sicher  wild  in  den  wärmeren 
Teilen  und  auf  den  Inseln,  so  namentlich  auch  in  den  Wäldern  Sardiniens.“ 
Unter  den  extremen  Standorten  kennt  ihn  ebenso  wie  die  Myrte  schon  Theo- 
phrast als  wirklich  einheimisch  für  die  Küste  des  Marmarameeres  (iv  be  xf| 
TTpoTTOvxtbi  fivexat  Kai  ,uOppivo<;  Kai  bdqpvq  rroWaxou  ev  xoiq  öpeotv 
IV  5,  4)  und  das  Kirkaion  in  Latium  V 8,  3,  wie  mit  Schräder  bei  Hehn  S.  232 
nochmals  betont  sei.  Die  Myrte  ist  dagegen  in  Vorderasien  weiter  verbreitet 
als  der  Lorbeer,  fehlt  aber  in  der  Krim,  was  Theophrast  wieder  bestätigt.  Auf 
der  Balkanhalbinsel  findet  die  in  Griechenland  sehr  häufige  Myrte  ihre  Nord- 
grenze in  Makedonien;  für  die  Abhänge  des  Olymp  kennt  sie  Theophrast  schon 
nicht  mehr  IV  5,  3.  Da  diese  beiden  Mediterransträucher  so  sichtlich  eine 
Überschreitung  des  Mittelmeergebiets  mieden,  galten  sie  bald  als  Typen  der 
Maquis,  schon  bei  den  Griechen  IV  5,  3,  besonders  die  Myrte,  die  unter  allen 
bekannten  immergrünen  Hartlaubhölzern  des  Mittelmeergebiets  durch  die  xero- 
phile Struktur  ihrer  Blätter  die  Anpassung  an  die  klimatischen  Bedingungen 
schon  in  den  Augen  der  Griechen  am  reinsten  zum  Ausdruck  brachte:  evxaüGa 
be  Treipäaöat  xtva  bet  £qxeTv  aixiav  qxt^  oiKeia  irpöc;  xqv  euoaptav  * 
eotKe  be  pdXtaxa  xoiauxr)  xn;  elvai  auvxiGepevcuv  eiq  xauxö  Trdvxuuv  oTov 
xou  xe  koivoö  Kai  xoö  ibiou  yevouq  xr\c,  puppivrp;  Kai  xoü  ebaqpouc; 
Kai  xoö  aepoq.  auxö  ye  xö  cpuxöv  ö\uu<;  Hqpöv,  Kai  xö  T^voq  xoüxo 
päMov  xujv  dMuuv.  br|\ot  be  f)  axevoqpuWia  Kai  q piKpoKap-rria 
Kai  q XPOa  T°ö  KapTroö’  Ttdvxa  fap  xauxa  Eqpöxqxoq  (caus.  VI  18,  7), 
eine  Stelle,  die  edaphische  und  klimatische  Einflüsse  in  gleicher  Weise  wertet 
und  uns  wie  aus  modernster  Zeit  (Schimpers  Pflanzengeographie)  gesprochen 
anmutet,  die  schönste  Einleitung  in  die  Betrachtung  der  Pflanzengeographie 
auch  auf  physiologischer  Grundlage.  Auch  früher  schon  hatte  Theophrast  die 
immergrünen  Hartlaubhölzer  in  eine  physiologische  Gruppe  zusammengefaßt: 
udvxa  be  Kai  xOuv  aWuuv  xd  aeicpuMa  axevoqpuMöxepa  Kai  exovxa 
xtva  Xrxapöxrixa  Kai  eutjubiav  (hist.  I 9,  4);  und  als  Typen  xd  be  crxevöqpuMa 
KaGdirep  e\da  pöa  pöpptvo^  Olea  europaea  Z.,  Pitnica  Granat-um  L.  und 
Myrtus  communis  L.  aufgestellt  (I  10,  4). 

Für  die  übrigen  Gruppen  genüge  einfacher  Hinweis  ; nur  bei  der  immer- 
grünen Hartlaubflora  und  ihrem  Verhalten  außerhalb  des  Mediterrangebietes  war 
näheres  Eingehen  geboten,  da  ja  die  Griechen  zu  ihrem  Staunen  im  westlichen 
Himalaya  eine  Art  Mittelmeerflora  über  dem  subtropischen  Gebiete  und  unter  dem 
mitteleuropäischen  (besser  kalt-temperierten)  Walde  als  Region  wiederfanden. 
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2.  Austausch  der  subtropischen  Flora  mit  dem  Mittelmeergebiet.  Der 
Versuch,  Kulturbäume  der  Oasen  in  Griechenland  heimisch  zu  machen,  mißlang; 
der  Fruchtertrag  blieb  aus.  Solche  Erfahrungen  machte  man  für  Ägypten  mit 
Cordia  Myxci  L.  (xd  irdpcnov),  schon  in  Rhodos  caus.  II  3,  7,  und  mit  Phoenix 
dactylifera  L.  hist.  II  2,  10.  Nicht  einmal  vegetativ  kamen  die  Vertreter  aus 
Babylon  im  Mediterrangebiete  fort  (hist.  II  2,  S). 

Als  ältestes  griechisches  Zeugnis  für  Akklimatisationsversuche  ist  be- 
merkenswert die  Gadatasinschrift  (Dittenberger  syll.2n.  2 — Inschriften  v.Magn.i  15): 
BacnXeuq  ßaoiXecuv  Aapeioq  ö^öxdöTreu)  ßabaxat  bouXun  Tdbe  Xe-fer  TtuvGa- 
vo|iiai  ae  xwv  ^püüv  eTTixaYpaxuuv  ou  Kaxd  irdvxa  TreiGapxetv  • öxt  pev  ‘fdp 
ti'iv  dprjv  eKTroveit;  Yflv,  x 0 u <;  irepav  Euqppdxou  k a p tt  0 u q e tt i xd  x a x tu 
xf| ^ ’Acfiac;  pepp  xaxacpuxeüuuv  (akklimatisieren),  eTtaivüj  af]V  irpoGeatv 
xai  bid  xaüxa  aot  xeiaexai  peYdXrj  ßaatX^uuq  oikuji.  Prof.  Keil  er- 

innerte mich  an  diese  interessante  Inschrift. 

3.  Austausch  der  Platane  vom  milden  Plateau  von  Iran  und  Griechenland 
mit  Italien.  Wichtig  wurden  die  Akklimatisationsversuche,  die  Dionys  mit 
Platanus  orientalis  L.  vornahm,  bei  Rhegium  in  Unteritalien;  der  Baum  kam  an, 
fand  aber  nicht  sein  Optimum.  Wunder  nahm  es  die  Griechen,  daß  gerade 
Italien  mit  seinen  großen  Flüssen  die  wasserliebende  Platane  nur  selten 
gedeihen  ließ  (hist.  IV  5,  6).  Doch  hofft  Theophrast,  daß  durch  Verbesserung 
der  Methoden  erheblich  mehr  geleistet  werden  könnte:  ou  pf]v  dXXd  xdx’  dv 
etrj  xai  xouxuuv  em  xivcuv  wcrxe  biaxoapr|Gevxujv  buvaoGai  xpv  xtupav 
cpepeiv,  ö xai  vuv  Eupßaivov  öpüupev  xai  eui  Zujluv  evieuv  xai  qpuxujv  (IV  5,  7). 
Solch  froher  Ausblick  auf  die  Akklimatisationsversuche  der  Zukunft  war 
berechtigt;  hatte  man  doch  zu  seiner  Zeit  es  erst  gelernt,  Parks  aus  Wald- 
bäumen anzulegen  und  schon  stattliche  Bäume  noch  zu  versetzen  : ^xcpuoixo 
b’  dv  ei  Xapßdvoiev  xöttouc;  einxribeiouc;  xai  Gepaueiav  xf]v  appöxxouaav  * 
üjöTrep  xai  vuv  xd  aXaubbr]  xai  cpiXubpa,  Xcyw  b’  oTov  irXdxavov  ixeav 
Xeuxt'jV  aifipov  uxeXeav  ( Platanus  orientalis  L.t  Salix  sp.,  Populns  alba  L. 
und  nigra  L.}  Ulmus  campestris  L.),  diravxa  ydp  xauxa  xai  xd  xoiaüxa 
cpuxeuöpeva  ßXaaxavei  xai  xaxiaxa  xai  xaXXiaxa  duö  xüjv  TrapaaTidbijuv, 
duaxe  xai  peYdXa<;  ouaaq  rjbri  xai  icrobevbpouq,  dv  xic;  pexaGf),  biapeveiv  * 
cpuxeuexai  be  xd  TroXXa  auxwv  xai  Kaxa-nriYvOpeva  xaGdirep  r]  Xeuxp  xai  r) 
arnpo«;  (hist.  III  1,  1). 

Doch  wußte  Theophrast  sehr  wohl  — und  das  Experiment  hatte  es 
wissenschaftlich  bewiesen  — daß  sich  die  klimatischen  Bedingungen  für  die 
meisten  Pflanzen  nur  sehr  beschränkt  nach  oben  und  unten  verschieben  lassen, 
und  daß  namentlich  das  Verpflanzen  aus  der  wärmeren  in  die  kühlere  Zone 
ungünstige  Resultate  ergebe;  denn  es  verloren  so  die  Obstbäume  ihre  Wichtig- 
keit als  Kulturgewächse,  da  Mangel  oder  Seltenheit  an  reifen  Früchten  die 
Folge  war.  Der  speziellen  Pflanzengeographie  im  Buch  IV  (1,  5)  konnte  er  darum 
keine  bessern  Worte  als  Einleitung  voranschicken,  als  die  : cixi  be  exaoxov 
Zff|xei  xai  xtbpav  oixeiav  xai  xpaaiv  d^poq,  cpavepöv  xuj  xd  pev  cpepeiv 
eviouq  xottouc;  xd  be  pf)  cpepeiv  (erster  Beweis:  die  Pflanzengeographie)  prjxe 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  ~3 
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auxa  yiyvoiueva  pr)XG  cpuxGUÖpGva  pabiux;  (zweiter  Beweis:  die  Akklimati- 
sationsversuche), läv  b£  Kai  avxiXaßr|xai  prj  KapTrocpopeiv,  ujcmGp  4rri  toü 
qpoiviKO<;  eXexGi)  Kai  xij<;  aiYUTixiaq  auKapivou  ( Ficus  Sycomorus  L.)  Kai 
äXXuuv  eiai  y<*P  ttXgiuj  Kai  iv  TrXeioat  xwpaic;  tci  pGv  öXux;  ou  cpuöpeva, 
xd  be  cpuöpeva  pev,  dvauEfj  be  Kai  aKapira  Kai  xö  öXov  qpaüXa.  nepi  wv 
i'auuq  Xgkxgov  £qp’  öaov  exopev  icrxopiac;  (durch  wissenschaftliches  Reisen  in 
Erkundung  gebracht,  vgl.  Musterbeispiel  für  die  ionische  icfxopia  in  Plut.  de  def. 
orac.  410  B Kai  auv?|YGV  itfxoptav  „wovon  man  Zeuge  gewesen  ist,  was  man 
auf  der  Reise  erlebt  und  gesehen  hat“;  er  hatte  auf  der  Reise  „wissenschaft- 
liches Material  gesammelt“),  woran  er  die  einzige  wissenschaftliche  Pflanzen- 
geographie (icrropiai  xujv  cpuxujv)  des  Altertums  anschließt  (IV  1,  5).  Nicht 
zu  übersehen  ist  auch  I 4,  4 ; caus.  III  12,  2. 

235  51  Auch  in  späterer  Zeit  wurde  es  nicht  besser;  vgl.  Megasthenes  bei 
Strabo  XV  C 71 1 Schluß. 

52  Kulturpflanzen  und  Haustiere  S.  325. 

236  53  Der  allgemein  und  streng  in  Theophrast  durchgeführte  Gebrauch 
schließt  in  diesem  Satze  den  Artikel  ohne  weiteres  aus.  Überdies  fehlt  er  ja 
bei  qpoivit,  Trutot;,  qpiXüpa  im  gleichen  Satzgefüge. 

54  Die  zahlreich  angeführten  Stellen  beweisen  schon  zur  Genüge,  was 
auf  jeder  Seite  zu  lesen  ist,  daß  Theophrasts  Pflanzengeographie  auf  klimatischer 
Grundlage  aufgebaut  ist  und  historisch  nur  so  aufgebaut  sein  konnte.  Darum 
ist  seinem  Werke  unter  allen  modernen  Grisebachs  „Vegetation  der  Erde“  der 
Methode  nach  am  nächsten  verwandt  und  mußte  in  erster  Linie  herangezogen 
werden.  Es  hat  sich  bei  allen  historischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  zur  Anbahnung  des  ersten  Verständnisses  durchweg  bewährt, 
nicht  gleich  die  modernsten  Werke  heranzuziehen,  sonst  wird  man  nie  weiter- 
kommen. Daß  Grisebachs  Werk  gegenüber  der  großartigen  physiologischen 
Richtung  in  der  Pflanzengeographie  veraltete  Gesichtspunkte  giebt,  weiß  ich. 

55  Die  wichtigsten  andern  Beispiele  für  die  alte  ionische  Zweiteilung 
sind:  IV  4,  14  IV  5,  2 IX  7,  4 IX  15,  2.  Das  Sonnenland  Asien  nennt  er  ab- 
wechselnd 01  Ttpöq  ecu  x€  Kai  pearipßpiav  xönoi;  oi  Ttpö^  avaxoXa^  Kai 
pearipßpiav  xottoi;  Iv  xoiq  aXeeivoic;  Kai  X019  Ttpö^  pearipßpiav;  gk  xijc; 
’Aaiaq  Kai  4k  xujv  aXeeivujv  xömjuv. 

Siebenter  Abschnitt. 

237  1 Vgl.  Schimper,  Pflanzengeographie,  S.  738,  aus  der  ich  den  einleitenden 
Satz  entnehme. 

238  I a In  hist.  pl.  II  5,  7. 

239  2 Auch  Aristobul  bei  Strabo  XV  C 691 ; Megasthenes  bei  Arr.  ind.  VI  4. 

3 GTTiYivopevujv  be  Kaupdxuuv  peYciXtuv  . . . aTraYaYetvxö  axpaxö-rrebov 
gk  xujv  uGbivOuv  xöuujv  gi^  xpv  öpGivijv  Iv  xauxri  bc  -itvgövxujv  ipuxpwv 
dv^pujv  Kai  xujv  vapaxiaiuuv  ubaxuuv  KaGapuuv  ßeövxuuv  rrpcx;  auxaic;  xai<; 
miYCtic;  (Megasthenes  bei  Diodor  II  38,  4). 

4 Schimper,  Pflanzengeographie,  S.  789;  vgl.  auch  Brandis,  Forest  Flora. 


Abschnitt  VI  Nr.  51 — 55;  VII  Nr.  I — 14a  zu  Seite  235 — 242. 
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239  5 Wie  wahr  diese  Beobachtung  ist,  zeigt  sich  schon  bei  flüchtigem 
Durchblättern  der  Forest  Flora  of  North-West  and  Central  India  und  des  zu- 
gehörigen Atlas  von  Dietrich  Brandis,  die  endlich  die  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung auch  dieses  Abschnittes  des  Theophrast  gestattet.  Außerdem  ist  klar, 
daß  ein  solches  Gesamturteil  über  die  Waldflora  im  nordwestlichen  Himalaya, 
wie  es  hist.  pl.  IV  4,  5 gibt,  nur  bei  genauester  Kenntnis  des  Mittelmeergebietes 
gefällt  werden  konnte,  sodaß  sich  auch  hier  wieder  einmal  jene  unhaltbare 
Ansicht  widerlegt,  Theophrasts  Werk  sei  eine  im  Vergleich  zu  modernen  Werken 
mißglückte  oder  doch  sehr  lückenhafte  Flora  Griechenlands.  Nur  wer  wie  er 
für  die  ganze  damals  bekannte  Welt  mit  so  glücklichem  Griffe  die  markantesten 
Vertreter  der  einzelnen  Florengebiete  schilderte  und  aus  dem  damals  noch 
wirren  Chaos  endloser  Pflanzenformen  für  ein  jedes  Land  das  pflanzengeographisch 
Bedeutsamste  heraus  las,  nur  der  hatte  einen  Überblick  über  die  Pflanzenwelt. 
Die  von  ihm  wissenschaftlich  beschriebenen  Pflanzenformen  bezeichnen  eben 
nicht  das  Maximum  der  damals  bekannten  Spezien  — fehlen  doch  gerade  alle 
Kosmopoliten  — sondern  die  Höhe  der  Pflanzengeographie. 

240  6 Wie  schon  früher  (Anm.  24  zu  S.  225)  bemerkt,  war  neben  dem  Öl- 
baum in  den  Augen  der  Griechen  zur  Abgrenzung  noch  typischer  der  Thymian 
(Bupov);  i'biov  be  £xei  Kai  Trpcx;  Tauxa  Kai  axeböv  irpöc;  ra  a\\a  tö  Kaxa 
tou<;  TÖTtouq*  ou  fap  qpaat  buvaoOat  qpüeaöai  Kai  ßAaaxaveiv,  öuou  pf] 
avaTtvof]  btiKveirat  f]  duo  xijq  0a\dxxr|c; • bi’  ö oub’  ev  ’ApKabict  Ytvexar 
. . . TrapaTtXpaiov  ouv  tö  aupßaivov  toüto  Kai  erri  Trj<;  e\aa<;  etc.  (hist, 
pl.  VI  2,  4). 

7 Erdkunde  Bd.  XI,  S.  523. 

8 Der  Wald  des  äußeren  nordwestlichen  Himalaya. 

9 Brandis,  Forest  Flora,  S.  307.  In  dem  Heranziehen  von  0.  cuspidata 
aus  Brandis  als  Spezies  sehe  ich  den  einzigen  Fortschritt  der  neuesten  Arbeit 
über  den  Alexanderzug:  La  flore  de  l’Inde  d’apres  les  ecrivains  Grecs,  par 
Ch.  Joret,  Paris  (Bouillon)  1901.  Schon  der  Titel  , Flora1  beweist,  daß  Joret 
noch  unter  dem  Banne  veralteter  Auffassungen  steht. 

241  10  Das  Öl  ist  übrigens  ausgezeichnet,  lohnt  aber  nicht  den  Betrieb  (S.  308). 

242  11  So  die  Griechen  Alexanders  bei  Strabo  XV  C 687  Schluß:  aixia- 

aauevoi  Kai  töv  auxö0i  kiöcföv  Kai  apireXov,  oube  xauxriv  TeXeaiKapuov 
dTtoppe!  y«P  o ßöxpuc;,  -rrpiv  TrepKaaai,  blä  xou<;  öpßpouc;  xou<;  äbr|V  weist 
auf  eine  wilde  Art,  was  Megasthenes  (bei  Strabo  C 71 1 Schluß)  aus  eigener 
Anschauung  bestätigt : beiKvuvxat;  xeKpijpia  xf]V  aYpiav  äpiteXov,  Trapa  pövoic; 
qpuopevrjv. 

12  In  the  NW  Himalaya,  also,  the  vine  is  often  found  apparently  wild, 

but  it  is  not  always  easy  to  distinguish  it  from  some  of  the  other  species. 

Forest  Flora  S.  98. 

13  Wald  im  NW  Himalaya,  S.  177. 

14  Im  Anschluß  hieran  wird  die  asiatische  Verbreitung  der  Rebe  schon 
richtig  erörtert  bei  Strabo  XV  C 712. 

14  a S.  98  der  Forest  Flora  von  Brandis. 
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242  15  Erdkunde  Bd.  III,  S.  770. 

243  16  S.  768. 

17  Aus  Schimper,  a.  a.  O.,  S.  61 1. 

18  Vgl.  hist.  pl.  III  18,  11  u.  12. 

19  Einen  einheimischen  Namen  für  Hedera  Helix  L.  gibt  Kleitarchos, 
doch  konnte  ihn  Prof.  Leu  mann  nicht  bestätigen : Kai  KXeixapxoq  ev  xalq  TTepi 
’AXetavbpov  iaxopiaiq,  iTpoaiaxopdjv,  öxi  Kai  Nuaa  öpo<;  ^axiv  ekgi,  Kai 
KiaaCu  öpoiov  qpuxöv,  o KaXetxai  aKivbaqiöc;  (fr.  10  in  Arrian  ed.  Müller-Dübner, 
p.  79  a). 

20  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabons  Geographie,  1852,  S.  77. 

244  21  Forest  Flora,  S.  248. 

22  Dioskorides  II  210  (ausgeschrieben  in  Ibn  el-Be'ithär  nr.  1786):  ö be 
p^Xa<;  peXava  f)  KpoKiZiovxa,  öv  bf|  Kai  ibuuxai  Atovuatov  KaXoOöiv. 

23  Über  Efeu  und  Rebe  in  Kolchis  vgl.  Karl  Koch,  Beiträge  zu  einer 
Flora  des  Orients,  Linnaea  Bd.  21  (S.  339):  „Der  Wald  des  Rionbassins  bildet 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  einen  Urwald;  denn  soweit  wir  sichere  Kunde 
über  diese  Gegenden  haben,  war  das  Land  mit  dichtem  Wald  bedeckt.  Haupt- 
baum ist  die  Rotbuche;  nur  sehr  vereinzelt  habe  ich  die  andern  bereits  hier 
und  da  aufgeführten  Waldbäume  gesehen. 

„Der  kolchische  Hochwald  ist  aus  doppeltem  Grunde  ein  interessanter. 
In  ihm  schlängelt  sich  die  Weinrebe  in  ungebundener  Freiheit  und  ohne  unter 
der  Zucht  des  Menschen  zu  stehen,  von  Baum  zu  Baum.  Hoch  in  den  Gipfeln 
und  mitten  in  dem  dichtesten  Urwalde  luden  mich  oft  blaue  und  weiße  Trauben 
zum  Genüsse  ein,  die,  obwohl  sie  kleine  Beeren  trugen,  doch  einen  angenehmen, 
wenig  herben  Geschmack  besaßen.  Oft  waren  die  Bäume,  die  einstmals  als 
Stützpunkt  gedient,  der  Zeit  unterlegen,  während  die  Rebe  sich  einen  anderen, 
aber  entfernteren  Stamm  als  Stütze  erlesen  hatte. 

„Obwohl  minder  wichtig,  doch  interessant  ist  eine  zweite  Schlingpflanze, 
der  Efeu,  weil  er  hier  in  zwei  verschiedenen  Arten  vorkommt.  Ich  habe  von 
der  größeren  Art  mit  ihren  goldgelben  Knospen  schon  früher  in  der  Linnaea 
gesprochen  (ß.  colchica ).“ 

Über  die  gelbfrüchtige,  auch  indische  Efeuart  spricht  Koch  in  seinem 
Catalogus  plantarum,  quas  in  itinere  per  Caucasum,  Georgiam  Armeniamque 
a.  1836  et  37  collegit  Dr.  C.  Koch,  Linnaea  Bd.  16,  S.  365:  Hedera  Helix  L. 
ß colchica  C.  Koch,  forma  gigantea  et  fortasse  cum  H.  chry socarpa  Dalech. 
(//.  Dionysia  J.  Bauh.,  H.  poetica  C.  Bauh.)  et  cum  H . Helice  indica 
a.  cl.  viris  Roxburgh  et  Don  descripta  conveniens.  folia  omnia  ovata,  rotundata 
vel  elliptica  < uepicpepq  > , apice  acuta,  interdum  tantum  caulis  medii  magis 
minusve  incisa,  magis  coriacea,  dura  sicut  maiora  quam  in  forma  vulgari.  Und 
Vitis  vinifera : Bd.  15  S.  714:  abundat  in  silvis  Imerethicis  Mingrelicisque,  nec 
non  sua  sponte  creberrimeque  in  Cachetia  trans  et  cis  Alazonium  (Alasan)  sita. 

24  Brandis,  Wald  im  NW  Himalaya,  S.  175. 

25  Bei  Strabo  XV  C 7 1 1 Schluß. 

26  Brandis,  Forest  Flora,  S.  447,  44$. 


Abschnitt  VII  Nr.  15 — 40;  VIII  Nr.  I — 4 zu  Seite  242 — 253. 
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244  27  Anab.  V 2,  5. 

2S  Bei  Strabo  XV  C 71 1 Schluß. 

2Sa  Da  denkt  man  an  die  Myrten  im  Belutschistan  (Bdbapa,  Gwadar) 
von  denen  Arrians  Auszug  aus  dem  Tagebuch  Nearchs  berichtet  (ind.  27,  2). 

29  Bei  Hehn,  a.  a.  O.,  S.  229. 

30  Forest  Flora  S.  232,  384. 

31  Bei  Hehn,  S.  228. 

32  Wald  des  NW  Himalaya,  S.  1 16. 

246  33  Hehn,  S.  413* 

34  Forest  Flora,  S.  123. 

35  Wald  des  NW  Himalaya,  S.  163. 

36  = Kai  ou  xpaxu,  hist.  pl.  IV  4,  7- 

247  37  Forest  Flora,  S.  250 — 254. 

38  Auch  Tafel  32:  Atlas  von  Brandis. 

245  39  Auch  an  solch  kleinen  Worten,  hier  dem  Lieblingsworte  der  Ionier, 
zeigt  sich,  wie  innig  noch  Theophrasts  Pflanzengeographie  mit  ionischer  Natur- 
wissenschaft verwachsen  ist;  die  Entwicklung  der  Pflanzengeographie  ist  eben 
eine  Linie,  die  parallel  im  Osten  zur  Geistesentwdcklung  im  Westen,  in  Athen, 
läuft;  Theophrast  hat  seine  Jugend  in  Ionien  verlebt,  und  nur  aus  Ionien  konnten 
seine  großen  Ideen  erwachsen,  sicher  aus  dem  Boden  der  alten  ionischen  Natur- 
wissenschaft und  aus  der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  umgebenden  ionischen 
Natur  zu  gleicher  Zeit.  ,Iones  mores  gentium  barbararum  non  minus  diligenter 
quam  regionum  proprietates,  naturam  animalium  et  arborum  plantarumque  et 
cetera  quae  Guupdcna  dixere,  observarunt“,  sagt  Ed.  Schwartz  (Quaestiones 
Ionicae,  S.  11),  und  noch  Theophrast  hat  mit  Recht  das  Baujudcftov  beibehalten, 
welches  allein  das  Pflanzengeographisch-Wichtige  war  in  der  Fülle  der  neuen 
indischen  Pflanzenwelt. 

40  Wald  des  NW  Himalaya,  von  S.  176  ab. 

Achter  Abschnitt. 

250  I Pöttinger,  H.,  Travels  in  Beloochistan  and  Sinde,  London  1816,  40. 
Deutsch  in  der  , Bibliothek  der  wichtigsten  Reisebeschreibungen“  von  F.  J.  Bertuch, 
12.  Bd.  (2.  Hälfte,  I.  Centurie),  Weimar  1817.  Nach  dieser  deutschen  Ausgabe  zitiere 
ich;  die  stets  beigefügte,  kleinere  Seitenzahl  bezeichnet  die  der  englischen  Ausgabe. 

251  2 Den  gleichen  Eindruck  hatte  Sven  Hedin  (Durch  Asiens  Wüsten, 
Bd.  I S.  389)  in  der  Wüste  Takla-makan;  vgl.  die  Abb.  zu  368,  380. 

3 Nach  Strabo  lese  ich  hier  statt  des  farblosen  ev  TÖIT019  xitfi  mit 
leichter  Änderung  ev  xotq  Bich.  Doch  braucht  man  auf  ihr  nicht  zu  bestehen ; 
die  unbestimmte  Angabe  iv  TÖTT019  xicd  kommt  ja  in  Theophrast  noch  sonst 
vor,  so  gleich  nachher  hist.  pl.  IV  7,  1 : öxav  b£  übaxa  -irXeiuj  yevqxai,  puKqxe^ 
cpuovxai  xxpöc;  xf|  0a\dxxq  Kaxd  xiva  xöttov  ouxoi  be  aTro\i0oOvxai  utto 
xoü  q\iou. 

253  4 Für  die  algerische  Sahara  berichtet  dies  als  häufig  vorkommend  Trabut, 

l’Algerie,  S.  206. 
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253  4a  Aus  Pöttinger  seien  noch  erwähnt:  für  die  Tamariske  S.  17  od.  12, 
183  od.  124,  277  od.  185;  für  die  Mimose  19  od.  13,  189  od.  128;  für  beide 
149  od.  102,  185  od.  126;  der  Oleander  238  od.  159. 

Als  weitere  Grundlage  verdienen  hier  doch  noch  zwei  kurze  Tagebücher 
von  Goldsmid  Beachtung;  sie  zeigen,  daß  alle  charakteristischen  Vertreter,  die 
in  der  Wüste  zu  sehen  waren,  von  den  Griechen  beschrieben  sind;  mehr  war 
eben  nicht  da. 


I.  Goldsmid’s  Diary  of  Proceedings  of  the  Mission  into  Mekran  (Journ. 
of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1S63,  Bd.  33,  S.  1S1).  Leider  gibt  Goldsmid  meist  nur 
einheimische  Namen,  die  ich  nicht  in  allen  Fällen  nach  dem  ausführlichen 
Namenverzeichnis  von  Brandis  am  Ende  der  Forest  Flora  umdeuten  konnte. 
Hier  das  Bekannte:  S.  182:  toohur,  kinir,  booh,  and  many  kinds  of  Vegetation 
common  to  the  so-called  deserts  east  of  Sind.  — S.  187:  tamarisk,  babul, 
kirrir  jungle.  — S.  193:  the  latter  consists  chiefly  of  wild  Oleanders  in 
flower  < Neriuni  odorumy , but  thus  early  half-withered  tamarisk  and  babul 
trees,  and  grasses  of  various  kinds  wexe  met  with. — S.  194:  tamarisk  abundant. 
— S.  204:  rain-pools  and  babul-trees.  — S.  205:  palm  or  babul.  — binneh  or 
van-trees  [the  wild  pistachio  = binneh]. 


II.  Notes  on  Eastern  Persia  and  Western  Beluchistan  by  Colonel 
F.  J.  Goldsmid  (Journ.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  1867,  Bd.  37,  S.  269):  S.  271: 
(the  cocoanut),  olive,  and  (mango)  were  conspicuous  and  yet  not  alone,  bei 
Choubar.  — S.  285:  Our  course  is  amid  many  scattered  ruins,  over  an  open 
plain,  hard  and  gravelly:  occasionally  salt  ground  with  tamarisk-jungle ; nördl. 
von  Allahabad.  — S.  286:  tamarisk  and  kohr  jungle.  — S.  289:  Giran  Reg  River: 
ground  stony,  but  many  patches  of  sand  and  gravel  with  tamarisk-jungle,  wi Id- 
ol e ander,  and  much  desert  Vegetation.  Luddi:  Luddi  is  in  quite  a forest  of 
tamarisk  and  thorn  trees,  some  of  fair  size  and  appearance.  Kalanzao:  among 
tamarisk-trees  and  on  sandy  soil.  — S.  290:  Küch  Girdan:  among  fine  large  ta- 
marisks.  — S.  291 : Bampur  (Pura)  tamarisk-trees;  through  loose  jungle.  — 
S.  292:  It  has  also  a few  ber-trees  ( Zizyphus  Jnjuba  Lam.\  Brandis,  Forest  Flora 
S.  86),  and  a specimen  of  the  „sipastan“.  — S.  293,  Gute  Wüstenbeschreibung: 
After  Cassimabad,  the  sand  hills  are,  however,  few  and  far  between,  and  never 
succeed  one  another  with  the  regularity  of  ocean  waves  (=  ave,uo<;  vöxo^ 
errav  xrveuaq  ev  ^Keivcu  xw  xwpiu,  xq<;  xpapiuou  dTTiqpopet  Kaxa  xrj<;  öbou 
eni  pefa,  Kai  acpavilexai  xij<;  oboü  xd  aqpeia  oube  ecmv  eibevai  i'va  XPB 
TtopeOeööai  KaBdrrep  Iv  'rreXdYet  xq  qjdpiuuj,  öxi  [aqpeia]  ouk  eaxi 
xaxd  xqv  öbov  oüxe  rrou  öpo<;  oüxe  b^vbpov  ouxe  fqXocpoi  ßeßaioi  dvecrxq- 
KÖxe<;,  oTq  xiai  oi  öbixat  xeKpaipotvxo  dv  xqv  rropeiav,  KaBaTtep  oi  vaüxai 
xoi<;  daxpon;,  Arr.  anab.  III  3,  4 für  die  libysche  Wüste;  ähnlich  für  Belutschistan 
VI  26,  4).  — S.  296:  Choose  some  tamarisk-bushes  in  sandy  soil. 

5 Bei  Strabo  XVI  C 767. 

5 a Botanische  Erläuterungen  zu  Strabo,  S.  98. 


254  6 Voyages  en  Perse,  1711.  Amsterdamer  Ausgabe  Bd.  IV  S.  29. 
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255  7 Prof.  Nöldeke  konnte  trotz  vielen  Suchens  im  Arabischen  keinen 
Beleg  für  diesen  Namen  finden. 

S Brandis,  Forest  Flora,  S.  332. 

9 Die  wenige  Flora  der  Inseln  im  Golfe  besteht  nach  Ritter,  Erdkunde 
Bd.  12,  467  aus  Dattelpalmen,  Banianen,  Weiden,  arabischen  Akazien,  Henna- 
büschen,  Baumwolle,  Tamarisken,  Salsolaceen,  Hedysarum  Alhagi , Koloquinten 
mit  ihren  bittern  Früchten.  So  für  die  Insel  Ivarrak  im  Golfe. 

256  10  Thevenot,  Suite  du  voyage  au  Levant,  Paris  1689;  Buch  II  S.  407. 

11  Ascherson  in  seinem  Stillleben  in  der  Oase  Dachei  der  libyschen 
Wüste  (Rohlfs,  Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste,  S.  237)  schreibt:  „Von  wild 
wachsenden  Pflanzen  dürften  hier  vor  allen  diejenigen  von  Interesse  sein,  welche 
als  wirklich  einheimisch  gelten  können  und  als  ein  meist  nur  schmaler,  häufig 
unterbrochener  Vegetationsgürtel  die  Kulturen  umgeben.  Am  auffallendsten 
(ibiibxaTOV  hätte,  wie  wir  wissen,  auch  Theophrast  gesagt)  ist  der  seltsame 
Giftbaum  Oschar,  mit  breiten,  graugrünen  Blättern,  Calotropis  procera , in  der 
westlichen  Sahara  als  Kranka  (der  Kanuri)  und  Tintafia  (der  Haussa)  bekannt, 
dessen  Reste  sich  in  den  Gräbern  der  Vorzeit  (vgl.  S.  132  des  Rohlfs’schen 
Werkes)  finden;  eine  dem  Baume  in  Chargeh  nach  Schweinfurth  noch  heute 
zugeschriebene,  vor  Zauber  schützende  Kraft  dürfte  wohl  die  Veranlassung  dieser 
Beigabe  sein.  Der  Oschar  erreicht  übrigens  in  Dachei  eine  Größe,  wie  sie 
Rohlfs  sonst  nirgends  beobachtete;  wir  fanden  Bäume  von  5 m Höhe  und  0,77  m 
Stammumfang.  Bei  der  geringsten  Verletzung  ergießt  dieser  Baum  reichlich 
einen  dünnflüssigen  Milchsaft  (hier  erinnern  wir  uns  an:  ujv  KÄ.ui)|uevui)V  öttöv 
peiv  Nearch  bei  Strabo  XVI  C 767;  er  nennt  sie  bevbpa);  seine  faustgroßen, 
kugelrunden,  dünnhäutigen,  aufgeblasenen  Früchte  sind  auffälliger  als  die 
schmutzig-violetten  Blüten.  Daß  dieser  giftige  Baum  die  Raupe  eines  lieblichen 
Tagfalters  ( Ch-rysippus ),  welcher  indes  keineswegs  auf  diese  Pflanze  beschränkt 
ist,  da  er  sich  in  allen  Tropengegenden  und  auch  in  den  südlichsten  Ländern 
Europas  findet,  ernährt,  kann  nicht  auffallen,  wenn  wir  an  die  bekannten  Beispiele 
des  Wolfsmilch-  und  Oleanderschwärmers  denken“.  Oschar  wird  auch  für  Hör 
bei  Farafrah  in  Rohlfs’  Werk  S.  281  erwähnt.  Auf  der  beiliegenden  Tafel  VIII 
findet  sich  eine  gute  Abbildung  S.  238. 

257  12  Thevenot  fährt,  für  uns  unwichtiger,  fort:  „Et  un  certain  Armenien 
me  voulut  un  jour  faire  croire  que  si  une  goutte  de  lait  de  kherzehreh  touchoit 
ä l’ceil  d’un  homme,  il  le  perdroit  entierement  (das  Gleiche  werden  wir  für  die 
kakteenartigen  Euphorbien  wiederfinden;  öitöv  expetv  ttoXuv  ö<;  aTroxucp\oT 
ra\\a  £wa  -rrdvxa  Kai  xouq  dvGpuLnrouc;  ei  tu;  irpoapaiveiev  auxotc;  in  hist, 
pl.  IV  4,  13);  k tout  hasard  je  n’en  ai  pas  voulu  faire  d’experience. 

Les  Armeniens  appellent  cette  plante  Badisamour,  mais  un  d’eux  me 
disoit  fort  bien,  que  c’est  mal-ä-propos,  qu’ils  lui  donnent  le  nom  de  ce  vent 
pestifere,  et  encore  avec  moins  de  raison  qu’ils  lui  attribuent  la  cause  des  mauvais 
effets  de  ce  vent,  puisque  l’on  trouve  cette  meine  plante  en  plusieurs  autrss 
endroits,  oü  le  vent  Badisamour  ne  regne  point;  comme  ä Lar  et  au  delä,  et  ce 
vent  ne  regne  depuis  Couvreston  jusqu’au  Bender ; et  meine  plusieurs  personnes 
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de  Schiras  m’ont  dit  qu’elle  se  trouve  ä deux  lieus  de  cette  ville  de  Schiras, 
oü  ce  vent  ne  regne  point:  et  j’en  ai  vu  encore  dans  Je  chemin  de  Carzerum 
au  Benderrik  en  plusieurs  endroits.  Cette  raison  prouve  bien  que  cette  plante 
ne  cause  pas  ce  vent,  mais  eile  n’est  pas  assez  convainquante  pour  conclure 
qu’elle  ne  cause  pas  avec  ce  vent  ces  mauvais  efifets;  car  l’on  peut  bien  dire 
que  si  ce  vent  chaud  regnoit  en  des  lieux  oü  il  n’y  eut  point  de  cette  plante, 
il  ne  seroit  peut-etre  pas  si  mortel,  puis  qu’il  se  peut  faire,  qu’etant  dejä  de 
soi  tres-mauvais,  il  augmente  la  malignite  en  passant  pardessus  ces  plantes, 
dont  il  conduit  avec  soi  l’odeur  et  les  mauvais  qualitez;  mais  ce  qui  doit  ä mon 
avis  servir  de  conviction  pour  le  contraire,  c’est  que  ne  se  trouvant  point  entre 
Mosul  et  Bagdad  de  telles  plantes  (du  moins  je  n’y  en  ai  point  vu,  ni  n’ai 
jamais  ou'i  dire  qu’il  y en  eüt)  et  le  vent  qu’on  appelle  en  ces  quartiers  le 
Samiel,  y etant  aussi  pestifere  et  mortel,  qu’aux  endroits  oü  se  trouve  cette 
plante,  c’est  mal-ä-propos  qu’on  lui  attribue  les  mauvais  efifets  de  ce  vent,  vu 
meine  que  cette  plante  croit  par  toutes  les  Indes,  oü  l’on  ne  sait  que  c’est  le 
vent  de  Samiel. 

Outre  ce  que  l’Armenien  me  dit  que  cette  plante  s’appelle  kerzehreh, 
c’est-ä-dire,  fiel  d’äne,  pour  la  raison  que  j’ai  dejä  alleguee,  j’ai  trouve  dans  un 
dictionnaire  Turc-Persien,  que  kherzehreh  veut  encore  dire  un  arbre  de  poison, 
et  cet  homme  m’avoua  qu’efifectivement  eile  etait  venimeuse  et  meine  ä la 
sentir.  Mais  il  donnait  ä ce  vent  Badisamour  une  origine  qui  n’avoit  guere  de 
solidite;  car  il  disoit  qu’il  vient  du  cöte  de  la  mer,  et  que  sur  cette  cöte,  il 
arrive  souvent  que  la  mer  jette  en  terre  un  certain  poisson,  dont  il  ne  me  put 
dire  le  nom,  et  que  ce  poisson  etant  hors  de  l’eau  meurt,  et  se  corrompt,  et 
que  le  vent  passant  par  dessus  emmene  avec  soi  la  puanteur  qui  le  rend  si 
pestifere  (Faule  Fische).  Un  gentilhomme  Portugais  habitue  depuis  plusieurs 
annees  au  Bender  Congo  (Hafen  von  Farsistan,  „Gogana“,  Kongun,  Konkun, 
Ritter  VIII  755),  pres  duquel  il  y a plusieurs  arbres  kherzehreh,  m’en  a rapporte 
cette  particularite,  que  la  partie  de  sa  racine  qui  regarde  le  levant  est  poison, 
et  celle  qui  regarde  le  couchant  est  le  contre-poison,  et  que  du  bois  de  cette 
plante  il  se  fait  de  bon  charbon  pour  de  la  poudre  ä canon“. 

25S  13  Für  die  libysche  Wüste  schildert  Rohlfs  (von  Tripolis  nach  Alexandrien 

Bd.  II  S.  72)  den  ähnlichen  Samum:  „Um  uns  in  dieser  Feueratmosphäre  zu 
erhalten,  hatten  wir  bei  vollkommener  Untätigkeit  das  Bedürfnis,  circa  12  1 
Wasser  innerhalb  24  Stunden  zu  trinken;  der  Körper  bedurfte  also  einer 
wässerigen  Zufuhr,  welche  gleich  ist  dem  gewöhnlichen  Blutquantum  des  Menschen. 
Ich  verstand  jetzt,  wie  es  möglich  sein  kann,  daß  zu  Fuße  reisende  Menschen 
in  der  Sahara  innerhalb  eines  halben  Tages  während  eines  solchen  Samum- 
windes bei  Wassermangel  verdursten  können.  Die  Trockenheit  ist  nämlich  so 
groß,  daß  die  ganze  Feuchtigkeit  des  Menschen  verdunstet:  sie  muß  fort- 
während, will  der  Mensch  nicht  an  Austrocknung  sterben,  durch  Wasserzufuhr 
ersetzt  werden“. 

14  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabo,  S.  99. 

259  15  Im  Arabischen  nicht  nachzuweisen  nach  Prof.  Nöld  ek  e. 
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260  16  Schlimmer,  Terminologie  medico-pharmaceutique  et  anthropologique 
Franqaise-Persane  par  Joh.  L.  Schlimmer,  ancien  professeur  de  Medecine  au 
College  Polytechnique  de  Perse,  Medecin  principal  et  Colonel  titulaire  de  l’armee 
persane,  Medecin  Sanitaire  de  Theheran  (sic).  Teheran  1874,  S.  395. 

261  17  Natürlich  war  auch  hier  wie  beim  Tannenproblem  (vgl.  Anm.  24  zu 
S.  225)  das  Richtige  durch  Späteres  überdeckt,  b d qp  v r|  q hatte  schon  die  Aldina 
und  ihr  folgend  die  Editiones,  d.  h.  die  älteren  Ausgaben  (so  die  Editio  Heinsii, 
Bodaei,  Stockhousii,  Schneiden).  Die  Spuren  dieses  Richtigen  bieten  aber  noch 
heute  gerade  die  besten  Handschriften:  Trd'irvqq  U,  boTrdvqq  M,  bairavqq  P; 
es  folgt  pupucqq,  das  M in  |uupivqq  nahezu  überliefert.  Wenn  die  Aldina  und 
die  Editiones  aus  diesem  zweiten  puppivqq  gemacht  haben,  so  ist  das  falsche 
Angleichung  an  die  bei  Theophrast  so  häufige  Verbindung  bdqpvqq  Kai 
juuppivqq. 

Zerlegt  sich  nunmehr  der  Begriff  baqpvq  in  Laurus  und  Nerium , und  ist 
der  zahme  Baum  der  bekannte,  also  der  Lorbeer,  der  wilde  aber  der  neue, 
der  Oleander,  so  haben  wir  da  nichts  Unglaubliches,  sondern  nur  eine  zweite, 
recht  auffallende  Parallelentwicklung  zu  jener  ersten,  die  uns  bereits  bei  dem 
andern  wohlbekannten  Mediterranbaume,  bei  der  Olive,  begegnete.  Auch  da 
wurde  von  uns  e\da  in  die  zahme,  altbekannte  Olive,  in  Olea , und  in  die 
„wilde“,  neue,  in  Avicennia , die  Mangrove  (cxYpiekaia  bei  Dioskorides), 
zerlegt  (vgl.  o.  S.  51  u.  54).  Die  bekannten  Namen  sind  es,  welche  die 
Entdeckung  von  Nerium  wie  Avicennia  bei  Theophrast  so  lange  hinhielten. 

Daß  übrigens  auch  die  spätere  Zeit  das  eniraTTTTOUCfBai  an  Nerium  wohl 
beachtete,  zeigt  die  Darstellung  des  Dioskorides  (IV  82):  KapTtöv  be  qpepet  dbq 
Kepaxa,  dveurfjiievov  irXqpq  epitbbouq  qpucreuuq,  öpoluuq  xotq  ciKavGivoiq 
TTaTnroiq. 

262  18  Hieß  der  Oleander  bei  den  Griechen  einfach  „baqpvq“,  so  ist  es  nur 
natürlich,  wenn  die  Araber  den  Namen  als  difla  übernahmen.  Auch  die  Franzosen 
sagen  gerne  laurier. 

19  So  haben  die  Botaniker  in  dem  hartnäckig  verteidigten  Indigenat  des 
Oleanders  doch  Recht  bekommen,  auch  für  Griechenland.  Hatte  Hehn 
(S.  401)  es  geleugnet,  so  wies  doch  Engler  in  den  Anmerkungen  darauf  hin, 
daß  schon  in  der  jüngsten  Tertiärperiode  eine  unserem  jetzigen  Oleander  ver- 
wandte Pflanze  in  Südfrankreich  (Meximieux  und  Valentine)  existierte.  Er 
sagt:  „Auf  Grund  dieser  Tatsachen  ist  es  ganz  unmöglich,  daß  der  Oleander 
erst  in  historischen  Zeiten  nach  Europa  gelangt  ist,  nur  ist  seine  Nordgrenze 
infolge  der  Eiszeit  weiter  nach  Süden  geschoben  worden.  Wer  jemals  das  Glück 
gehabt  hat,  die  weithin  von  rotblühenden  Oleanderbüschen  eingefaßten  Gebirgs- 
bäche der  Sierra  Morena  in  Spanien  zu  sehen,  oder  wer  in  den  Wüsten  Algeriens 
dichte  Oleanderbüsche  als  Wahrzeichen  eines  zeitweise  wasserführenden  oueds 
leuchten  sah,  wird  schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  dieser  Strauch 
durch  den  Menschen  in  jene  Gebiete  eingeschleppt  sei.  Er  ist  hier  ebenso 
heimisch  wie  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien“.  Von  Griechenland  und 
Kleinasien  kennt  ihn  auch  Theophrast.  Die  Oleanderbüsche  im  südlich-warmen 
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Lakonien  und  Messenien  hat  mir  Graf  zu  Solms-Laubach,  und  die  rosenrot- 
glänzenden Büsche  mit  dem  dunkelgrünen  Laube,  wie  sie  die  Ritzen  in  weißem 
Kalkgestein  auf  den  ionischen  Inseln  unter  dem  blauen  Himmel  schmücken,  hat 
mir  Prof.  Michaelis  von  seiner  Inselreise  her  geschildert:  so  sah  es  auch  im 
Altertum  da  aus,  und  als  die  Griechen  im  Osten  in  den  Wüsten  die  Wadis  mit 
Nerium  geschmückt  fanden,  erkannten  sie  in  ihm  ihre  baqpvq,  den  Oleander, 
wieder.  Da  sie  Ende  September — Anfang  Februar  325/24  die  wüsten  Striche 
durchzogen,  und  in  diesen  Monaten  in  den  Wadis  Oleander  noch  nicht  blüht, 
konnten  sie  seine  „Lorbeerrosen“  nicht  sehen. 

262  20  Rud.  Robert,  Lehrbuch  der  Intoxikationen,  Stuttgart  1S93,  S.  686. 

21  \jTTo£irfiov,  seit  Aristoteles  nur  für 

„Esel“  gebraucht. 

Für  den  Sprachgebrauch  von  UTro£(rftov  ausschließlich  als  „Esel“  gibt 
Deißmann,  Bibelstudien,  S.  159  (Marburg  1895),  au^  den  mich  Prof.  Sch  war  tz 
hinwies,  schon  Beispiele,  allerdings  aus  verhältnismäßig  später  Zeit.  „Man  hat 
diese  Einschränkung  des  ursprünglich  allgemeinen  Begriffs  als  Jochtier,  Last- 
tier, sagt  Deißmann,  als  einen  eigentümlichen  Gebrauch  der  heiligen  Schrift 
bezeichnet,  der  sich  aus  der  Bedeutung  des  Esels  als  des  orientalischen  Last- 
tiers Kar’  etoxpv  erklärte  (Grimm).“  Mit  Recht  scheint  dagegen  Deißmann  an 
folgenden  Stellen  der  „biblische“  Gebrauch  von  UTToZiu'fiov  bereits  vorzuliegen: 
Pap.  Flind.  Petry.  III  XXII6  (Ptolemäerzeit)  werden  nacheinander  genannt  ßoOq 
(von  Mahaffy  mit  einem  ? versehen)  f|  tmo£irfiov  f)  Trpößaxov;  Pap.  Flind. 
Petr.  II  XXV  d8  (2.  Hälfte  des  3.  Jhd.  v.  Chr.)  quittiert  der  Eseltreiber  Horos 
einem  Charmos  dessen  Schuldigkeit  für  UTToZiO'fici : ö,uo\o'fei  övqXdxq<; 

exetv  Trapd  Xappou  beovxa  UTroZu'ftuuv  Kaxa  aupßoXov;  ähnlich  derselbe 
Papyrus  i9.“ 

Durch  die  persische  Bezeichnung  des  Oleanders  als  Eselsgift  kherzehre, 
und  die  Parallele  bei  den  Griechen  als  Gift  xwv  uttoZuyiujv,  nicht  övtuv,  kam 
ich  auf  den  Gedanken,  U'rroZÜJftov  könnte  auch  hier  in  Theophrast  nur  „Esel“ 
bedeuten.  Dadurch  angeregt,  machte  ich  die  Probe  an  Arrians  Abschnitt  über 
Gedrosien,  die  mir  Recht  gab.  Wichtigste  Stelle  ist  anab.  VI  27,  6;  sie  ist 
wichtig,  denn,  kann  auch  das  Pferd  nie  unter  uttoZjjyiov  verstanden  werden, 
so  könnte  man  für  den  Wüstenverkehr  an  das  Kamel  als  „Lasttier“  denken; 
doch  dies  schließt  Arrian  aus:  TtXq0ö<;  xe  utto£uyiwv  aYOvxe«;  Kai  KapqXou<^; 
01  KapqXoi  xe  Kai  xd  u-rroZiuYia;  TrXq0oc;  xwv  UTroZhrfiiuv  xe  Kai  KapqXwv 
heißt  es  in  demselben  Paragraphen.  Elefanten  schließt  28,  7 aus  Kai  XO19  ljxro- 
Iirfioiq,  Kai  xouc;  dXeqpavxac;.  Am  deutlichsten  24,  4 xö  xe  ouv  KaOpa  £tti- 
cpXeYov  Kai  xou  übaxoc;  xqv  arropiav  TtoXXqv  xqq  öxpaxiäc;  öiacp0eipai  Kai 
pdXtaxa  bq  xd  UTro£uYia  . . . xou<;  xe  Kai  xou^  qpiövou^  exi  päXXov 

KaKOTra0etv  (§  5):  Pferd,  Bastard  zwischen  Pferd  und  Esel,  Esel  gehören  eng 
zusammen.  Ebenso  25,  1 xujv  be  bq  imoZiuYiujv  TT0XO9  ö qp0öpo<;  . . . xiuv 
ittttujv  xouq  ttoXXou^  Kai  xujv  qpiovuuv  xd  Kp^a.  Zu  erwähnen  noch  25,  4 
^Ttieoe  xoü<;  ittttouc;  Kai  xd  u-rroZiuYia;  29,  7 Tipößaxov  Kai  iTnroq.  Wo  ütto- 
üuyiov  allein  steht,  hat  das  Tier  immer  etwas  auszuführen,  wozu  man  ausschließlich 


Abschnitt  VIII  Nr.  20—21  zu  Seite  262. 


363 


Esel  nimmt:  22,  4 ^juuXricravTet;  t&  ÜTro^Oyia  ayeiv,  die  Phoiniker,  die  als 
Handelsleute  ihre  Esel  mit  Myrrhe  (Mukl)  beladen;  23,  4 biav^pei  d<;  xd  ütto- 
ZiÜYia  (aixov),  ist  der  Esel,  der  das  Mehl  in  zwei  Säcken  am  Rücken  trägt; 
25,  2 cnropia  tujv  uiroZluYituv  die  Verschmachtenden  konnten  nicht  mitaufgeladen 
und  mitgenommen  werden : dazu  dienen  Esel  (der  barmherzige  Samariter,  Lukas  10,34, 
hier  Kxf|VOC,  jumentum);  25,  5 der  Wadi  reißt,  über  Nacht  anschwellend,  alles 
was  klein  ist,  mit:  YÜvaia  und  Tiaibdpia,  die  Leichten,  und  ÜTtoZiuYia,  die  kleinen, 
zierlichen  Eselchen  des  Orients,  wie  man  sie  auch  in  der  arabischen  Sahara 
zum  Oasenverkehr  benutzt,  nicht  für  große  Wüstenmärsche;  da  gehen  sie  zu 
Grunde  (25,  1). 

In  Theophrasts  Pflanzengeographie  könnten  wir  natürlich  nur  für  die 
Teile  utto£ÜYIOV  = Esel  verlangen,  die  aus  den  wissenschaftlichen  Original- 
berichten Alexanders  genommen  sind;  sie  heben  sich  oft  durch  eine  ganz 
andersartige,  wenn  auch  ebenfalls  wissenschaftliche  Sprache  von  der  Theophrasts 
scharf  ab,  wie  das  alle  Quellen,  die  Theophrast  zugegangen  sind,  tun  (was 
ich  später  einmal  nachweisen  werde). 

So  fanden  wir  hier  für  Gedrosien  IV  4,  13  utto£uyiov  = Esel;  für  die 
libysche  Wüste  eviaxou  be  Kai  xd  qpp^axa  elvai  ^Kaxöv  öpYuuuv,  diöxe  ütto- 
£i>Yioi<;  otto  xpoxpXtaq  avijuav  (IV  3,  5)  ebenfalls,  da  für  dies  Geschäft  die 
Esel  dienen.  Doch,  ist  es  wirklich  ein  allgemeiner  Sprachgebrauch,  so  muß  er 
sich  auch  sonst  in  Theophrast  bewähren.  Das  ist  denn  der  Fall;  die  beste 
Stelle:  IV  8,  13  xoic;  be  ßouai  Kai  xoiq  'rrpoßaxoK;.  . . . X019  ßouai  öxav  ep- 
Yciaiuvxai  . . . Kai  xouxo  ßouai  Kai  unroic;  Kai  uttoDjyiok;  für  Ägypten. 
(Vermieden  ist  wenigstens  der  Name  övoi  in  II  7,  4 avGpduTrou,  ueia,  arföc;, 
Ttpoßdxou,  ßoöc;,  Xoqpoupuuv.  Unter  diesem  letzteren  faßt  er  die  Einhufer  zu- 
sammen. VII  5,  1 und  caus.  II  17,  6 ßoüc;  Kai  uiro£uYta  widersprechen  dem 
nicht.  Ob  Xöqpoupoq  auch  unroq  miteinschließt,  wird  mir  für  Theophrast  fast 
zweifelhaft  durch  V 7,  6 Trpöq  xd  £uYa  xüjv  Xocpoüpuuv.  Außerdem  steht 
itttto^  für  sich,  und  fpuiovot;  kommt  nie  vor,  muß  also  immer  unter  Xöcpoupot 
mit  einbegriffen  sein;  doch  kann  ich  diese  Frage,  was  übrigens  hier  nichts  zur 
Sache  tut,  noch  nicht  entscheiden.  Bezeichnend  ist  eines:  bei  Theophrast  wie 
bei  Arrian  kommt  ÖV09  nie  vor,  müßte  sich  schon  deshalb  unter  uttoDjyiov 
verbergen.) 

Noch  einen  Schritt  weiter  läßt  sich  der  Sprachgebrauch  für  ütto£uyiov 
zurückverfolgen,  zu  Aristoteles.  Hier  sehen  wir  auch,  wo  seine  Anfänge  liegen: 
im  Orient  und  in  der  Volkssprache,  denn  die  drei  wichtigsten  Stellen  geben 
Szenen  aus  dem  Volksleben  und  sprichwörtliche  Wendungen.  1)  Meteor,  ß 359 « 18: 
das  Wasser  des  Toten  Meeres  hat  so  hohes  spezifisches  Gewicht,  daß  schwere 
Gegenstände  nicht  untergehen:  ei  b’  eaxtv  OuaTrep  puGoXoYOuai  xivec;  ev  TTaXai- 
axivq  xoiauxri  Xipvr],  eiq  r)v  ddv  xiq  £pßdXq  auvbfiaaq  avGpuuTiov  f\  utto- 
£uyiov,  eirniXeiv  Kai  ou  KaxabueaGat  Kaxd  xou  übaxot;  ist  der  Esel  des  Orients, 
den  wir  als  utto£üyiov  aus  Palästina  schon  kennen.  2)  rrepi  XPtupdxuuv  798*  17  • 
die  Haare  wurden  im  Alter  grau  xö  be  xeXeuxaTov  XeuKd,  Tipöxepov  f)  peXav- 
Gfivai  xö  ÜYPÖv,xfic  xpocpfp;  auxoTq  eKuexxopevpt;.  pdXiaxa  be  xouxo  eiri  xujv 
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ÜTtoSuYiüüv  cpavepöv  £axiv  ' Trdvxuuv  ydp  Ta  Tpixwpaxa  yiverai  XeuKa. 
Können  nur  Esel  sein;  auch  wir  sagen  noch:  „alle  Esel  werden  grau“.  3)  Nikom. 
Ethik  k nSoa  12.  töv  pev  yctp  dmeiKr|  Kai  irpöc;  to  KaXöv  £0uvxa  tuj  Xöyw 
TreiBapxpcFeiv,  töv  bö  cpauXov  pbovrp;  öpeYÖpevov  Xuirq  KoXa£eaGai  wairep 
UTTOCÖYiov.  Ist  der  Esel,  der  nachher  betrübt  die  Ohren  hängen  läßt.  (Vgl.  aus 
den  Paroemiographi  Graeci,  Leutsch  und  Schneidewin:  övtu  xiq  eXeYe  puGov, 
6 be  rd  wxa  ^Kivei  Zenob.  V 42;  Diogenian  VII  30  not.  VII  33  ÖV09  Xupa<; 
cikouiuv  Kivei  xd  fuxa.  Zum  Esel,  der  Schläge  kriegt,  Apostol.  XII  75“;  övo<; 
ireivOuv  ou  qppovxi£ei  poirdXou,  wo  auch  aus  dem  Geioc;  "Opr)poc;  die  x<*pie- 
axdxr)  'rrapaßoXp  erzählt  wird:  A 558,  und  die  nott.  eben  aus  dieser  Nikom. 
Ethik  III  11  ( 1 1 1 6 b 35)  anführen  eitel  ouxuu  Ye  Kav  oi  övoi  dvbpetoi  eiev  itei- 
irüjvxe«;  ’ TUirxöpevoi  Ydp  ouk  aqpiaxavxai  xf|q  vopr|<;,  eine  Parallele  zum 

UTTOCUYIOV). 

Zu  den  weißen  Haaren  des  alten  Esels  gehört  noch  aus  den  Probl.  I 
893  b 40  bid  xi  T019  pev  ittttoi^  Kai  xoiq  övoic;  eK  xwv  ouXüuv  cpuovxai  xpixe?, 
xoiq  be  dvGpdnroic;  oü;  (27 — 40)  xujv  be  uitoDjyiujv  xpißevxuuv  Kai  UYiaZo- 
pevtuv  itdXiv  avairXripoÜTai  xa  vevocrpKoxa  pepp  xou  atbpaxoi;  xwv  auxwv 
pev,  aaGeveaxeptuv  b’  f]  et  apxf|c;  Bv-  XeuKai  be  cpuovxai  bid  xö  beppa 
daGeveaxepov  Y€Yov£vai  xou  eE  äpx?|9  Kai  xpv  XeuKpv  aaGeveaxdxr|v  elvai 
xpixa.  Wieder  die  grauen  Haare  des  altersschwachen  Esels.  Die  übrigen 
Stellen  aus  Aristoteles  ( 1 347 b 18;  6o4b  20,  28;  595 b 24;  1523»  10)  widersprechen 
nicht;  ÖV09  ist  bei  ihm  rein  zoologischer  Begriff. 

Für  Xenophon  und  Thukydides  dagegen  gilt  uttoIuyiov  noch  als 
ßou<;  und  övoq. 

I.  Xenophon.  Zwei  wichtige  Stellen:  Anab.  II  1,  6 xö  be  axpdxeupa 

eiropi£exo  aixov,  öitun;  öbuvaxo,  ck  xwv  uttoIuyiojv,  KÖTrxovxec;  xou<; 
ßouq  Kai  xout;  ÖVOU9.  Oecon.  18,  4 über  das  Dreschen  auf  der  Tenne,  wo 
utto£uyiov  sogar  vorwiegend  ßoö<;  Ochs  bedeutet  (du  sollst  dem  Ochsen,  der 
da  drischt,  nicht  das  Maul  verbinden!):  oukoüv,  eqpr|,  xouxo  pev  oTaGa,  öxi 

uitoIuYion;  dXouüoi  xöv  atxov;  — t(  b1  ouk;  ecppv  eftl).  — oiaGa  • Kai 

uiroIuYid  xe  KaXoupeva  itdvxa  öpoiuuc;,  ßouc;,  iipiövous,  imtouq; 

II.  Thukydides  versteht  unter  uiro£ÜYlov  lediglich  ßoüq  in  der  Zusammen- 
stellung II  14  irpößaxa  Kai  uno£uYia  ic;  xpv  Eüßoiav  bienepipavTo;  VII  27,  4 
irpößaxa  xe  irdvxa  dmuXuiXei  Kai  üttoDjyict  ittitoi  Te  die  Herden. 

Als  Zugtier  vor  der  apaEa,  die  die  Lasten  (OKeür|)  fährt,  kann  doch  nur 
ßoüq  zu  nennen  sein  (als  urroZiuYiov) ; die  Stellen  sind  für  beide  Schriftsteller 
massenhaft. 

Anab.  I 3,  1 auxöv  xe  (xöv  KXeapxov)  eßaXXov  Kai  xä  uitoIuyici  auxou. 
II  2,  18  oüxe  Ydp  uttoDjyiov  exi  ouböv  ^cpavp  outc  axpaxÖTrebov  oüxe  Kairvö^ 
oubapou  irXriaiov  Rinder  als  Zug-  und  Weidetiere;  so  auch  II  2,  15  öxi  oux 

iTnreiq  eiev,  aXX1  uiroIuYia  Wpoivxo;  verbunden  mit  Kai  ö öxXoc;  III  3,  6; 

IV  3,  15,  für  sich  allein  Hell.  VII  2,  17  xujv  dEövxtuv  \j.  Dann  ÜTroxiGeaGai 
eiri  xa  uiroarfia  II  2,  4 zweimal.  Thuk.  II  3,  2 apdEai;  aveu  uttoZuyiiuv 
(die  Rinder,  die  sie  gezogen)  £9  xdc;  öbout;  KaGiaTaaav.  VII  29,  3 dXXö  Kai 
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TraiboK;  Kai  yuvatKac;  Kxeivovxet;  Kai  upcx;  exi  Kai  LnroeÜYia  Kai  öaa  ä\\a 
£pipuxa  Iboiev.  Beides,  ßoöc;  und  övoi  kann  gemeint  sein  Xen.  Cyropaedie  VIII 
5,  3;  Anab.  I 5,  5 uTroDJYia  aTnju\exo  utrö  Aipou  ' ou  y<*P  Bv  XÖpToq. 

Andrerseits  gibt  es  bei  beiden  Stellen,  in  denen  utto£ÜYiov  nur 
bedeutet,  wenn  von  Lasten  die  Rede  ist,  die  auf  dem  Rücken  getragen 
werden : 

Xenophon  Cyrop.  VI  3,  5 Leute  sammeln  Holz,  und  daneben  warten  die 
ÜTro£ÜYia>  welche  die  Reisigbündel  aufgeladen  bekommen:  Esel.  Sie  vergnügen 
sich  einstweilen  mit  Grasen.  Hell.  IV  I,  24  aKeurj  iroXAa  Kai  utto£uyioi  (JK£U- 
ocpöpa  Esel;  VII  2,  23  rd  leuYd  Kai  to,  ÜTtoZiuYia  uavTa  die  Ochsengespanne  und 
die  Lastesel;  VII  2,  18  eiriaKeuaadpevoi  öiröcra  ebuvavxo  UTroIirfua  vuKxöq 
am^aav  laden  schnell  alles  auf  Esel  und  gehen  in  Nacht  und  Nebel  mit  den 
flinken  Tieren  davon.  Synonym  mit  OKeuocpöpa  anab.  III  2,  36;  cpepeiv  tun 
nur  die  Esel.  Bestimmt  ist  hierher  auch  zu  ziehen:  II  2,  4 anab.  &TTOXi0£(J0e 
eiri  xd  UTtoIuYia,  den  Eseln  aufpacken,  zweimal,  wie  die  Differenzierung 
anab.  I 7,  20  zeigt:  Kai  xujv  öttXujv  xott;  axpaxubxaic;  TroXXa  dm  xu)v  apaSüuv 
f|YOVxo  Kai  UTroZXrfiuJV  (Esel).  Genau  so  differenziert  rep.  Lac.  XI  2 dTrdvxtuv 
xd  pev  apdEr]  TrpocrxexaKxai  Trapexetv,  xd  be  vuoZvjUjü  (Esel).  Cyrop.  V 3,  34 
GTxi  pev  xoic;  uttoDjyiok;  Kai  öxqpaai  KaxaXimupev. 

Beiläufig:  Plato  Rep.  2 p.  370  E Trpöq  xd<;  aYWYdq  xPfitf9ai  ütto- 
Zarfiotc;  Herodot  I 167  rrpößaxa  i<ai  uttoZajy^,  zuvörderst  Rinder;  IX  24  xouc; 
inTrou^  Kai  xd  UTro£ÜYta  vielleicht  beides;  IX  39  Rindergespanne:  Xapßdvoucn 
UTroIÜYid  x£  -rrevxaKÖma,  otxia  aYOvxa  . . . Kai  av0pubTtou<;;  01  ei'Trovxo  xoic; 
Zieirfecri;  IX  41  xöpxov  xotcn  UTroärftoiai,  beides. 

Ergebnis:  utto£ijyiov  nur  für  Esel  ist  hellenistischer  Sprachgebrauch,  der 
sich  schon  leise  bei  Aristoteles  in  der  Volkssprache  (sprichwörtlichen  Wendungen) 
entwickelt,  für  Theophrast  und  die  zeitgenössische  Alexanderliteratur  aber  schon 
fest  ist.  Er  ist  nicht  ausschließlich  im  Orient  (auf  jüdischem  Boden),  sondern 
im  griechischen  Volke  entstanden. 

Für  das  Lateinische  erinnert  mich  Dr.  PI  asb  erg  an  die  Beschränkung  des 
gleichen  Wortes  jumentum,  aber  in  anderer  Richtung.  Auch  hier  schied,  wie 
bei  utto£uyiov,  zunächst  ßoü<;  aus,  an  das  wir  doch  zuerst  bei  den  Begriffen 
zu  denken  gewohnt  sind.  So  schon  im  Lexicon  Latinum  von  De  Vit  beobachtet: 
Interdum  ita  usurpatur,  ut  equos,  mulos,  asinosve  significet,  boves  non  signi- 
ficet.  Während  aber  bei  der  später  eingetretenen  Beschränkung  auf  ein  einziges 
Tier  utto£uyiov  zu  Esel  wurde,  hieß  jumentum  schlechthin  „Pferd“,  wie  Ritt- 
w^eger-Wölfflin  in  ihrem  Aufsatz  „Was  heißt  Pferd?“  nachgewiesen  haben 
(Archiv  für  lat.  Lexikographie,  1892,  7.  Jhrg.,  S.  321). 

264  22  Bezeichnend  ist  vielleicht,  daß  Lukian  als  geborener  Syrer  Oleander 

sehr  gut  kannte. 

23  p(£a  heißt  hier  nicht  Wurzel  im  botanischen  Sinne,  sondern  ist  nach 
der  Sprache  der  Rhizotomen  gebraucht;  es  heißt  einfach  „Heilkraft“.  So  überall 
bei  den  Pharmakopolen;  klassische  Stelle  ist  Pseudotheophrast  hist.  pl.  IX  8,  i: 
ujc;  b’  ouv  £tti  Trdv  ai  TrXetoxat  (seil.  pi£ai)  pev  ev  auxaT<;  exouai  Kai  xoic; 
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Kapiroiq  Kai  rote;  eviai  be  (fuZai)  Kai  ev  rote;  qpuMoic;.  Also  ist 

pi£a  der  jinZoropoi  die  „ganze  heilkräftige  Pflanze“. 

265  23a  Die  Heilung  dieser  Stelle  gab  mir  Prof.  Keil:  „Die  Korrektur  au- 
avGeTaa  ist  grammatisch  gefordert  und  wird  durch  die  Dioskoridesparallele 
(tripavBeiaa)  gesichert.  Das  Folgende  ist  nicht  zu  verstehen.  Der  Satz 
cpaivexat — arorrov  ist  ohne  Beziehung  zu  der  Angabe  des  Standortes;  denn  in 
den  öpeiva  xwpia  liegt  kein  aroTtov.  Die  anschließenden  Worte  mit  yap 
passen  vollends  nicht  zu  der  Lokalangabe.  Endlich  sind  TrpocJqpopd  Tiq — exovroc; 
nicht  zu  konstruieren.  Das  aroTtov  zeigt,  daß  eine  überraschende  Angabe  ge- 
macht war:  es  war  dieselbe,  welche  bei  Dioskorides  auf  die  Standortsangabe 
folgt  und  welche  auch  bei  Pseudotheophrast  über  den  Oleander  sich  findet, 
das  rpiepoOv  (Trpauvai).  Diese  absonderliche  Wirkung  (drorrov),  welche  der 
des  Weines  ähnelte  (rrpaörepov  Kai  iXapuurepov  rtoiet  rö  rjGoq)  zu  erklären, 
war  der  Zweck  der  folgenden  erhaltenen  Worte:  „das  ist  durchaus  nicht  ab- 
sonderlich; denn  es  strömt  (davon)  gleichsam  ein  Weinduft  aus“,  also  kann  die 
Wurzel  auch  Weinwirkung  ausüben.  Es  ist  hiernach  natürlich  exoucta  (zu 
rrpoaqpopd)  zu  schreiben. 

24  Eine  spätere  Arbeit  („Ein  Schritt  zur  Lösung  des  Weihrauchproblems 
im  Altertum“)  wird  den  Beweis  zu  erbringen  haben;  die  Hauptzüge  waren  schon 
vor  dieser  Arbeit  hier  fertig.  Was  für  Obiges  nötig  ist,  sei  hier  mitgeteilt: 
Theophrasts  sog.  neuntes  Buch  zerfällt  in  zwei  heterogene  Abschnitte: 

1)  cap.  I — 7 ist  ein  Stück  einer  von  Theophrast  für  sich  geschriebenen, 
selbständigen  Abhandlung,  die  der  Zeit  nach  mindestens  vor  Buch  IV  cap.  4 (§  14) 
abgefaßt  ist;  denn  hier  verweist  er  auf  die  Monographieen  von  Weihrauch,  Myrrhe, 
Kasia,  Zimt,  Balsam,  die  er  schon  früher  gegeben  habe;  es  sind  die  cap.  4 — 6 des 
heutigen  neunten  Buches  (rrepi  üüv  ev  äXXoiq  eipprai  bla  uXeiöveuv).  Also  sind 
sie  und  der  Abschnitt,  in  dem  sie  stehen,  jünger  als  hist.  pl.  Buch  IV — VIII, 
aber  echt,  ev  aMon;  weist  auf  eine  selbständige  Schrift. 

2)  Angeklebt  an  diese  kleine  Schrift  ist  ein  Stück  eines  Rhizotomen, 
dessen  nicht  theophrasteischen  Geist  jeder  (Botaniker)  beim  ersten  Durchlesen 
fühlt.  Es  ist,  wie  das  schon  die  vielen  Wundergeschichten,  unnütze  Wieder- 
holungen, die  ganz  andere  Auffassung  von  pi£a  zeigt,  unecht  (vgl.  oben  Anm.  23). 
Ich  nenne  es  Pseudotheophrast  (cap.  VIII — Schluß).  Für  seine  ehemalige  Sonder- 
existenz spricht  schließlich  noch  der  höchst  auffällige  Umstand,  daß  dies  Stück 
allein  in  U*  und  M*  doppelt  in  verschiedener  Rezension  überliefert  ist. 

Daß  es  övo0r)pa<;  als  Oleander  hat,  nur  nicht  baqpvr|,  weist  wieder 
darauf  hin,  es  stamme  nicht  von  Theophrast. 

Alle  weiteren  Ausführungen  behalte  ich  mir  vor. 

266  25  Bisher  hatte  man  sich  für  övoBppa^  damit  beholfen,  es  für  ein 
Epilobium  zu  erklären;  die  rosige  Blüte  und  die  Weidenblätter  schienen  dafür 
zu  sprechen.  Unhaltbar,  weil  övoGijpaq  als  Baum  oder  baumartiger  Strauch 
geschildert  ist;  unhaltbar  auch,  weil  ji)6bov  auf  große,  fünf  blättrige  Blüten 
weist,  nicht  kleine  vi  er  blättrige.  Daß  man  leise  habituelle  Anhaltspunkte 
suchen  kann  und  suchte,  zwischen  Epilobium  und  Nerium , beweist  des  ersteren 
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heutige  Sektion  Chamaenerion.  Weil  övo9vipa<;  einmal  in  die  Nähe  von  Epilobium 
gerückt  war,  nannte  man  die  aus  Nordamerika  an  Flußufer  eingewanderte,  mit 
Epilobium  verwandte  Nachtkerze  Oenothera\  die  Familie  (ova^pot)  Onagraceen. 
So  hat  denn  0 enothera  jeden  Gedanken  an  ö’voc;  und  övo0f|pou;  verdunkelt; 
und  waren  einmal  die  Namen  fest,  so  war  es  ungeheuer  schwer,  die  Fugen 
wieder  zu  entdecken,  kam  nicht  die  anderweitige  Bezeichnung  des  Oleanders 
als  kherzehre  hier  zu  Hülfe. 

266  26  Aus  dieser  hat  Plinius  XXVI  § III  oenotheras  in  B,  während  onotheras 
S hat;  B lolgt  also  ähnlichem  wie  A mit  oivo9f|pa  bei  Theophrast. 

267  27  Pflanzengeographie,  S.  13. 

269  2S  Brandis,  Forest  Flora,  S.  43S. 

29  Icones  Plant.  Ind.  Orient.  S.  S97. 

30  Ich  stelle  die  Verhältnisse  hier  absichtlich  so  dar,  wie  sie  der  erste 
Blick  sieht. 

31  D.  h.  wagerecht  nebeneinander. 

32  Das  verleiht  den  Oleae  den  bekannten  Plabitus. 

271  33  Forskal,  Flora  Aegyptiaco-Arabica,  1775  Hauniae,  S.  93  n.  87. 

34  Hortus  Malabaricus  II  S.  Si.  Schadidä-Calli. 

272  35  Also  schildert  Rheede  eine  Varietät  mit  hinfälligen  Blättern.  Die 
Griechen  sahen  in  Belutschistan  der  Zeit  nach  nur  blattlose  Euphorbien ; ihre 
Art  wäre  indes  immer  blattlos  gewesen,  auch  wenn  sie  diese  zu  anderer  Zeit 
gesehen  hätten.  Brandis  in  der  Forest  Flora  S.  438  sagt  nämlich  zu  Etiphorbia 
antiquorum-.  leaves  minute  or  wanting;  sie  bildet  ihm  eine  Form  der  E.  Roy- 
leana  Boiss.  Im  Übrigen  ist  Rheedes  Pflanze  als  E.  antiquorum  L.  längst 
anerkannt. 

36  Roxburgh,  Flora  indica,  Bd.  II,  S.  468;  dies  Buch  ist  als  neuestes  in 
Gebrauch. 

Für  Belutschistan  wird  die  in  allen  angrenzenden  Ländern  gemeine 
Euphorbia  antiquorum  L.  bisher  noch  nicht  angegeben;  sie  kommt  aber  in 
Indien  und  Arabien  vor,  und  Sprengel,  der,  allerdings  nur  für  § 13,  die  Euphorbia 
wiedererkannt  hat,  weist  auf  diese  Verbreitung  hin  (Theophrasts  Naturgeschichte 
der  Gewächse,  Bd.  II  S.  152).  Doch  war  seine  Bestimmung  nur  ein  Raten, 
ohne  wissenschaftlichen  Nachweis,  und  jene  Etiphorbia  in  Aria  und  ihre 
Identität  mit  der  von  § 12  hat  er  nicht  erkannt.  Meyer  sagt  in  seinen  „Botanischen 
Erläuterungen  zu  Strabo“  (S.  83):  „hier  scheint  mir  Sprengel  glücklicher,  indem 
er  auf  Euphorbia  antiquorum  rät,  deren  Zweige  sich  wohl  mit  Gurken  ver- 
gleichen lassen“:  dies  Raten  ist  nicht  wissenschaftlich  und  muß  auf  hören.  „Da 
sie  in  Arabien  und  Ostindien  wächst,  fehlt  sie  in  den  Mittelländern  (Belutschistan 
meint  Meyer)  gewiß  nicht“. 

Die  erste  Bestätigung,  daß  Euphorbia  antiquorum  L.  in  Belutschistan 
wächst,  brachte  seit  Alexander  dem  Großen  Goldsmid  für  Regan  (Journ.  of  the 
Roy.  Geog.  Soc.  1867,  Bd.  37,  S.  286):  ,Up  to  this  point  tamarisk  and  kohr  jungle, 
though  not  so  thick  as  yesterday.  The  last  is  evidently  the  „kunda“  or  thorn-tree 
of  Sind“.  Das  ist  Euphorbia  antiquorum  L.\  sie  heißt  in  der  Forest  Flora 
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S.  438  nach  Brandis  in  Nord-Indien  thor,  am  Ravi  chün;  chü,  chiü,  chünga 
(=  kunda?):  Bias.  Eine  Akazie  kann  bei  Goldsmid  nicht  gemeint  sein;  die 
nennt  er  babool. 

273  36a  Dujardin-Beaumetz  et  Egasse,  Les  plantes  medicinales,  Paris  1899, 

S.  275.  — Planchon  et  Collin,  Les  drogues  simples  d’origine  vegetale,  Paris  1895, 
Bd.  I S.  310. 

Prof.  Schär  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  für  diese  Fragen  die 
neueste  Literatur  nachzuweisen  und  hat  mir  ihre  sofortige  Benutzung  im  pharma- 
zeutischen Institute  gestattet,  sodaß  sich  die  Arbeit  wesentlich  vereinfachte. 

273  36b  Trpöq  ist  zu  streichen  als  Dittographie  aus  dem  folgenden  Ttpoct- 

pcriveiev. 

275  37  An  allen  diesen  wissenschaftlichen  Ergebnissen  hängt  die  Todesqual 
von  Hunderten.  Nie  soll  das  vergessen  sein. 

276  38  Johannis  Leonis  Africani  Africae  descriptio,  Lugduni  Batavorum  1632. 
Die  Seitenzahl  für  Euphorbia  wird  man  in  jeder  der  vielen  Ausgaben  von 
Leo  Africanus  leicht  im  Index  finden. 

277  39  Jahja.  ibn  Mäsaweih  Joannis  Mesuae  Damasceni  Medici  clarissimi 
opera,  Venetiis  1589  (kann  in  vielen  Ausgaben  benutzt  werden). 

282  40  On  two  Balsam  Trees  ( Balsamodendra ) from  Scinde,  by  J.  Ellerton 

Stocks,  Assistant-Surgeon  on  the  Bombay  Establishement,  Inspector  of  Forests 
in  Scinde,  in  Plooker’s  Journal  of  Botany  and  Kew  Garden  Miscellany  1849, 
S.  257.  Für  B alsamodendron  Mukul  nach  einer  Abbildung  suchend,  fand  ich 
in  Pritzels  Index  Iconum  den  Nachweis  dieses  ausgezeichneten  Artikels.  Boissier 
in  der  Flora  orientalis  Bd.  I Vorwort  S.  29  urteilt  über  diesen  Forscher  so: 
,Le  Dr.  Stocks,  qui  avait  auparavant  reside  assez  longtemps  dans  la  province 
de  Scinde,  a fait,  en  1850  et  1S51,  deux  excursions  dans  le  Belutschistan ; la 
seconde  qui  l’a  conduit  ä Kelat  et  jusqu’ä  Quettah  dans  l’Afghanistan,  l’a  expose 
ä de  grands  dangers  au  milieu  de  peuplades  ä moitie  sauvages.  Les  plantes 
extremement  precieuses  rapportees  de  ces  voyages  et  que  M.  Stocks  voulut 
bien  m’envoyer  toutes,  ont  ete  publiees  les  unes  par  lui-meme,  dans  le  journal 
botanique  de  Sir  W.  Hooker,  les  autres  dans  mes  Diagnoses.  La  mort  de  ce 
savant  et  infatigable  observateur,  arrivee  en  1854,  ä ete  une  grande  perte  pour 
ses  amis  et  pour  la  botanique  de  l’Inde‘. 

284  41  Stocks  fügt  seinem  Aufsatz  (S.  262)  einen  geschichtlichen  Überblick 

über  die  Myrrhe  Gedrosiens  bei,  beschränkt  sich  aber  auf  Aristobul  bei  Arrian, 
sodaß  es'  scheint,  er  wollte  Strabo  und  Theophrast  nicht  heranziehen  oder  kannte 
sie  nicht.  Was  aber  Autopsie  aus  dem  kleinen,  stark  zusammengestrichenen 
Abschnittchen  Aristobuls  (Arr.  anab.  VI  22,  § 4 — 8)  zu  leisten  vermag,  zeigt  der 
Grundriß,  den  Stocks  für  seine  geplante  Arbeit  gab.  Da  in  diesem  einige 
meiner  Ergebnisse  antizipiert  sind,  drucke  ich  ihn  hier  vollständig  ab: 

,4.  Arrian,  expeditio  Alexandri,  libr.  VI  cap.  XXII:  Kai  iv  xrj  dpi'nuiu 
xaüxq,  Xdfet  ’ApiaxoßouXoq,  k.  x.  X.,  being  the  first  of  the  four  plants  mentioned 
by  him  as  growing  in  the  desert  of  the  Gadroii  (Beloochistan,  towards  Mekran); 
the  other  three  being  (in  the  Order  he  gives  them)  2.  Jasonia  — novo,  species  — 
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„y.  glutinosae  affinis,  sed  foliis  inciso-serratis  distinctissima“ ; cel.  et  amiciss.: 
Hooker  in  litt.  3.  Rhizophora  mucronata,  Ceriops  Candolleana,  Bruguiera  Rheda, 
and  Avicennia  tomentosa  (as  to  the  general  features),  and  Aegiceras  fragans 
(as  to  the  flower).  4.  Euphorbia  neriifolia.  I reserve  the  proofs  of  these 
Statements  for  a future  Communications 

Kritik  dieser  Angaben.  Was  aus  Aristobul  allein  zu  machen  war,  hat 
Stocks  mit  Scharfsinn  herausgeholt.  Sein  ist  die  Entdeckung  des  Myrrhen- 
baumes in  Belutschistans  felsiger  Wüste.  Die  Narde  von  § 5 erkennt  er  in 
einer  neuen  Art  der  Jasonia  wieder;  Boissier  hat  später  in  der  Flora  orientalis, 
Bd.  V Supplement  S.  291,  diese  nova  species  mit  der  Pulicaria  angustifolia  DC 
identifiziert,  nachdem  er  sie  ursprünglich  (im  Bd.  III  S.  206)  P.  Stocksii  hatte 
nennen  wollen.  Ob  die  Pflanze  wirklich  eine  Narde  ist,  sagt  Boissier  nicht, 
und  Stocks  selbst  hat  geschwiegen,  um  sich  nicht  vorzugreifen.  Doch  liegt  bei 
Stocks’  Genauigkeit  kein  Grund  zum  Zweifel  vor.  So  fein  und  mit  unbarm- 
herziger Kritik  aus  Aristobuls  neun  Zeilen  das  Bild  der  Mangrove,  ihrer 
Vegetationsverhältnisse  und  ihrer  drei  Arten  richtig  zu  rekonstruieren,  konnte 
nur  ihm  bei  seiner  jahrelangen  Anschauung  des  Indusdeltas  und  jener  typischen 
Mangrove  gelingen;  nur  von  ihm  konnte  es  bei  den  höchst  lückenhaften  Angaben 
Aristobuls  so  bestimmt  schon  ausgesprochen  werden.  Dadurch  ist  aber  meine 
von  ihm  unabhängige  Behandlung  nicht  ziellos  geworden;  wir  sahen  (o.  S.  78): 
Aristobul  gab  nur  ein  schwaches  Abbild  der  Mangrove,  verwirrte  die  Arten, 
trennte  die  Stadien  von  Flut  und  Ebbe  nicht  genügend,  machte  keine  pflanzen- 
geographischen Angaben,  wußte  nichts'  Physiologisches  über  das  Wachstum  im 
Salz-  und  brakischem  Wasser  und  schied  nicht  zwischen  der  Formation  im 
Indusdelta,  am  Eingang  des  Persischen  Golfs  und  auf  Bahrein;  er  hatte  nicht 
alles  über  die  Blüten  der  drei  Arten,  nichts  von  ihren  Früchten  — das  alles 
boten  die  wissenschaftlichen  Berichte  — : so  hätten  wir  keine  Vorstellung  von 
der  Wissensfülle,  mit  der  Nearch  die  Mangrove  behandeln  ließ,  auch  dann  nicht, 
wenn  Stocks  noch  so  vollständig  Aristobuls  verwobene,  kurze  Angaben  zerlegt 
hätte. 

Wie  Stocks  die  Angaben  Aristobuls  auf  die  einzelnen  Vertreter  der 
Mangrove  verteilt  hätte,  deutet  allein  seine  Anordnung  an.  Er  sah  in  den 
bevbpa*  tö  pev  xi  bdqpvr)  eoiKoc;  xö  cpüXXov,  Kai  xouxo  ev  X019  Ttpocn<Xu- 
Zopevoiq  xrj  GaXaoar]  xwpiou;  trecpUKevai  vor  allem  die  Rhizophora  mucronata 
und  wies  die  Worte  eivai  be  xd  bevbpa  xaüxq  Ttrjxewv  Kai  xpidKOvxa  eaxiv 
ü auxOuv  der  Avicennia  ofßcinalis  L.  zu  ( tomentosa  non  Jacq.  ist  syn.),  trennte 
aber  die  Fortführung  dieses  Satzes  mit  xuxeiv  xe  avGoüvxa  ^Keivv]  xi]  wpa, 
Kai  xd  avGoc;  eivai  xw  XeuKw  paXioxa  i'tu  Ttpoacpepet;,  xpv  öbppv  be  ttoXü  xi 
utrepcpepov  richtig  ab  und  bezog  diese  Worte,  wie  einzig  angängig,  auf  die 
Blüten  von  Aegiceras  majus  Gaertn.  (=  fragrans  Koeni).  Das  schrieb  er  vor 
52  Jahren.  Damals  hatten  wir  noch  nicht  die  glänzenden  Werke  von  Schimper 
und  von  Karsten  über  Mangrove;  wäre  Stocks’  Abhandlung  erschienen,  so  hätten 
wir  gewiß  schon  damals  ein  schönes  Buch  über  Mangrove  bekommen,  das 
dann  mit  einem  historischen  Teile,  mit  ihrer  Entdeckung  „durch  Aristobul“  vor 

Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  24 
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2 Jahrtausenden,  begonnen  hätte.  Nun  zu  den  letzten  Charakterpflanzen.  In 
der  aKavöa  von  § S verkennt  kein  Botaniker  die  Euphorbia\  indes  ist  es  nicht 
die  E.  neriifolia , wie  Stocks  meint,  sondern  die  E.  antiquorum  L.  Zwar,  beide 
Arten  kommen  in  erster  Linie  zur  Beurteilung:  sie  sehen  gleich  aus  und  wachsen 
zusammen  oft  am  selben  Ort;  aber  es  hat  E.  neriifolia  große,  oleanderartige 
Blätter,  was  sich  sonderbar  genug  ansieht  (vgl.  die  Abbildung  in  Rheede,  Hortus 
Malabaricus  Bd.  II  S.  43),  die  E.  antiquorum  hinwieder  ist  ausgesprochen  aphyll, 
wie  das  die  wissenschaftlichen  Berichte  für  die  Pflanze  Gedrosiens  betonen, 
denen  auch  Aristobul  nicht  widerspricht.  So  müssen  wir  für  die  Griechen  bei 
E.  antiquorum  bleiben. 

Für  die  allgemeinen  Wachstumsverhältnisse  der  Mangrove  hatte  Stocks 
neben  Rhizophora  noch  Bruguiera  und  Ceriops  herangezogen;  beide  sind  aus- 
zuschließen, denn  sie  fehlen  nach  Schimper  westlich  vom  Indusdelta,  und  die 
Griechen  kennen  sie  nicht,  wie  die  wissenschaftlich  genauen  Diagnosen  für 
Blüte  und  Frucht  aller  drei  ihnen  vertrauten  Arten  in  Theophrasts  Auszügen 
zeigen:  sie  beschrieben  nur  Rhizophora  mucronata  Lam.,  Avicennia  officinalis  L. 
und  Aegiceras  majus  Gaertn. 

285  41a  Hier  zeigt  der  Text  längstgesehene  Lücken.  In  toüto  b’  et  Ti  qpcrfoi 

ist  nach  ti  oder  qpayoi  wohl  ein  £ujov  zu  ergänzen;  was  aber  hinter  nnroi 
fehlen  mag,  ist  schwer  zu  sagen.  dqpuXaxxov  führt  auf  eine  historische  Tat- 
sache, natürlich  auf  den  Alexanderzug,  und  Plinius’  Worte  (nat.  hist.  XII  § 33 
u.  34):  ,qui  paene  equitatu  orbavit  Alexandrum  primo  introitu' weisen  den  gleichen 
Weg;  doch  wundert  uns  in  Theophrast  diese  erzählende  Form,  die  bei  ihm  so 
selten  ist:  gewiß  ist,  es  fehlt  das  Subjekt.  Vgl.  z.  B.  hist.  pl.  IV  7,  3:  oi  be, 
öte  avdTrXoui;  fjv  xujv  e£  ’lvbwv  aTroaxaXevxuuv  Otto  ’AXe£dvbpou,  xci  Iv  xrj 
BaXdxxri  ....  cpaaiv  exetv;  IX  4,  4:  eqpaaav  be  oüxoi  Kaxa  xöv  -napdTrXouv, 
öv  e£  ‘Hpduuuv  ^ttoiouvto  köXttou,  ZVixetv  ^Kßdvxe«;  übuup  . . Kai  oüxuu 
Beuuprjaou;  ähnlich  § 3,  5,  7.  Nicht  sicher  ist  dann  bid  xGlPd>v,  wenn  auch  das 
Bild  jedem  gleich  anschaulich  in  die  Augen  fällt:  die  Griechen  halten  die  Pferde, 
so  oft  sie  bei  den  Pflanzen  mit  dem  lockenden  frischen  Grün  vorbeikommen, 
an  den  Zügeln  fest,  um  jede  Vergiftung  zu  verhüten,  denn  Maulkörbe  hatten 
sie  für  die  Tiere  nicht  zur  Hand  (vgl.  Schlimmers  überraschend  ähnliche 
Schilderung  für  Nerium  odortim  o.  S.  260). 

287  42  Also  bestimmte  Scorodosma  foetidum  Bge.  das  landschaftliche  Bild  und 

wurde  als  pflanzengeographisch  wichtig  (ibiov)  von  den  Griechen  wohl  beachtet. 
289  43  Berg  und  Schmidt,  Atlas  der  offizinellen  Gewächse,  Taf.  26  c. 

44  Mitten  in  der  Gegend  von  Asa  foetida  gründete  Alexander  d.  Gr.  in 
hervorragend  wichtiger  Lage  die  Stadt  Alexandreia  (Herät),  nachdem  er  die 
Landschaft  unterworfen  hatte;  in  Herät  wurde  von  seinen  Gelehrten  Asa  foetida 
studiert,  also  wieder  gleich  an  der  Zentrale. 

45  Amoenitates  exoticae,  Lemgo  1712. 

45  a Auch  hier  wieder  ist  f|XiKOV  zunächst  natürlich  nur  Größenangabe, 
aber  das  Bild,  das  Scorodosma  foetidum  in  den  Griechen  hervorrief,  ließ  sie 
gleich  an  Kohl  denken,  da  ihnen  unbewußt  noch  mehr  gemeinsame  Züge  auf- 
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fielen,  als  die  bloße  Größe.  Daraus  erwächst,  wie  sich  das  schon  bei  der 
Mangrove  so  klar  nachweisen  ließ  (vgl.  qXiKOi  TrXdxavot  Kai  atyipoi  o.  S.  45) 
die  Berechtigung,  den  Vergleich  weiter  auszudehnen,  als  der  Wortlaut  zunächst 
es  zu  gestatten  scheint. 

Von  den  Lücken  ist  nur  pestilens  des  Plinius  auf  dem  Wege  der  Rück- 
übersetzung ins  Griechische  einigermaßen  auszufüllen.  Dem  Worte  pestis  bei 
Plinius  entspricht  in  Theophrast  qpövoq,  wie  nat.  hist.  XIII  § 118  zeigt,  wo  statim 
pestem  denuntians  das  griechische  öZiei  b£  betvöv  ujcnrep  qpövou 
wiedergibt  (hist.  pl.  III  iS,  13).  Diese  griechischen  Worte  wären  aber  zugleich 
auch  die  Rückübersetzung  von  pestilens  an  unserer  Stelle  — Theophrast  sagt  z.  B. 
hist.  pl.  VI  4,  6 ganz  ähnlich:  bi’  ö Kai  qpövov  evtot  KaXouai  xqv  &Kav0av 
xauxqv  exei  b£  Kai  xf]v  Ö0|uf]v  betvrjv  i<ai  qpovtubri  — und  denkt  man 
daran,  wie  leicht  das  Ende  dieser  Wendung  ibcnre  < p qpövou  > an  fmqpavoc; 
anklang,  das  vorhergeht,  so  begreift  es  sich  schon,  daß  einst  der  Blick  des 
Lesers  die  eine  Zeile  mit  dem  gleichlautenden  Endwort  überspringen  konnte. 

290  46  Ich  habe  Blätter  von  Paeonia  officinalis  (Pfingstrose),  die  doch 
zusammengesetzt  sind,  mit  Lorbeerblättern  aus  Triest  zusammengelegt,  dann 
wieder  ein  einzelnes  Fieder-Blättchen  von  Paeonia  mit  einem  Lorbeerblatt:  die 
Ähnlichkeit  ist  groß. 

291  47  A.  S.  Oersted,  Remarques  pour  servir  ä l’interpretation  de  la  plante 
celebre  mais  aujourd’hui  disparue  qui  etait  connue  dans  l’antiquite  sous  le 
nom  de  Silphium.  Copenhague,  imprimerie  de  Bianco  Luno  par  F.  C.  Muhle,  1869. 
(Im  Resume  du  Bull,  de  la  Soc.  Roy.  Danoise  des  Sciences.)  Vgl.  auch  das 
Referat  von  Ascherson  in  der  Botanischen  Zeitung,  27.  Bd.,  1869,  S.  531. 

4S  Das  erinnert,  wie  so  viele  Punkte  bei  Scorodosma,  lebhaft  an  Theophrasts 
Worte  über  das  ehemalige  Scorodosma  der  Kyrenaika  hist.  pl.  VI  3,  I:  ctpa 
pev  ouv  tuj  ?qpi  tö  pdcrrrexov  xoüxo  dcpiqoiv,  ö Kaöaipet  xa  Ttpößaxa  Kai 
iraxuvei  oqpöbpa,  Kai  xd  Kpea  ©aupaaxa  uoiet  xr|  fibovf).  Sonst  scheint  es 

gefürchtet  zu  sein:  bi’  ö Kai  öttou  < > utttoi,  xouxouq  öqpuXaxxov 

bla  X6lPUJV  heißt  es  § 12  für  Scorodosma  von  Herät,  und  für  das  Scorodosma 
in  Kyrene  ist  bekannt,  daß  die  mit  Kamelen  eindringenden  Libyer  diese  ihren 
Kamelen  den  Tod  bringende  Pflanze  ausrotteten.  Wie  das  persische  wirkte  (et 
xi  qpdyot,  eva'rroövqOKei  § 12),  so  auch  das  afrikanische  (Strabo  XVII  C 837 
Schluß):  ejj uq  b’  r)X0e  xoü  eKXnretv,  ÖTreX0övxtuv  xujv  ßapßdptuv  Kaxa 
ex0pav  xivd  Kai  qp0eipdvxu)v  xaq  piZiaq  xou  qpuxou1  eioi  be  vopabeq: 
sie  zerstörten  es,  da  es  ihre  Herden  vergiftete.  Ähnlich  ist  heute  noch  die 
Driaspflanze  (sie  hat  sonst  nichts  mit  Silphion  zu  tun)  von  den  Arabern  sehr 
gefürchtet;  auch  sie  legen  ihren  Kamelen  Maulkörbe  an. 

292  49  Chardin,  Voyages  en  Perse,  Bd.  IV  S.  37. 

50  Borszczow,  Die  pharmazeutisch- wichtigen  Ferulaceen  der  Aralo- 
Kaspischen  Wüste  (In  den  Memoires  de  l’Acad.  imp.  des  Sciences  de  St.  Peters- 
bourg,  1860,  Bd.  III  nr.  8). 

51  Arr.  ind.  33.  In  diesem  letzten  Abschnitte  hat  das  Pilotenbuch  Nearchs, 
wie  Arrian  es  zusammenstrich,  einige  kleine  Bemerkungen  über  die  Landschaft 
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und  ihre  Gärten  doch  nicht  unterdrücken  können,  während  sonst  über  Mangrove 
alles  geschwunden  war.  Man  wird  die  Stellen  in  der  Indike  bei  Arrian  leicht 
finden  (32,5  33,!  37,3  38,5  39,!  40,3).  Für  die  Bedeutung  der  Dattelpalme  in 
Oman,  am  Persischen  Golfe  und  für  alle  Gegenden,  welche  die  Griechen  neu 
berührten,  verweise  ich  auf  Th.  Fischer’s  Monographie  „Die  Dattelpalme“ 
(Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  64,  1881),  der  diese  Frage  erschöpfend 
behandelt  und  nicht  vergißt,  die  giftigen  Wirkungen  des  Palmkohls  (S.  n),  an 
dem  sich  viele  Soldaten  Alexanders  auf  dem  entsagungsreichen  Marsche  durch 
Gedrosien  den  Tod  aßen,  zu  erwähnen.  Auch  Ibn  el-Be'ithär  (nr.  1043)  warnt 
vor  der  großen  Schädlichkeit  des  Palmkohls  für  alle  die,  welche  ihn  nicht 
gewohnt  sind. 

Für  die  Gartenfülle  Karmaniens  und  Persiens  genüge  ein  Beispiel  aus 
Pöttinger  (S.  349  oder  234):  „Alle  Zugänge  in  die  Stadt  (es  ist  Shuhre-Babic) 
sind  auf  beiden  Seiten  mit  Pomeranzen-,  Citronen-,  Maulbeer-,  Mandel-,  Walnuß- 
Kirsch-  und  Granatapfelbäumen  besetzt,  und  der  Überfluß  an  diesen  Früchten 
sowie  an  Weintrauben,  Äpfeln,  Aprikosen,  Pfirsichen,  Nektarinen  (glatten 
Pfirsichen),  Quitten,  Johannisbeeren,  Pflaumen,  Feigen  und  Birnen,  der  hier 
erzeugt  wird,  ist  so  unglaublich,  daß  ihn  die  Eingebornen  zum  Sprichwort  machen 
und  sagen:  wenn  das  ganze  übrige  Persien  eine  Wüste  wäre,  so  würde  Shuhre- 
Babic  es  mit  Früchten  versehen“.  Auch  die  Griechen  haben  in  der  Landschaft 
Persis  die  Gärten  bewundert;  hier  sahen  sie  zum  zweiten  Male  die  Cedronat- 
citrone  und  benannten  sie  auch  nach  diesem  Lande  (f)  tö  TTepötKOV  KaXoOpevov 
pf)\ov,  hist.  pl.  IV  4,  2). 

296  52  Friedländer,  Sittengeschichte  Roms,  Bd.  III,  S.  37. 

53  Vgl.  o.  S.  92,  209;  Anm.  3 zu  S.  210  (auf  S.  343). 

299  54  Prof.  Leumann  hat  auf  meine  Anfrage  hin  bereitwilligst  diese  Namen 

in  der  indischen  Literatur  nachgeprüft:  „pala  ist  allgemein  für  Musa  an  der 
Malabarküste,  aber  sonst  nirgends  im  Gebrauch“. 

301  55  Also  ist  E.  neriifolia  mit  Oleander-,  d.  h.  Lorbeer-Blättern,  hier  aus- 

geschlossen. Auch  das  kann  somit  Plinius  nicht  retten. 
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Zu  den  klassischen  Schriftstellern  ist  jederzeit  das  Stellenregister  zu  vergleichen. 
* bezeichnet  neubearbeitete  Pflanzenarten. 


Abbildungen  j.  Theophrast. 

Abchasien  243.  349. 

Abessinien  124. 

Abies  pectinata  DC. 

220 — 22  5. 269, Charakterpflanze 
der  mitteleuropäischen  Wald- 
region 226,  in  den  Gebirgs- 
regionen  Griechenlands  222,  nor- 
dische Tannenwälder  207  zirkum- 
polareHeimat234,bei  denloniern 
ein  Baum  Europas,  nie  asiatisch 
221,  Makedonien  224  Kaukasus 
22S — 230  Kleinasien  225  Orient 
229  z rar.  Nordmanniana  230.  232, 
im  Himalaya  s.  A.  Smithiana  u. 
A.  Webbiana.  — bestes  Schilfs- 
bauholz 223. 

A.  Smithiana  Forbes  227—228.  238. 
A.  Webbiana  Lindl.  221.  226.  227. 
238.  350  pflanzengeographische 
Bedeutung  228.  — Nearchs 

Flottenbau  3.  87.  221  vgl.  Nearch. 

Abou  Hanifa  47 

Mangrove  263  : Avicennia  offi- 
civalis  L.  47.  72,  Rhizophora  mu- 
cronata  Lam.  75. 

Abou’l  Abbäs  en-Nebäty 

Biographie  324.  — Avicennia 
officinalis  40.  47.  73.  1 13,  -Harz  50, 
-Frucht  51.  Vgl.  Rih’la. 


abrus  124 — 125. 

absus  124.  331. 

Abulfidä,  über  Owäl  150.  157. 

Acacia  Ehrenbergiana  Hay?ie  104. 
105  nilotica  105,  spirocarpa  104, 
*tortilis  Hw.  98.  103 — 105,  sonst 
125.  252.  358,  bei  Theophrast  22. 

Acer  campestre  L.  223,  -Arten  227. 

Acosta  125.  129. 

agvattha  194. 

Adari  118. 

Aden  330. 

Adulis,  Golf  108. 

adventive  Sprosse  337. 

Aegiceras  fragransKoen. , s.Aegiceras 
majns  369. 

* Aegiceras  majus  Gaertn.  60 — 64. 

Botanisches.  Morphologie : Ab- 
bildung 62.  — Blätter  61.  — 
Blüten  -Duft  61.  64,  — Schön- 
heit 144,  Blüte-  u.  Fruchtzeit  64 
nach  den  Griechen  61  Januar  324 
in  Karmanien  144  Januar  323 
auf  der  Bahrein-Insel  143.  — 
hornartige  Früchte  43.  61.  247. 
326.  landschaftlich  Rhizophore?i- 
Ähnlichkeit  61.  — Physiologie'. 
zur  Flut-  und  Ebbezeit  63,  Aus- 
wahl des  Standorts  66,  Salzgehalt 
der  Blätter  50  der  Früchte  95. 
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Geographisches.  Bedeutung 
in  der  Formation  61.  — Ver- 
breitungsgebiet nach  den 
Griechen.  63.  369,  Indusdelta  63, 
Persischer  Golf  70  Nordwest- 
grenze 70  Karmanien  63  Bahrein- 
Inseln  61.  63,  Java  61. 

Historisches.  Erforschung: 
Griechen  des  Alexanderzuges 
61  Aristobul  78.  294.  — Spätere 
Rheede  64.  Vgl.  auch  Man- 
grove. 

Aelius  Gallus  330. 

Aesculus  indica  227. 

aestus  für  Ebbe  und  Flut  be- 
nutzt 86. 

Afghanistan  239.  240.  244.  246, 

Gedern  227. 

Afrika  277. 

Agatharchides  Monographie  des 
Arabischen  Meeres  ioo,  Man- 
grove auf  Inseln  69,  Trogo- 
dyten  109. 

Agrumi  207.  214. 

Ägypten  2.  88.  124.  129.  136.  147. 
303.  342.  353. 

Ahornblatt  s.  Blattformen. 

Ährengräser  202. 

a'ida  75. 

A'ila  75. 

Akabah,  Mangrove  auf  Inseln  69. 
99.  113.  147- 

Akaziennamen  des  Nilgebiets  103. 

Akesines  162.  170 — 171.  190.  297. 

Akklimatisationsversuche  351  bis 
354,  in  Babylon  4.  225.  234 — 236. 

Alasan  356. 

Alatau  229. 

Alexander  d.  Gr. 

Verdienst  um  die  Entwick- 
lung wissenschaftlicher  Botanik 
303,  Forderung  exakter  Methode 
3-  3°3  vgl.  Originalberichte,  Ale- 
xanderzug. 


Alexanderliteratur 

nach  dem  Tode  Alexanders 
d.  G.  293.  304.  Memoiren  90, 
Mangrovedarstellungen  78 — 80 
Gutes  und  Wertloses  295,  ihre 
Notizen  bei  Strabo,  Arrian  und 
Plinius  5.  94  eigenartige  Ver- 
wertung bei  Plinius  301,  im 
Gegensätze  zu  den  wiss.  Original- 
berichten 4.  — Vgl.  Aristobul, 
Onesikritos. 

Alexanderzug 

Bedeutung  der  Entdeckungs- 
reisen : Parallele  zwischen  den 
Forschungen  des  Alexander- 
zuges und  Rumphs  Studien  126, 
Erschließung  neuer  Anschau- 
ungen 201 — 202,  zugleich  wiss. 
Expedition  199  Gelehrte  192. 
194.  340  Bematisten  3.  168  ge- 
wissenhafte Beobachter  3 wiss. 
Berichte  des  Gelehrtenstabs  vgl. 
Originalberichte,  nur  Selbstge- 
schautes 334.  — Ergebnisse-.  Ent- 
wickelung der  Pflanzengeo- 
graphie 1 — 3.  78  vgl.  Pflanzen- 
geographie, bedeutsam  fürTheo- 
phrast  78.  — Chronologie  der 
Jahreszeiten-,  kurze  Vegetations- 
ausschnitte 285,  Jahreszeit  in 
Herät  292  Kabul  241  Belut- 
schistan  270.  283.  284.  367,  für 
die  Flottenfahrt  vgl.  Nearch. 
Stimmung  nach  der  Heimkehr 
292.  303. 

Alexandria  in  Ägypten  360,  Herät 
279,  eaxarp  345,  "AXetctvbpou 
\ippv  Karachi  31. 

Algerien  361. 

Allahabad  358. 

Ainus  glutinosa  Gacrtn.  227,  var. 
oblong  ata  Willd.  15. 

Alpiner  Zug  der  östlichen  Hemi- 
sphäre 234. 
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Alpinus,  Titel  des  Werks  331, 
Tamarindus  indica  124. 

Alt-Oosser  103. 

Alupka  352. 

amar  gufna  139. 

amar  kubba  333. 

Amastris  235. 

Amazonenschild  1S8 — 1S9. 

amazza  l’asino  264. 

Amboina  133.  134.  170. 

Amisos  223. 

Ammons-Oase  s.  Siwah  2. 

Amygdalaceeu  247. 

anacarde  72. 

Anamis  28.  35.  67. 

Anatolien  2. 

Andrachleform  s.  Blattformen. 

Andropogon  Ischaemon  203. 

Androsthenes 

Entdeckungsfahrt  nach  der 
arabischen  Seite  des  Perser- 
golfs 29  Bericht  140.  317  Titel 
des  Werkes  29,  über  die  Bahrein- 
Inseln  24.  29.  76  wissenschaftl. 
Quelle  für  Bahrein  25.  115  Zeit 
des  Aufenthalts  137.  139  Jahres- 
zeit 143 — 146,  Kurslinie  hier  30. 
— Forschungen : Calamus-Stöcke 
133,  Gossypium  herbaceum  136 
bis  138.  144.  332,  Entdeckung 
der  nyktitropischen  Bewegungen 
an  T amarindus  indica  1 2 1 . 1 29,  A.- 
Theophrast  bei  Plinius  151  — 157. 

Angelus,  Missionar  254.  260. 

Anpassung  330. 

Antigonos  348. 

Äpfel  in  Kabul  242. 

’Aqppobm-K  öp^o?  54-  105. 

Aphyllen  267. 

Apocynaceen  263. 

’AlTÖWuJVO^  TTOTCXpiCX  112. 

Arabien 

Gedanken  an  eine  Umsegel- 
ung  148 — 149  ihre  Gefahren  140 


griechische  Entdeckungsfahrten 
unter  Alexander  d.  Gr.  23  Um- 
segelungsversuche  115.  14 1 Zeit 
der  Rekognoszierungsfahrten  zur 
Umsegelung  14 1.  143  Regenfall 
an  der  NO  Küste  143.  — 

Namen  ’Apaßia  = Ägypten 
rechts  des  Nils  147,  — peträisches 
Arabien  99,  = Halbinsel  54, 
’A.  eübaipujv  53.  77,  Süd-A.  114. 
189.  — Arabisches  Meer  s.  d. 
’ Apaßioc;  köXttcx;  = Persischer  Golf 
146 — 150  s.  Arabisches  Meer. 
Arabis  33.  34.  59-  79- 
Arabisches  Meer 

Periodizität  desPflanzenlebens 
der  Küsten  140.  14 1,  Mangrove- 
wälder der  Nordwestküste  2 
große  Mangrovezone  101  s.  Man- 
grove des  Persischen  Golfs.  — 
Arabischer  Meerbusen  146 
’ Apdßiot; köXttoc;  ioi, ^Persischer 
Golf  146 — 150,  seit  den  Ptole- 
mäern — Rotes  Meer  149  x.  d. 
u.  Arabien.  — Ery  thraeisches 
Meer  25.  53.  71.  80.  100.  147 — 148. 
Indischer  Ozean  89.  147.  351 
Indicum  mare  86—87.  — peydXri 
GciXarra  148. 

Arados  150.  15 1. 
arak  75. 

Ararat  351. 
arbor  de  rais  166. 

Arbutus  Andrachne  L.  13.  92.  296. 
323,  Blatt  Abbildung  208,  -Form 
44.  209.  327. 

A.  Unedo  92.  296.  325.  327. 
Archelais  328. 

Archias  115. 

Archipelagus  224. 

Aria  279 — 281.  284.  287.  300. 
Ariana  87. 

Ariane  280. 
ariena  299. 
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Aristobul 

A.  und  die  Alexanderliteratur 
293 — 295,  im  Gegensatz  zu  den 
wiss.  Originalberichten  4,  sprung- 
hafte Züge  294,  Wertvolles  über 
Mangrove  326  Vergleich  mit 
Plinius  93,  Auszüge  90.  — 

Berichte:  Gerrha  335,  Kabul 
falsche  Erwähnung  von  Myrtus 
und  Laurus  244,  Mangrove  40.  78, 
Nerium  odorum  gestrichen  294. 

Armenien  220.  231.  356. 

Armo  12S. 

aromata  89. 

Arrian  Indike,  Fauna  u.  Flora  24. 
371  j.  Nearch. 

Artemidor,  Mangrove  auf  Inseln  69. 

Arte?nisia  Abrot onon  L.  12. 

Artischoke  277.  278  s.  Cynara. 

Arundo  Donax  204. 

Asab-Bai  m. 

Asa  foetida  285 — 292  s.  Scorodosma 
foetidum  Bge.  285. 

Asien  Sonnenland  88.  207. 

Asparagus  243. 

Aspidium , doppelt-geteiltes  Fieder- 
blatt 22. 

Assyrius  = Syrius  296. 

Asuleh  108. 

Äthiopien  147.  347. 

Atlas  220.  350,  Cedern  227. 

Aualites  m. 

aväkgäkha  178. 

Avicena  125. 

*Avicennia  officinalis  L.  41  — 57. 

Botanisches.  Morphologie-.  Ab- 
bildung 42.  — Blätter  Be- 
schreibung 43,  Olivenform  25. 
44.  45  Lorbeerform  49.  52.  107 
avbpdxM'i-Form  44.  296.  328  nach 
Standort  Persischer  Golf  43 
Rotes  Meer  52,  Salzgehalt  50. 
— Früchte  Bau  41.  49.  51.  84. 
322 — 323  Anordnung  44  Mandel- 


form 41.  44.51.  247  Olivenform 
51.  52  Nußform  51  im  Roten 
Meer  41  außerhalb  51. — Atem- 
wurzeln Palisadenwerk  95. 109. 
322  Barrikade  zur  Ebbezeit  63. 

— Höhe  44  Durchschnitt  82 

Riesen  im  Indusdelta  45.  — 

Habitus  Oliven-  12.  49.  53  nach 
Forskal  49  Schweinfurth  53,  Lor- 
beer- bei  den  Griechen  53  den 
Arabern  51  — 54  nach  Schwein- 
furth 53,  dvbpdxA.rp  T3-  92>  Pla- 
tanen- 45.  46.  84.  106,  Schwarz- 
pappel-45,  landschaftlich  55.  57. 

— Physiologie-.  Wachstums- 
bedingungen 53  pelagische 
Haine  55,  Auswahl  des  Stand- 
orts 66,  im  Salzwasser  48,  auf 
Inseln  54. — Atmungs  wurzeln 
95.  — Salzgehalt  der  Blätter 
50.  — Frucht -Reife  im  Früh- 
jahr 85,  Viviparie  60  von 
Arabern  entdeckt  60,  Keimlinge 
39,  graubraune  junge  Ansiedel- 
ungen 40.  — Systematik-,  große 
V ariabilität 43. 44.  51,323  -324 
keine  Artverschiedenheit  54.  323t 
Einfluß  auf  die  Diagnosen  aller 
Zeiten  52.  76,  Varietäten-Namen 
bei  den  Griechen  74  Arabern  74 
ihre  Vereinigung  bei  Ibn  el- 
Beithär  76  wissenschaftliche 
Neuerforschung  52.  Vgl.  Histo- 
risches, Namen. 

Geographisches.  Verbreitungs- 
grenzen-. Nordwestgrenze  im  Per- 
sischen Golf  70  im  Roten  Meer 
25.  48.  70  Südostgrenze  Neu- 
Süd-Wales  70  mit  Aegiceras  70. 
Charakterpflanze  der  Nordwest- 
Mangrove  41.  47,  im  Indusdelta 
25.  45  westwärts  nicht  alleiniger 
Vertreter  25,  im  Persischen  Golf 
47  bei  Oman  46  Bahrein-Inseln 


Sachregister. 


377 


63.  1 1 9,  Rotes  Meer  4S — 57  u. 
96 — 1 1 4 nördlich  des  Dahlak- 
Archipels  allein  25  Antike  Sta- 
tionen 52  Sinai  52.  70  Qosser 
49.  329  Derur  44  Dahlak-Archi- 
pel  44.  45.  52  Massaua  44.  52 
Guardafui  52. 

Historisches.  Erforschung : im 
Roten  Meer  96 — 114  älteste 
Beobachtung  48  Berichte  der 
Jahrtausende  52,  in  Ivarmanien 
59.  bei  den  Griechen  41  f.  369 
den  Arabern  Abou  Hanifa  47. 
72  Abou’l  Abbäs  en-Nebäty  40. 
47-  51.  73-  1 1 3 Ibn  Hassan  47. 
75  Ibn  el-Beithär  46.  47  Rih’la 
52.  72 — 73.  1 1 3,  Späteren 

Rheede  44.  51  Forskäl  41.  52. 
76.  — Namen : 1.  Griechen 
a)  Rotes  Meer  e\da  12.  45.  49. 
51.  52.  54.  74.  97.  102  (dkaia  80. 
105.  113  eXdivp  qpuÄAac;  A. -Laub 
109),  Ableitungen’  E\aia  .Schora- 
hafen'  55.  108.  109  6\ai0uveq  A.- 
Haine  55.  110.  m;  e\a(a  Aiöio- 
ttikp  50.  55.  1 1 3 &Ypie\oua  50.  — 
baqpvq  49.  52.  74.  97  b.  ev  xf| 
9a\daai]  qpuo|uev.r|  103,  Ableit- 
ungen bacpvujveq  A. -Haine  55. 
100.  m Aaqpvivp  .Mangrove- 
inseh  108  Aaqpvdiv  pefac;  , Großer 
Mangrovehafen'  1 12. 1 13  Aaqpvcuv 
piKp6<;  , Kleiner  Mangrovehafen' 
112.  1 1 3 Aaqpvoüq  Xippv  .Man- 
grovehafen' 55.  112.  — bevbpa 
Ka0’  ubaToq  .Flutgehölze'  54. 
— b)  Karmanien  dvbpdxA.il  74.  — 
2.  Araber  isrär junge  A40. 47. 73. 
74.324. 325  korm  ausgewachsene 
A.  40.  47.  73.  74,  qorm  46.  47.  72. 
75.  324,  qourm  75.  76  Ableitung 
Umm  al  Kuram  .Mutter  der 
Mangroven'  36,  quourm  irrig  für 
qourm  47.  75  s.  d.,  choura  47. 


50.  52.  72.  73.  76  davon  wohl: 
— 3.  Moderne  Schora  3.  48. 
53-  75-  x33  und  Sceura  72.  73. 
76  ( Seura  fälschlich  in  Ibn  el- 
Beithär  frz.  Ausgabe;  s.  Sceura). 

Verwendung.  Schatten  dach 
45,  Aufsuchen  junger  Sprosse 
von  Kamelen  u.  Rindern  47, 
Genießbarkeit  (?)  der  Früchte 

51,  Harz  (?)  49—51,  Holz  Duft 
47  Unverwüstlichkeit  im  Meer- 
wasser 39.  47.  Baumaterial  47. 
132  für  Boote  39.  133.  Vgl.  auch 
Mangrove. 

Avicennia  tomentosa  323.  369,  s.  A. 
officinalis  L. 

Bab  el-Mandeb,  Mangrove  99.  101. 
109.  110. 

babul  252.  358. 

Babylon  Parks  234.  353.  350.  — 
Reichsarchiv  s.  Originalberichte. 

badisamour  257.  258.  359. 

Bagdad  145.  360. 

Bahrein-Inseln  115 — 157 

Literatur.  Kartenskizze  der 
Inseln  116.  — Androsthenes’ 
wissenschaftlicher  Bericht  29. 
1 1 7.  317  Theophrasts  Auszug  1 1 7 
Bestätigung  durch  moderne 
Reisende  117.  — bei  den 

Arabern  157.  — Moderne  29, 
320,  Brit.  Admiralitätskarten  29, 
.Bahrein  Harbour’  29,  Bent  30, 
Palgrave  336. 

Geographisches.  Bild  bei  der 
Einfahrt  in  den  Hafen  57,  Ent- 
fernungsangaben von  den  Küsten 
150 — 15 1.  334  Hauptinseln  29, 
niedriger  Wasserstand  30,  Regen 
i43.i45,ungewöhnlicherOuellen- 
reichtum  30.  115.  117  hoher  Salz- 
gehalt 1 1 8 — 120.  143  submarine 
Quellen  120,  Wüste  im  Süden  30. 
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Vegetation.  Bedeutung  der 
Quellen  1 1 7,  reiche  Palmen  30. 
120,  Gartenanlagen  30.  115,  Ge- 
müsebau 145  Einerntung  der 
Feldfrüchte  145.  — Mangrove- 
säume 29 — 30.  36.  67.  68.  1 1 7 
j.  Mangrove,  Avicennia  119  s.  d., 
-Boote  39,  Aegiceras  61.  63  s.  d., 
PhysiologischesÖ9 — 70.  — Vege- 
tat ionsbild  im  Januar  323  143, 
Tamarindus  123  s.  d.,  Baumwoll- 
pflanzungen  136 — 13S  s.  Gossy- 
pinm , wintergrüne  Feigenbäume 
141.  i44Fehlen  des  Ölbaums  155. 

Handel  nach  Indien  131  — 133, 
zum  Festland  30,  Hauptprodukte 
131.  132,  Perlfischerei  117.  132. 
331.  -Sorten  145,  Einfuhr  132 
bis  135. 

Historisches.  Frühere  Be- 
wohner vielhügelige  Totenstadt 
30.  1 19.  150.  — Androsthenes’ 
Besuchszeit  139 — 146  Kurslinie 
30.  — Namen  Tylos  29.  87. 
130.  132,  Arados  150,  151  Tylus 
minor  153,  TOpo<;  150  falsch  für 
Tylos  1 5 1 , Owäl  1 50,  Phoinikische 
Heimatstheorie  150— 15 1. 

Bahu  35.  326. 

Baka  109. 

Baktriana  87. 

Baktrien  245.  246. 

bala  299. 

Baladi  150.  157. 

Balkanhalbinsel  352. 

Balsamgärten  99. 

* Beils  amodendr  011  Mukul  Stocks  282 
bis  284. 

Botanisches.  Morphologie-.  Dia- 
gnose Hooker’s  283.  — Habitus 
Dornstrauch,  äxavGa  283.  368. 

Geographisches.  Charakter- 
pflanze in  Belutschistan  282,  irrig 
für  Khorasan  280.  281. 


Historisches.  Erforschung : 
Zeit  283  Theophrast  283,  Aristo- 
bul  280.  281.  293  Strabo  281.  — 
Namen:  eken/öa  283  (ßbeMiov 

282  gdbeXKov  282).  — Spätere 
mukl  280.  281.  363  mukul  282. 

283  googul  282.  283  guggur 

283. 

Balsamodcndrou  pubescens  284. 
*Bambusa  arundinacea  Retz.  203 
bis  206 

Botanisches.  Morphologie-.  Phy- 
siognomische  Unterschiede  mit 
Arundo  Donax  L.  204.  — Blatt 

204.  — Blühen  205,  Alters-  und 
Wachstumzustände  bei  den 
Griechen  205 — 206,  bei  Plinius 
297,  jetzige  Vegetationsperiode 

205.  — Physiologie-,  tropisches 

Wachstum  200.  203.  — Syste- 
matik: arundinacea-.  Vergleich 

mit  Arundo  schon  bei  den 
Griechen  204. 

Historisches.  Römer  297. 
Bampur  358. 

Banane  s.  Musa  sapientum  191. 
Bananenregion  238. 

Bänder  s.  Bender. 

Banyan  5.  160  s.  Ficus  bengalensis. 
Banyanen  1S9. 

Bardistan-Bänke,  Mangrove  69. 
Barygaza  190.  298.  299.  340. 

Basra  145. 

Bäume,  Bedeutung  im  Bilde  der 
Landschaft  8,  Kenntnis  zu  Theo- 
phrasts  Zeit  10,  Gedeihen  im 
Meereswasser  65. 

Baumwolle  s.  Gossypium  herbaceum 
136. 

bdellium  282. 

Beduinen  128. 

Beled  el  Kadim  13 1. 

Belul  Bucht  110.  111,  Dorf  110. 
Belutschen  286. 
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Belutschistan  249 — 302 

Botanische  Literatur  250  Quelle 
Originalberichte  130  Zug  durch 
Belutschistan  249.  292.  — Forsch- 
ung allgemeine  Vegetationsver- 
hältnisse der  Sandwüste  250 
bis  253  aphylle  Sukkulenten  der 
Wüste  267 — 275  Charakter- 
pflanzen 253 — 293  vgl.  Balsamo- 
dendron  Mukul , Euphorbia  anti- 
quorum , Nerium  odorum , Scoro- 
dosma  foetidum.  — Sanddünen- 
forschung  2.  250  Aussehen  100. 
251,  -Flora  251,  Wadi  Über- 
schwemmungsgefahr 253  -Flora 
251 — 253,  steil  abfallende  Küsten 
33.  — Mangrove  Mangel  an 
typischer  33.  68  Stationen  34 — 35 
unbekannt  71  vgl.  Mangrove.  — 
Winde  tödliche  257  — 259.  — 
Tebpuucha  275  Kebpuucria  101. 

Bematisten  3.  168. 

Bender  Abbaß  258,  -Congo  258. 
291.  360,  -Garn  112. 

Benderik  360. 

Bengalen  133.  273. 

Bent,  über  Bahrein-Inseln  30. 

berberi  153. 

Berenike  Trogodytike  106.  133. 

Betula  Rhojputia  283. 

Bewegung  im  Pflanzenleben  129. 

Bir  Mahab  120. 

Birnblatt  s.  Blattformen. 

Biskra  332. 

Bistana  36. 

Blattfall  im  Spätherbst  59. 

Blattformen  8 — 22 

Allgemeines.  Bedeutung  für 
die  griechische  wiss.  Pflanzen- 
geographie 22,  bei  Theophrast 
als  Beweis  seiner  wissenschaft- 
lichen Sprache  7,  ihre  Über- 
tragung in  moderne  Fachsprache 
11. — physiognomische  und 


morphologische  Bedeutung  1 1 
als  Allgemeinbild  10  der  Land- 
schaft 11  für  Veranschaulichung 
neuer  Pflanzentypen  ferner 
Länder  11  als  Ersatz  scharfer 
Photographieen  11.  — Prinzipien 
der  Auswahl  10  Beschränkung 
auf  Bäume  10  Bedeutungslosig- 
keit der  Stauden  12.  — immer- 
grüne Blattformen  io,  Kunstsinn 
bei  der  Auswahl  319.  — Elasti- 
zität der  Blattformen  13  gleiche 
Reihen  in  den  Anfängen  grie- 
chischer und  moderner  Pflanzen- 
geographie 11. 

Reihen.  Ein  Hauptnerv  1 1 : 
Oliven  form  öpoiov  e\da  bei 
Theophrast  9 — 11  Definition  11 
einziger  Vertreter  am  Mittelmeer 
Olea  ew'opaea  12  vgl.  Aviceimia 
officinalis , bei  Grisebach  8.  — 
Lorbeer  form  öpoiov  bdqpvi] 
bei  Theophrast  9 — 12.  58.  261. 
262.  285.  286.  288.  290 — 291.  294, 
hohe  Bedeutung  für  die  grie- 
chische wiss.  Sprache  9,  Lor- 
beerform in  der  Wüste  294 
(vgl.  auch  Avicennia  officinalis 
und  Rhizophora  mucronata ),  — 
mit  biegsamem  Laube  bei  Wald- 
bäumen 13,  Lorbeertypus  der 
Sambucus- Fiedern  19,  bei  Grise- 
bach 8.  — Birnblattform 

öpoiov  üttiuj  bei  Theophrast  11 
breitester  Typus  13  Definition 
11.  13.  15  davon  amoeibfi  (zum 
B. -Typus  gehörig)  15,  Umwand- 
lung des  Typus  15  abgeleitete 
Formen  14.  — Oliven-Lorbeer- 
Birnblatt-Re’ihe  bei  Theophrast 
13  gemeinsame  Züge  dieser 
Formen  9,  entsprechend  Oliven- 
Lorbeer-Buchenblatt-Reihe  Gri- 
sebachs  16.  — Vermittelnde 
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Formen  Anclrachleform  ö|uoiov 
dvbpcxxXi]  io.  13.  44.  296.  328, 
Weidenform  ö|uoiov  irea  204. 
297  bei  Grisebach  8.  — Ab- 
geleitete Formen  Buchenblatt 
14  bei  Grisebach  8 der  Birnblatt- 
form  entsprechend  14, Ulmenform 
öpoiov  TrreXea  11.  15.  319  De- 
finition 11,  Erlenblatt  15  als 
Untertypus  verwertet  16,  Hasel- 
blatt 15.  — Hand  förmige  Ader- 
ung  16  Y(juvoeibf|  qpuXXa  16: 
Efeu  form  öpoiov  kittuj  bei 
Theophrast  10.  11.  16  davon 

KirrOubec;  cpuXXov  17  dem  Linden- 
typus Grisebachs  entsprechend 
11.  — Abgeleitete  Formen 
Lindenblatt  8.  10.  17,  — Linden- 
form Grisebachs  11.  17,  Ahorn- 
blatt 11.  18.  333  Platanenblatt 
11.  iS.  333.  — Fiederblätter  18: 
allgemeines  Geschichte  der 

o 

Begriffsprägung  19.  344,  morpho- 
logische Bedeutung  der  Fieder- 
chen  20,  Fiederchen  als  selb- 
ständige Blätter  vor  Theophrast 
19,  tö  TTTepuYiubet;  = Fiederblatt 
18  = t6  öXov  19  Definition  der 
Griechen2o  Entwicklungsstadien 
des  Fiederblatts  19,  cpuXXov  = 
, Blatt1  und  .Blättchen1  22  cpuXXov 
, Fiederblättchen' vor  Theophrast 
2S5.  290,  tö  pev  Kct0’  exacrrov  bei 
Theophrast  = Fiederchen  19.  — 
Formen  Eschenform  8.  iS  bei 
Grisebach  8,  Tamarindenform 
8.  iS.  21  vor  Theophrast  = 
TioXucpuXXov  bevbpov  21.  22,  Mi- 
mosenform bei  Grisebach  9.  18 
den  Griechen  nicht  näher  be- 
kannt 22,  = irapopoiov  Tau; 

Trrepicnv  22.  127.  331. 

Blattmosaik  319. 

Blatttypen  j.  Blattformen  9. 


Blumenkohl  286. 

Blumentöpfe  215. 

Blüten,  auffallende  an  Bäumen  129. 

Blütenstaub  213. 

Böhmerwald  349. 

Bombyx  mori  1 5 1 . 

bonga  tanjong  64. 

Booclho  287. 

booh  358. 

Botanik 

wissenschaftliche  des  Alter- 
tums nur  bei  Theophrast  5.  22, 
Terminologie  7.  318 — 319,  hi- 
storische Forschung  (Chrono- 
logie der  Jahreszeiten)  auf  Grund 
botanischer  Beobachtungen  59. 
140  vgl.  Alexanderzug,  Ende  mit 
Theophrast  214.  303 — 304.  — 

Vgl.  Pflanzengeographie. 

Brahooe  287. 

Brassica  rapa  289. 

Bruce,  Mimosa  asperata  12S. 

Bruguiera  gymnorrhiza  46.  325.  — 
Rheedii  369.  370. 

Buchenform  s.  Blattformen. 

Buitenzorg  Ficus- Riese  161. 

Bushire  142.  320. 

Buxus  sempervirens  L.  223.  235.  239. 
295.  349.  imHimalaya244  bis  245, 
Akklimatisation  in  Babylon  235. 

Calamus  Rotang  133 — 135. 

Historisches.  Androsthenes’ 
Forschung  133,  Tigerung  der 
Stöcke  134,  bei  Megasthenes  343, 
Rumphs  Angaben  133  f.,  Palmi- 
juncus  albus  134  verus  135 
equestris  135.  — Namen:  Rotang 
133 — 135  Palmijuncus  133  f. 

Callitris  quadrivalvis  206. 

* Calotropis procera  R.Br.  253 — 260. 

Botanisches.  Morphologie : 
Literatur  260.  — Früchte  254. 
256  Beschreibung  25S.  — Physio- 
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logisches:  Blütezeit  255,  Samen- 
reife 259,  Milchsaft  253.  359 
\ißavo<;-Duft  253. 

Geographisches.  Standorte 
Bänder  Congo  25S  B.  Abbassi 258. 

Historisches.  Erforschung:  Ne- 
arch  253.  — Spätere  Thevenot 
254.  260  Chardin  254 — 256,  260 
Angelus  254.  260.  — Namen  260: 
chark  255  charg  259,  gul  bad 
samour  254.  256.  260,  = Zobel- 
fellwindblume 254  (Zobelfell  254. 
256. 258^/. badi  samour  257.  258), 
= flos  venti  pellis  castorei  254. 

259,  oschar  253.  256.  259,  falsch 
kherzehre  259. 

Canara  165.  169. 

candel  325. 

carduus  silvestris  276.  278. 

cari-candel  325. 

carpas  333. 

Carpinus  Betulus  L.  14 — 15.  227. 
233-  3i9  Ostrya  L.  319. 

Cassimabad  358. 

Castanea  vesca  W.  223. 

catechu  200. 

Ceder  x.  Cedrus. 

Cedratbaum  s.  Citrus  medica  Risso 

209. 

Cedronatcitronen  13 1. 

Cedrus  atlantica  227,  * Deodara 

London  226.  227.  238,  Libani 

227.  350. 

Ceratonia  Siliqua  L.  336.  344. 

Cerealien  201. 

Ceriops  Candolleana  369 — 370. 

Cha  7naenerion  367. 

Charakterpflanzen  x.  Pflanzen- 
geographie. 

Chardin,  Calotropis  procera2^\-—2^k>. 

260,  Ficus  bcngalensis  179,  Scoro- 
dosma  foetidum  292. 

charg  259. 

Chargeh  359. 


chark  255. 

XeXiuvüjv  vf|(jo<;  110. 

Chenab  238. 

Chenopodiaceen  345. 

eher  zehereh  260. 

China  239.  345. 

chiu  365. 

Chodschent  345.  346. 

Chorienes  346. 

Choubar  358. 

choura  x.  Avicennia  officinalis. 

Chronologie  (der  Jahreszeiten)  auf 
Grund  griechischer  botanischer 
Forschung  59. 

Chrysippus  359. 

chu  368. 

chun  368. 

chunga  368. 

Cie  er  arietinum  L.  168.  337 — 338. 

Citronat-Citrone  x.  Citrus  medica 
Risso  207. 

Citrus  medica  Risso  207 — 217. 

Botanisches.  Morphologie:  Ab- 
bildung 208.  Wissenschaftliche 
Bedeutung  für  die  Griechen 
21 1 — 2 14,  Habitus  209. — Blätter 
Andrachle-Form  13.  209.  296.  343 
Lorbeertypus  ausgeschlossen 

210.  296.  343,  -Duft  210.  -Frucht 
-Bildung  fiXaKorrri  Abbildung  208, 
-Studium  21 1 — 214,  -Saft  210, 
nach  Risso  209  f.  — Physiologie: 
Klimatische  Bedingungen  der 
Heimat  214,  befruchtete  Blüten 

21 1,  Aufzucht  junger  Pflänzchen 
21 1,  Begießen  215,  immer- 
währendes Blühen  und  Früchte- 
tragen 214,  Freiland-Kulturen 
215 — 217,  überseeischer  Trans- 
port bei  Plinius  216,  296  Luxus- 
gärten der  Kaiserzeit  216.  — 
Systematik:  Varietäten  344. 

Geographisches.  Medien  214, 
Persien  131.  372. 
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Historisches.  Namen : Mr|biKq 
|iir|\^a  214,  Cedronatcitronen  1 3 1 . 

Verwendung.  GeplanteStellung 
in  Babylon  217,  Luxusgärten  der 
Kaiserzeit  216. 

Clarence-Strait  24 — 29. 

Kartenskizze  26,  Inselreichtum 
der  Meeresstraße  27,  Mangrove- 
inselchen  27,  zusammengesetzte 
Flut  27,  typisch  für  die  Wachs- 
tumsbedingungen der  Mangrove 
im  Golfe  24 — 29  von  denGriechen 
selbst  kaum  erforscht  27  Holz- 
quelle für  den  Golf  27,  28  seit 
Jahrtausenden  mit  Mangrove- 
gebüsch 29,  Pelly  28. 

Clematis  230.  243. 

collaterale  Augen  269. 

Colutea  arborescens  L.  21. 

Compositcn,  Haarkronen  138.  332. 

Congo  x.  Bender  Congo. 

Coniferen  pflanzengeographische 
Bedeutung  350. 

Cordia  Myxa  L.  14.  344.  353. 

Cornaceen  245.  246 — 247. 

Cornus  mas  L.  247. 

Corylus  avellana  L.  15.  16.  73.  223. 

Cotinus  Coccygea  C.  Koch,  s.  Rhus 
Cotinus  L.  327. 

cotoneum  malum  152.  153. 

Crataegus  oxyacantha  L.  209. 

Creek  113. 

cruciatim  129. 

cucumis  276.  278. 

cucurbita  152. 

Cucurbitaceen,  dioecische  Blüten 
213. 

Curtius,  Landschaftsschilderungen 
1 79- 

Cydonia  335. 

cydonium  335. 

cynara  277,  — silvestris  278. 

Cynodon  Dactylon  203. 

Cypern  Cedern  209.  227.  349. 


Dachei  359. 

Dahlak-Archipel,  Aviccnnien  45. 

52.  108.  109. 

Dalhud  107. 

Aacpvtvri  , Mangroveinsel'  108  s. 

Avicennia  officinalis. 

AacpvoCx;  Xiiupv  , Mangrovehafen' 
55.  1 1 2 s.  Avicennia  officinalis. 
Aaqpvuuv  geyc«;,  .Großer  Mangrove- 
hafen' 112.  1 1 3 — pixpöq  .Kleiner 
Mangrovehafen'  112.  113.  — 

s.  Avicennia  officinalis. 

Dareios,  Keilinschriften  279. 
Dattelpalme  x.  Phoenix  dactylifera. 
Deibol  (zu  Beginn  des  Islam  Haupt- 
hafen im  Indusdelta)  75. 
Deipnosophisten  21 1. 
dekussiert  257. 

Delochtieh  in. 

Delphi  222. 

Demetrios  348. 

AipupTpiou  (Jkotticu  55. 
Deodara22S.  242  s.  Cedrus  Deodara. 
Derembole  35. 

Derur  107. 
dhaoumarän  46.  72. 

Dianthus  arboreus  Sibth.  12. 
Dickblätter  103.  in. 
difla  361.  s.  Nerium  Oleander. 
Digitalin  266. 

Digitalis  266. 

Diodor,  Auszug  aus  Agatharchides 
101.  221. 

Diodor-Insel  330. 
dioecische  Blüten  213. 

Dionys,  Akklimatisationsversuche 
353- 

Dionysos  (Gott)  221.  243  — 245.  351  ; 

-Berg  242.  243. 

Dioskorides  277.  366. 

Diospyros  Ebenus , Alterszustände 
206. 

Dire  109.  in. 

Disgun  289. 


Sachregister. 


383 


Disset  108. 

Djebuti  in. 

Do  Couto,  über  Kishm  320. 
Dodonaeus  27S. 

Dolichos  201. 

Don  346. 

Drangiana  279. 
drias  371. 

Dntpciccen  2 1 1 . 

Dschiddner  107. 

Dukhan  29.  30.  119.  150. 
Dumpalmen  110. 

Dünen,  Flora  251  vgl.  Belut- 
schistan. 

Durrur  44  s.  Derur. 
dürstende  Akazie  s.  Acacia  tortilis 
Hw. 

Dusht  35. 

Ebbe  und  Flut  Unterscheidung 
der  Stadien  bei  den  Griechen  S6. 
Ebenholz  s.  Diospyros  Ebenus. 
edaphische  Faktoren  352. 
Edeltanne  s.  Abies  222. 

Efeu  j.  Hedera  Helix. 

Efeublatt  s.  Blattformen. 

Egbatana  231. 

Egra  330. 

Eichenwälder,  Hyrkanien  226.  350 
s.  Quercus. 

Eiro  102.  107. 

Elaeagnus  351. 

E\aia  ,Schorahafen‘  58.  108 — 109 
s.  Avicennia  officinalis. 

Elborus  229.  347.  350. 

Elephantine  14 1. 

Elephas  112. 

Emfras  12S. 

Emodos  226.  347. 

Epanokrepi  222. 

Epilobiiim  366.  367. 

Epiphyten  337. 

Eratosthenes  80.  220.  221.  234. 
280,  Erdteilung  s.  Europa. 


Erbsen  200. 

Erdteilung  s.  Europa. 

Erdzonen  s.  Pflanzengeographie. 

ergett  12S. 

Erle  s.  Ainus. 

Erlenblatt  s.  Blattformen. 

’ EpuOpd  j-.  Arabisches  Meer. 

erythräische  Flora  99. 

Eschenform  s.  Blattformen. 

Eselmörder  264. 

Eselsgift  255.  256.  262,  -Ge- 

wächse 263. 

esula  259. 

Euböa  209.  222.  364. 

Eumeneshafen  109. 

* Euphorbia  antiquorum  L.  267 — 275. 

Botanisches.  Morphologie-.  Ab- 
bildung 268.  — Blätter  aphyll 
272.  301.  367.  370  Dornen  269. 
274.  — Knospen  274  gemmulae 
269.  271,  Anordnung  der  Augen 
270  davon  Tpio£o<;  ,mit  den  drei 
Augen’  269,  268 — 270,  = ordo 
transversus  gemmularum  trium 
271,  = fiores  terni  simul  272, 
Beziehung  der  Augen  zu  den 
Dornen  270.  — Blütenstände 
269.  — Stamm  barocker  Bau  267, 
ßaKTppiai-bäton  - Oupucx;  - vdpGpE 
279,  vap0r|Koeibe<;  272;  Höhen- 
angabe bei  Aristobul  293.  — 
Physiologie : aphylle  Stamm- 

sukkulenten 267  f.  Xerophyten 
267,  Blütezeit  269.  — Milch- 
saft 268  örröq  273.  274.  293. 

ÖTTubbr|<;  272  Giftwirkung  273 
bis  275. 

Geographisches.  Belutschistan 
267—275,  irrtümlich  für  Khorasan 
280 — 281. 

Historisches.  Erforschung : 
Theophrast  269.  270.  281.  — 
Alexanderliteratur  273  bis 
275  bei  Aristobul  271.  272.  274 
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Strabo  275 — 277.  — Spätere 
Rhcede  271 — 272  Forskäl  271 
Roxburgh  272 — 273.  — Namen 
,aKav0a  Xeuxf)  rpioZüc;1  268.  270, 
äKav0ct  267,  äKav0a  HpctKXeou«; 
275.  Vgl-  auch  E.  resinifera  Berg . 

Euphorbia  neriifolia  369 — 370.  372. 

* Euphorbia  resinifera  Berg  273 
bis  279 

Botanisches.  Morphologie-.  Li- 
teratur 271.  — Beschreibung 

273 — 275.  — Blüten  270.  — 
Innerer  Aufbau  274,  0upao<; 
279  thyrsus  278.  279  vdp0p£  279 
vap0pKoeibe<;  279.  — Physiologie-. 
Milchsaft  273 — 275. 

Geographisches.  Verbreitung: 
Atlas  Fez,  Marokko  278. 

Historisches.  Erforschung : 
Geschichte  275 — 279  Juba  279, 
Dioskorides  277.  279  Plinius  278 
Galen  277.  — Spätere  Jahjä 
ibn  Mäsaweih  277  Ibn  el-Beithär 
279  Leo  Africanus  276 — 278.  — 
Volksansicht  und  Namen  278: 
Stengelglieder  crkuoi  275.  278 
cucumis  276.  278,  aKav0a  278 
Beziehung  zur  Artischoke  (cy- 
nara  277  carduus  silvestris  276. 
278  cynara  silvestris  278)  277 
bis  278. 

Euphorbia  Royleana  Boiss.  367. 

Euphrat  Ausgangsstation  für  An- 
drosthenes’Entdeckungsfahrt29, 
-Länder  147. 

Europa  218 — 236 

Dunkler  Erdteil,  Asien 
Sonnenland  207.  219.  224.  354, 
ionische  Erdteilung  21S  bis 

220.  354.  357  ihre  pflanzen- 
geographische Begründung  220 
Tannengrenze  als  Erdscheide 

221.  223,  Hekatäus’  Erdteilung 
220,  Eratosthenes’  Erdteilung 


220.  234  pflanzengeographische 
Vorstufen  220.  233. 

Faba  190. 

Fagus  silvatica  L.  14.  223  vgl.  Blatt- 
formen. 

Farafrah  359. 

Farnesia  Mimosa  252. 

Farsistan  289.  360. 

Fasht  Rustan  29. 

felly  255. 

Ferulaceen  279.  371. 

Fez  278. 

Ficus  bengalensis  L.  158 — 190 

Botanisches.  Morphologie-.  Ab- 
bildung 160.  — Bedeutung  des 
wissenschaftlichen  Originalbe- 
richts 158 — 173  Wortlaut  161  f. 

Stützwurzeln  Morpho- 
logische Untersuchung  durch 
die  Griechen  163 — 164.  198 — 199, 
Adventivnatur  u.  Säulenhalle  164, 
junge  Adventivwurzeln  160.  16 1. 
165.  336  Stützwurzeln  158.  159. 
164,  alte  168  Säulen  1S1,  nach 
Rumph  166,  Wissenschaft  und 
Alexanderliteratur  177  vgl.  Hi- 
storisches. — Zweige  evoi 
xXdboi,  veoi  xXaboi  morpholog. 
Unterschied  162.  176.  186.  — 
Blätter  falsche  Beschreibung 
der  Griechen  171  — 172.  1S9.  193. 
338  ttcXtp  1 7 1 , pelta  18S — 189, 
Amazonenschild  188 — 189,  ueya- 
XöcpuXXcx;  173,  Musa  zuzuweisen 
1 7 1 . 338  vgl.  d.  1 97  f.  — F r ü c h t e 
nach  den  Griechen  16S — 171. 
241.  337,  Plinius  185.  189. 

Rumphius  169.  170,  -Zahl  169, 
-Reife  170 — 171,  -Größe  nach 
Plinius  169.  298.  — Säulen- 
halle Modernes  15S — 161,  F.- 
Riesen  159,  Umfang  der  Laub- 
krone 166  — 168.  340  Basiliken- 
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Stil  1 88,  Größe  nach  den  Meß- 
ungen der  Griechen  168.  1S1, 
Bematisten  1 68,  der  Alexander- 
literatur 180 — 182  (bei  Plinius 
188),  neuere  Angaben  166  Kubbir 
Bur  166 — 167.  187  Kalkutta  159. 
161  Buitenzorg  161.  — Physio- 
logie'. tropisches  Wachstum  191. 
239,  Entwicklungsgeschichte  159 
Epiphytismus  der  Jugend  173, 
Stütz  wurzeln  159 — 160,  vegeta- 
tive Ausdehnung  172 — 173.  338. 
Systematik : syst.  Stellung  nach 
griechischer  Forschung  168—169, 
Genus  178,  auKfi’IvbiKp  161.  339, 
Geschichte  des  Artnamens  200 
vgl.  Historisches. 

Geographisches : Ve7'hreitungs- 
grenzen  nach  den  Griechen  172. 
190,  Akesines  170 — 171.  190 

Hydaspes  171.  190,  Hydraotes 
1 7 1 . 172.  182.  190,  nach  Strabo 
172  (Plinius  170).  — Charakter- 
pflanze der  Tropen  19 1. 

Historisches.  Erforschung : 
Scharfe  Trennung  der  grie- 
chischen Berichte  183 — 184, 
im  Altertum  nach  Alexander 
keine  Neuforschung  190.  199.  — 
Originalberichte  s.  Botani- 
sches. — Darstellungen  der 
Alexanderliteratur  178  bis 
182,  Skizze  ihrer  Auffassung  175, 
geschlossene  Haltung  173 — 178, 
Beobachtungsorte  174,  .nieder- 
gesenkte Zweige1  177  KcmüpuYec; 

176.  178  ,Wald‘  181  silva  179.  180 
.Stämme“  und  Stützwurzeln  179, 
einzelne  Darstellungen:  Nearchs 
Forschung  181,  Onesikritos  177. 
178 — 179.  181.  182.  186,  Aristobul 

177.  181,  Curtius  I77—I79-  337 
Plinius  177.  182 — 190.  — Spä- 
tere Chardin  179  vgl.  Morpho- 


logie Säulenhalle.  — Namen: 
öUKri  ’ lvbu<f|  16 1 vgl.  Systematik , 
bevbpa  irapcxboEa  174,  KaxaKapTT- 
TÖpevoi  K\dboi  176.  181.  185  bei 
Indern  178  nyagrödha  178  aväk- 
$äkha  178,  .Banyan1  5.  160. 

Verwendung. Weise  i77aoqpo( 
des  Megasthenes  187.  — Ba- 
nyanen  189  künstl.  Verbreitung 
189.  — Ti  erleben  unter  dem 
Schattendach  167. 

Ficus  Carica  L.  168.  172,  Kapri- 
fikation  213. 

Ficus  Sycomorus  L.  336.  344.  354, 
var.fol.  ulmi  15.  336. 

Fiederblatt  x.  Blattformen. 

fiel  d’äne  255.  256. 

Flachs  200. 

Flamingos  110. 

Fluß-  und  Seeflora  in  Europa  89. 

Flutgehölze  28.  37  = Mangrove  j.  d. 

flos  venti  pellis  castorei  254.  259. 

Fontau  229.  350. 

Formationen  x.Pflanzengeographie. 

Forskäl  Titel  des  Werks  323. — Avi- 
cennia  officinalis  52.  76,  -Früchte 
41  Viviparie  60,  -Holz  47,  Eu- 
pliorhia  antiquorum  271. 

Frankreich  361. 

Fraxinus  excelsior  L.  20.  227. 

Fruchtreife  im  Frühjahr  85. 

Gadatas  353. 

Galen  277. 

gamopetal  212. 

Garcia  de  Orta  125.  129. 

Garrah  282. 

gauzapemba  152. 

Gedrosien  33.  147.  275  s.  Belut- 
schistan. 

gemmae  272. 

gemmulae  269.  271. 

Genossenschaften  s.  Pflanzengeo- 
graphie. 


Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 


25 


386 


Register. 


Georgien  230.  356. 
geotrop  339- 
Gerrha  150.  335. 

Gerste  200. 
getigert  134. 

Getreidekulturen,  tropische  200 
bis  203. 
ghee  286. 

Gilän  209.  350. 

Glossare,  syrische  139. 

Gogana  360. 
googul  282.  283. 
gossypinum  153. 

* G os sypium  herbaceum  L.  136 — 139 
Botanisches.  Morphologie : An- 
drosthenes’ Forschung  136—138. 
-Blütezeit  332  -F ruchtkapseln 

137,  Samen  mit  Haarkrone  138. 
-B  latt  139.  — Allgemeinbild  333. 
— Physiologie : tropisches  Produkt 

138,  Kultur  139.  201,  am  Indus 
138,  auf  Tylos  136 — 138. 

Historisches.  Onesikritos  137. 
138,  , gossypinum1  153,  gauza- 

pemba  153,  bei  Rumph  139, 
,amargufna‘i39,  ,amarkubba‘333. 
Gramineen  103,  im  Altertum  202. 
Great  Lake  112. 

Griechenland  23  s.  Mediterranflora. 
Guach  105. 

Guardafui  100,  Mangrove  52.  71. 
guggur  283. 

gul  bad  samour  254.  256.  260. 
guz  252. 

Gymnosophisten  196. 

["uvaiKÖ«;  \i|uf|v  33. 

Gwatar-Bucht,  Mangrove  34.  35. 
326. 

Haarkrone,  an  Samen  138. 

Habb  34.  59.  79. 

Habebschi  244. 

Haiderabad  282. 

Haifischfang  329. 


Haloxylon  ammodendron  345. 

Hamfila-Bai  110. 

Hammada  100. 

Hammamat  s.  Wadi  H. 

Hanaini  119. 

Handel  römischer  nach  Ostindien 
189  s.  Ostindienfahrer. 

Haoura  73. 

Haraiva  280. 

Harkiko,  Golf  107. 

Harmozeia  23.  25.  35.  79.  292.  335. 

Harpalos  Akklimatisationsversuche 
in  Babylon  234  — 236. 

Hartlaubhölzer  352  s.  Mediterran- 
flora. 

Haselblatt  j.  Blattformen. 

Hauakil-Bai  109. 

Haussa  359. 

Hedera  Helix  L.  239.  243.  356 
Alterszustände  16.  17.  343  alter 
Efeu  = kittöc;  220. 225  orthotrope 
Sprosse  i7,Kolchis  356 ,$colchica 
356,  indica  356  im  Himalaya, 
warmtemperierter  Wald  242. 
243 — 244,  chrysocarpa Dalech.  356, 
Dionysia  J.  Bank.  356,  poetica  C. 
Banh.  356. 

Hedjaz, Mangrove  nach  den  Arabern 
72.  73-  99-  I0°-  IJ3  s-  Mangrove. 

Hedysarum  Alhagi  359. 

Hekatäus  Erdteilung  s.  Europa. 

Hellespont  224. 

Hemisphäre,  östliche  202. 

Henna  359. 

Herakles  275. 

Herät  279.  284.  287.  291.  300.  370 
bis  371. 

Heroonpolis  99.  149.  329.  370. 

— Meerbusen  v.  H.  ( Hpibiuv 
köXtto«;)  148. 

Hesych  333. 

Heterophyllie  der  Alterszustände 
16. 

H ilns  cus  132. 


Sachregister. 


387 


Hieracien , Variabilität  43. 

Hieron  von  Soloi  115. 

Himalaya  220.  229.  244.  246,  reich- 
bewaldete kühle  Abhänge  2.  — 
Regionen-,  tropische  am  Fuße 
201.  226.  — warmtemperierte 
mittlere  226  immergrüne  Hart- 
laubflora 239  f.  = Mediterran- 
flora 237 — 248  Parallelarten  zum 
Mittelmeer  245.  267  Fehlen  von 
Lorbeer  und  Myrte  245.  — kalt- 
temperierte obere  238.  352 
Tannenwälder  226.  227 — 228.  345 
Himalaya -Silbertanne  x.  Abies 
Wcbbiana , -Fichte  x.  Abies  Smithi- 
ana,  -Ceder  s.  Cedrus  Deodara, 
-Kiefer  x.  Pinus  excelsa,  Flotten- 
bau 238  vgl.  Nearch. 

Hindostan  167.  286. 

Hindu,  Handel  mit  Asa  foetida 
284 — 286. 

hingh  2S9. 

Hirsearten,  tropische  201. 

Historische  Forschung  auf  Grund 
botanischer  Beobachtung  59. 

Höhenzonen  x.  Pflanzengeographie 
237  f- 

Hör  359. 

Hordenm , Ähre  342. 

Humboldt,  physiognomischesPflan- 
zensystem  8. 

Hundsgift-Gewächse  263. 

Hydaspes  171.  190.  226.  238.  347. 

Hydraotes  171.  182.  190.  337. 

Hypokotyl  43. 

Hyrkanien  279. 

Iaxartes  345.  346. 

Ibn  el-Beithär  Werk  72.  263  dessen 
Titel  324.  — Euphorbia  resinifera 
279,  Mangrove  71 — 76.  99.  322: 
Avicennia  officinalis  46.  47  Ver- 
einigung ihrer  Varietäten  76, 
Hedera  Helix  356,  Palmkohl  371. 


Vgl.  Abou  Hanifa,  Abou  ’l  Abbäs 
en-Nebäty,  Ibn  Hassan,  Rih’la. 
Ibn  Hassan 

Avicennia  officinalis  47.  75. 
Ichthyophagen  100.  109. 

Ida  223,  auf  Kreta  Schneegrenze 
223,  troischer  224. 

Imaos  Skythikos  345  vgl.  ’Hpujbö«; 

(Emodos). 

Imeretien  352.  356. 

Indicum  mare  86 — 87. 

Indien  243.  245,  Bedeutung  für  die 
Pflanzengeographie  202,  Winter- 
kulturen 200 — 201. 

Indigo  201. 

Indischer  Feigenbaum  x.  Ficus 
bengalensis  L.  158. 

Indischer  Ozean  x.  ArabischesMeer. 
Indus 

Stromgebiet  191 — 206.  240. 
— Industal  32.  147.  178.  221.  — 
Delta  280.  370,  sumpfartige 

Mündungen  31  Creeks  mit  Man- 
grovesäumen 2.  31.67.  71  letztes 
Vorkommen  typischer  Mangrove 
33  ihr  Studium  durch  dieGriechen 
31.61  vgl.  Mangrove.  — Aegiceras 
majus,  Avicennia  officinalis , Rhizo - 
phora  mucronata  s.  d. 

— Indos-Nil-Hypothese  347. 
Ionier  1.  219.  287.  303.  351,  x. 

Fflanzengeographie. 
ionische  Inseln  362. 

Iran  240.  353. 

Iriomotte,  Mangrove  69. 
Isothermen,  Januar-  69,  Juli-  70. 
Ispir  351. 

Israeliten  328. 

isrär  x.  Avicennia  officinalis. 

Italien  244.  353. 

Jahjä  ibn  Mäsaweih,  Titel  des 
Werks  368,  Euphorbia  resinifera 
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Jani  242. 

Japan  239. 

Jashk,  Mangrove  35.  335. 

Jasonia  glutinosa  368.  369. 

Jemen  114. 

Jericho  99.  328. 

Jerroh  282. 

Jevui  35. 

Jordantal,  Depression  99.  147. 

328. 

joubarbe  73. 

Juba  279. 

Juglans  regia  L.  227.  344. 
julo  257. 
julot  257. 

jumentum  365,  jumentis  venenum 
s.  Nerium  Oleander  264. 
Jumnaflüsse  240. 

Juniperus  foetidissima  229.  350. 
Justinian  334. 

Kabul  239.  240.  242.  244. 

Kalanzao  358. 

Kalavrita  222. 

Kalkutta,  Ficus- Riese  159.  161. 
Kallimachos,Megasthenesfragment 

32. 

Kalmat  34. 

kalttemperierte  Zone  89. 
Kanaaniter  328. 

Kanuri  359. 

Kaprifikation  213. 

Kapseln  als  Früchte  137. 
Karabagh  229. 

Karachi  31  j.  Alexanderhafen. 
Kara-Kum  345. 

Karmanien  254,  Mangrove  35.  57. 
63.  74,  schneebedeckte  Berg- 
spitzen 23,  Regen  und  Trauben  68, 
Gartenfülle  371 — 372. 

Karolina  20. 

Karrak  359. 

Kaseifah  120. 

Kaspier  351. 


Kaspisches  Meer  351. 

Katif  150.  157. 

Kaukasus  229.  230.  347.  350,  Kau- 
Kaaoq  für  alpine  Züge  der  östl. 
Hemisphäre  351. 
kauliflore  Stämme  336. 

Kaus  143. 

Kebpuuuia  101,  s.  Tebpuuma  (Ge- 
drosien). 

Kefäfa,  Mangrove  73. 

Kelat  368. 

kendela  s.  Rhizophora  mucronata. 
Kernholz,  buntes  206. 
kerzehre  od.  kherzehreh  s.  kher- 
zehre. 

kherzehre  s.  Nerium  odorum. 

Khor  = Lagune  108.  112. 
Khorasan  229.  279 — 2S1. 

Khor  Filuk  112. 

Khor  Galweini  112. 
khurbo  252.  263. 

Kilikien  223,  xd  ev  xr|  KiXuda  = 
Taurus  224. 

Kindersee  61. 
kinir  358. 

Kirkaion  352. 

Kishm  24.  25.  29.  81  s.  Clarence- 
Strait. 

Kohlapur  159. 

Kokala  79. 

Kokon  333. 

Kolchis  218.  230.  244.  351.  352. 
Koloquinten  359. 

Kom-Ombo  128. 

Kongun  360. 

Konstantinopel  224. 

Kophen  239  s.  Kabul. 

Koptos  98.  103.  147.  330,  Kara- 
wanenstraße 48,  Dürre  der 
Wüste  48. 

korm  s.  Avicennia  officinalis. 
Kornelle  247,  s.  Cornus. 

Korsika  349. 

Kotyledonen  41. 
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Kleinasien,  klimatische  Teilung 
224 — 225.  361. 

Kleitarchos  356. 
kranka  359. 

Kreta  23.  347. 

Krim  218.  229.  351.  352. 

Krokodil  346.  347. 

Kubany  349. 

Kubbir  Bur  166 — 167.  187. 

Kunari  35. 

Kunawar  242.  243. 
kunda  367.  368. 
kungarägana  194. 

Kur  229.  230. 

Kurdistan  350. 

Kurrachee  282. 

Kyllene  222.  223,  Schneegrenze 

223. 

Kypros  349,  J.  Cypern. 

Kyrenaika  206.  219.  291.  303. 
Kyreschata  345. 

Kytoros  235. 

"Labiaten  47. 

Laft  27.  28.  81. 

Laguna  125. 
lahlab  331. 

Lakhpat  31. 

Lakonien  362. 

Lar  289.  291.  359. 

Lasgori  112. 

Lash  35. 

Latium  352. 
laurier-rose  255,  260. 

Laurineen  244. 

Laurus  nobilis  L.  244.  261.  262.  318. 
351,  Lorbeerform  19  t.  Blatt- 
formen. 

Leguminosen  22.  124.  127.  201.  337, 
Fiederblätter  22. 

Leo  Africanus  Euphorbia  resinifera. 

276 — 277.  278. 

Leukos  limen  330. 

Levisticum  290. 


Lianen  351. 

Libanon  348 — 350. 

Libyen  2.  120.  220  s.  Wüste. 
Lindenform  j.  Blattformen. 

Linsen  200. 

Liukiu,  Mangrove  69. 

Livias  328. 

Loango-Küste  199. 

Lobelius  278. 

Lolium  linicolum  A.  Br.  342  remo- 
tu m Schrank  342  temulentum  L.  203. 
Lorant hus  337. 

Lorbeer  s.  Laurus. 

Lorbeerform  s.  Blattformen. 
Lotosblume  203  s.  Nelumbiitm 
speciosum. 

Luddi  358. 

Lukian  365. 

Lupinus  43.  95.  326. 

Luxusgärten  296. 
lye  252. 

lykisches  Meer  224. 

Madreporen-Inseh  1 1 ,-Kalkklippen 
107. 

Magnolien- Bäume  154. 

Makaur  107. 

Makedonien  235.  243.  348 — 352. 
Maketa  149.  150.  335. 
Malabarküste  299.  372. 

Malevo  222. 

Maller  171. 

malus  Assyria  = Citrus  medica  296. 
Malvaceen- Blüte  145. 

Manama  29 — 30.  119  s.  Bahrein- 
Insel. 

mangle  = Rliizophora  64. 
Mangrove  des  Arabischen  Meeres 
23—114. 

Literatur.  Allgemeines  24.  25, 
Schimper  24,  Karsten  25,  Reise- 
werke 25,  Britische  Admiralitäts- 
karten 25  Aufzählung  31.  — 

Persischer  Golf  Nearch  einzige 
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Quelle  24  f.  317.  335.  — Rotes 
Meer  Neue  und  alte  Quellen 
98  f. 

Botanisches.  Morphologie : 
Waldartige  Gehölze  im  Bereich 
der  Flut  24,  Charakterpflanzen 
41  nach  Nearch  36 — 64  s.  u.  Avi- 
cennia,  Rhizophora,  Aegiceras, 
Habitusbild  der  Formation  45 
landschaftlich  48,  Profil  der  Man- 
groveküste 29.  — Physiologie'. 
Name  Flutgehölze  28.  37, 

physiologisches  64 — 70  Ab- 
hängigkeit von  Salz-  u.  Brak- 
wasser 66,  Meereswasser  65 
nach  Arabern  72,  Auswahl  des 
Standorts  66  nach  den  Griechen 
66,  Wachstumsbedingungen  im 
Golfe  von  Persien  24 — 30  nach 
den  Griechen  37 — 40.  64  im 
Roten  Meere  100,  Üppigkeit  in 
den  Tropen  23,  Gedeihen  in  ab- 
geschlossenen Buchten  79, 
Bedeutung  der  Flußmün- 
dungen 67  des  Indusdeltas 
67  im  Roten  Meer  68,  Bedeu- 
tung der  Quellen  71  der 
Strandsümpfe  54  des  Wasser- 
dampfgehaltes  69,  Ausbleiben 
an  heißen  trockenen  Küsten 
68,  Inseln  als  nördlichste 
Standorte  außerhalb  der  Wende- 
kreise 68 — 69  im  Roten  Meere 
54.  68.  101  vf|Ooi  u.  buupuxet;  106 
auf  Bahrein  69,  Minimum  der 
Existenzbedingungen  71,  Bild 
im  Winter  140.  — Systematik'. 
Stellung  der  M.  41 — 64  vgl.  Avi- 
cennia , Rhizophora , Aegiceras. 

Geographisches.  Verbreitangs- 
grenzen : Abbildungen  Karte 
der  Verbreitungsgrenzen  vom 
Indus  bis  in  den  Golf  32 — 33 
im  Roten  Meere  96  nach 


Schimper  25.  — Grenzen  auf 
der  östlichen  Hemisphäre  69  NW 
bei  Qosser  70.  103.  106  im  Golfe 
Persis  64.  67,  NO  69,  SO  70, 
auf  dem  Festlande  67.  — Gebiete 
1.  Indusdelta  bis  zur  Euphrat- 
mündung 31 — 36.  80.  101  Delta 
typisch  25.  31.  67  sonst  25.  71 
von  den  Griechen  studiert  31. 
33.  61.  — 2.  Belutschistan 
Mangrove  früher  unbekannt  71. 
ihr  Fehlen  68,?  nach  Schimper 
25,  Mangel  an  typischer  M.  33, 
Stationen  34 — 35,  Sonmiyäni- 
Bucht  34  bei  Aristobul  79 — 80, 
Gwatar-Bucht  34 — 35,  Khor  Kal- 
mat  34.  — 5.  Persischer 

Golf  nach  Schimper  ohne  Man- 
grove 25,  Profile  der  Küsten 
25,  M. -Vegetation  2.  23 — 114, 
Stationen  35  — 36,  Kishm  und 
Bahrein  näher  bekannt  30,  Golf- 
eingang 23,  Oman  nach  den 
Arabern  72,  Karmanien  ver- 
armende, aber  für  den  Golf 
noch  typische  M. -Küste  35.  57. 
74  Ras  Kunäri  35  Ormuz  35. 
320  Ras  al  Kuh  35  Jashk  35  Khor 
Lash  35  Sadaich  35  Anamisfluß 
28.  35.  67  Clarence-Strait  24 — 29. 
35  Bahrein-Inseln  29—30.  36. 

67.  68.  1 17  Bardistanbänke  69.  — 
Rotes  Meer  Abbildung  Über- 
sichtskarte über  die  Stationen 
96,  Vegetation  97 — 1 14  Stationen 
103 — 1 1 4 Erste  Vorboten  bei 
Qosser  48.  53.  68.  103.  105. 
Reiches  Gebiet  südl.  desDahlak- 
Archipels  109  .Schorawälder’ 
100.  102 — 1 1 4 Mangrove-Inseln 
Akabah  69.  99,  Massaua  109, 
Bab  el-Mandeb  99,  Somaliküste 
sprungweises  Auftreten  112, 
Guardafui  71,  Hedjaz  72.  73.  99. 


Sachregister. 


391 


Historisches.  Entdeckung  der  | 
Mangrove  im  Altertum  ioo, 
älteste  Station:  Oosser  105.  — 
Antike  Forschungen  im  Roten 
Meer  71,  Übersicht  über  die 
Stationen  hier  54,  Bedeutung 
für  die  historische  Forschung 
106.  1 13  für  antike  Schiffahrt  1 13. 
— Indo-persisches  Meer  1.  Grie- 
chen wissen  schaftl.  Quelle 
Nearch  31.  76.  249  in  Theophrast 
4.  33,  Hauptstudienort  Khor 

Minau  28.  35,  Clarence-Strait 
für  die  Jahrtausende  bedeutsam 
29.  — Alexanderliteratur  31 
Nearch  verloren  32,  Megasthenes 
für  das  Indusdelta  32.  80  Aristo- 
bul  für  Belutschistan  40.  78.  281, 
Eratosthenes  für  den  Persergolf 
53.  80  Agatharchides  und  Ar- 
temidor  für  Inseln  im  Roten 
Meer  69,  Posidonius  80,  Plinius’ 
Bearbeitung  der  M.  80 — 95.  — 

2.  Araber  Ibn  el-Be'ithär  und 
seine  Quellen  71 — 76.  99.  263. 
324.  — Wissenschaftl.  Neu- 

bearbeitung 71. 

MapaKavba  345. 

Marmarameer  352. 

Marokko  278. 

Massaua  107.  108,  Avicennien  44. 
52. 

Matthiola  58.  64. 

Maquis  352. 

Mazenes  27. 

Medicago  arhorea  206. 

Medien  207 — 217.  231.  351,  Mpbia 
= Tschoroktal,  Ispir  231. 

Mediterranflora 

88.  219.  346  Charakteristik  218, 
Mediterrangebiet  und  Griechen- 
welt decken  sich  1.  218 — 219. 
225,  in  Kleinasien  225,  syrischer 
Saum  344,  Unterschied  mit 


Steppe  und  Wüste  219,  in 
Babylon  akklimatisiert  235,  als 
Region  am  Himalaya  s.  d. 

Megasthenes  Mangrove  im  Indus- 
delta 32.  80,  falsche  Erwähnung 
von  Myrtus  und  Laiirus  für  das 
Kabultal  244. 

Memphis  127.  128. 

Mentha  47. 

Meru  242,  Mqpöq  221.  242  s. 

Dionysberg. 

Mesenderan  350. 

Mesopotamien  2.  142.  226.  235.  244. 
246.  350. 

Messenien  362. 

Mesue  125.  277. 

Mikrophyllie  der  Stauden  im  Mittel- 
meergebiet 12. 

milium  341. 

Mimosa  *asperata  L.  22.  331,  Sinn- 
pflanze des  Altertums  22.  128, 
antike  Nordgrenze  bei  Memphis 
22.  Fiederblatt  331.  — pudica  L . 
123.  127  = sensitiva  128. 

Mimose  100.  in.  252  s.  Acacia. 

Mimosenform  Blattformen. 

Minau  28. 

Mingrelien  230.  356. 

Mingull  285. 

Mirsa  Derur  107  s.  Derur. 

Mirsa  Schech  Baghüd  107. 

Mitteleuropäische  Waldregion 
Makedonien  218.  223,  Thrakien 
223,  Pontos  89.  230,  Asien  234, 
oberhalb  der  Mediterranflora  in 
Griechenland  222.  223,  Keile  im 
Mittelmeergebiet  219,  Versuch 
der  Akklimatisation  in  Babylon 
235- 

Mittelmeer,  Salz  wasservegetation 
89. 

monoecische  Blüten  212. 

Moringa  104. 

Morus  alba  L.  1 5 1 . 334  nigra  L.  334. 
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Mosul  360. 

muchet  14. 

Muharrak  29. 

mukl  s.  Balsamodendron  Mukul. 

mukul  s.  Balsamodendron  Mukul. 

* Musa  sapientum  L.  191 — 200 

J$otdiX\\sc\\Qs. Morphologie:  Grie- 
chische Forschung  192  ff.,  -Diag- 
nose 195.  — -Blatt-Beschrei- 
bung 193.  196 — 198  TTTepöv  196. 

340.  Schwungfedergestalt  196 
bis  197.  199,  Blattgröße  189. 
197.  338  nach  Rumph  197 — 198 
TreXtp  197.  338.  340.  341.  dcr-rric; 
197.  341.  — -Früchte  nach 
Rumph  195 — 196  riesiger  Ertrag 
195  nach  Plinius  195.  299.  — 
Physiologie-,  tropisches  Wachs- 
tum 19 1.  — Systematik-,  Artname 
193  Enstehung  193.  200.  300. 

Geographisches.  Pflanzen- 
geographische Bedeutung  195 
Loango-Küste  199. 

Historisches.  Erforschung  \ \Jn- 
ordnung  in  den  Originalberichten 
2S1,  rasches,  vorübergehendes 
Studium  der  Griechen  198—199 
auf  Exkursionen  198  der  Blatt- 
formate 198 — 199,  bei  Plinius 
Vereinigung  getrennter  Züge  299, 
bei  Strabo  197,  in  späterer  Zeit 

341.  — Namen  , indische  Feige' 
192 — 193  im  Altertum  194  bei 
Plinius  194.  298 — 300.  341,  pala 
(bala)  299,  den  Indern  194 
Rumph  200,  Banane  19 1,  kun- 
garägana  194. 

Verwendung.  Bedeutung  191 
Gymnosophisten  196. 

Musandam  23.  115.  150. 

Musikanos  178.  333. 

Mutaf  36. 

Muzaffar  ibn  Muhamed  al-Huseini 
254.  25S. 


Myoshormos  54.  105.  106.  330. 

Myrrhe  Gedrosiens,  s.  Balsamo- 
dendron Mukul. 

Myrsineen  61.  144.  247. 

Myrtus  communis  L.  239.  351.  352, 
Belutschistan  357,  zahm  318. 

Mzab  332. 

Narde  Gedrosiens  294.  369. 

Nayim  118. 

Nearch 

Flottenbau  aus  Himalaya- 
tannen  3.  87.  170.  221.  238.  — 
Fahrt  Programm  335  Zeit  34. 
1 4 1 Jahreszeiten  für  die  ein- 
zelnen Stationen  58 — 60,  durchs 
Arabische  Meer  249,  Einfahrt 
in  den  Golf  23  Harmozeia  25 
Wiedersehen  mit  Alexander  d. 
Gr.  23.  28  Kurslinie  im  Golf  25, 
Ankunft  in  Susa  34.  59.  — Er- 
gebnisse glückliches  Gelingen 
140,  Bericht  24  , Golf-Pilot'  250. 
336  Schiffsjournal  317,  Küsten- 
forschung 250  Entdeckung  der 
Mangrove  24.  76  alleinige  Er- 
haltung bei  Theophrast  250,  bis 
heute  für  den  Golf  einzige 
Quelle  24,  für  Alexanderliteratur 
verloren  32,  kurzer  Auszug  aus 
dem  Golf-Pilot  in  Arrians  Indike 
24.  371,  Calotropis  procera  253. 
— N. -Theophrast  bei  Plinius  90 
bis  94. 

Nektarinen  372. 

N elumbium  speciosum  203.  346,  Ver- 
breitung 204. 

Nepal,  Gebirgswälder  243. 

Nerbuda  166. 

Neriodorein  262. 

Neriodorin  262. 

*Nerium  odorum  Sol.  260 — 263 

Botanisches.  Morphologie-.  Li- 
teratur 260.  — Blätter  Lorbeer- 
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typus  262.  294.  — Physiologie. 
Giftwirkung  262,  Neriodorin  262 
Neriodorein  262,  Vergiftungs- 
fälle 253  Eselsgift  255.  256.  262. 
370.  vgl.  Historisches.  Namen. 

Geographisches.  Bedeutung: 
Flora  der  Wadis  264.  358. 

Historisches.  Erforschung-,  bei 
Theophrast  255.  260 — 261.  262. 
300,  bei  Aristobul  gestrichen 
294.  301,  Strabo  255  Plinius  301, 
Thevenot  256—257  Chardin  255. 
— Namen  260:  baqpvr)  262,  Gift 
tluv  unoZiuYiujv  (Esel)  256.  262, 
= kherzehre  255 — 257  (kerzehre 
255.  256,  eher  zehereh  260)  262. 
265.  360,  falsch  fiel  d’äne  255. 
256  und  felly  255,  = venenum 
asini  260;  khurbo  252.  263; 

laurier-rose  255.  260  rosage  255. 
Vgl.  Nerium  Oleander  L. 

* Nerium  Oleander  L.  261,  263 — 266 

Botanisches.  Morphologie-.  Li- 
teratur des  Altertums  Theo- 
phrast-Stellen  261.  262  spätere 
265.  — Blätter  Lorbeerform 
261.  — Blüten  pöbov  262.  265 
^oboeibeq  263.  — Früchte 

Samenhaare  261.  — Wurzel  264. 
— Physiologie-.  Herzgift  266, 
Digitalin  266.  — Systematik-. 

Apocynaceen  263. 

Geographisches.  Indigenat  in 
Griechenland  auch  für  Theo- 
phrast 361.  — Standorte  265 
bis  266. 

Historisches.  Geschichte  261. 
263 — 266.  — Namen  265 : 1)  bdcpvp 
bei  Theophrast  261.  263.  332. 
361  Unterscheidung  von  Laurus 
nobilis  bei  den  Griechen  261, 
davon  dypia  baqpvri  bei  Theo- 
phrast 262  Lukian  262  vgl. 
Araber  difia  361  (also  bdqpvrp 


difia-laurier),  bei  Späteren 
266:  ji)obobdcpvr|  261.  262.  263 
rhododaphne  264,  TtiKpobdcpvri 
Neu-Griechen  264.  — 2)övo0f|pa<; 

265,  = venenum  asini  265  (falsch 
oivoGfipaq  266),  kherzehre  265, 
qpGapxiKp  övuuv  264  kuköv  apiarov 
övuj  Travri  264;  övaypa  265.  266; 
ovoupiq  265;  jumentis  venenum 
264,  amazza  l’asino  264  Esel- 
mörder 264  Eselsgift  nach  Hehn 

266.  — 3)  vripiov  265.  266.  — 
4)  rhododendron  264.  Ver- 
wendung. Nerium  und  Wein 
266  vgl.  Physiologie.  Vgl.  auch 
N.  odorum  Sol. 

Neu-Seeland  Avicennia- Harz  51. 

Neu-Süd-Wales  Aegiceras  und  Avi- 
cennia 70. 

Nil  2.  220.  226.  346,  -Delta  219, 
oberes  Niltal  1 4 1 , -Schwelle  2, 
-Flora  89. 

nucleus  84.  323. 

nyagrödha  178. 

nyktitropische  Bewegungen  120 
bis  132  x.  Tamarindus  indica. 

Oarakta  25. 

Oenothera  265.  367. 

*Olea  cuspidata  Wall.  239 — 241. 
245.  247.  355  — europaea  L.  55. 
239.  241.  247.  352.  361  Habitus 
367  Blütenbau  212  in  Persien 
292  Fehlen  auf  Bahrein  155,  Ab- 
grenzung des  Mittelmeergebiets 
355.  — Oleaster  241.  351. 

Oleander  255  s.  Nerium , von 
Belutschistan  252,  j.  Nerium 
odorum. 

Oleaster  247  s.  Olea  europaea. 

Ol  eine  en  247. 

Olivenform  s.  Blattformen. 

Olymp,  Makedonien  222.  235.  352, 
Mysien  223.  224. 
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Oman,  Mangrove  im  Golf  nach 
den  Arabern  72.  371. 

Oncigraceen  265.  367. 

Onesikritos  Gegensatz  zu  den  wiss. 
Originalberichten  4,  Auszüge  90. 
— Berichte : Gossypium  herhaceum 
L.  137.  138.  333,  Indus  sumpf- 
artige Mündungen  31. 

Optimum,  pflanzenphysiologisches 

235-  353- 

’Opetvf]  108. 

Organa  25. 

Orient  135. 

Origanum  Major ana  L.  12. 

Originalberichte 

zu  den  botanischen  Forsch- 
ungen des  Alexanderzuges  193. 
276.  293.  317.  — Charakter-,  als 
wissenschaftliche'  Forschung  7. 
146  pflanzenbiologischer  Ge- 
sichtspunkt der  Auswahl  162 
als  Sammelwerk  130  Zusammen- 
arbeitung  der  Einzelbeiträge  130, 
ihr  Charakter  bestimmte,  recht 
kurze  Ausschnitte  139 — 140.  285 
ihre  Quellen  130,  Jahreszeit  der 
Beobachtung  wichtig  für  ihre 
Verwertung  59,  als  Original- 
quellen bei  Strabo  zitiert  5.  — 
Schicksale : Aufbewahrungs- 

ort Reichsarchiv  zu  Babylon  3. 
130  Archivdirektor  (ya£oqpü\a£) 
Xenokles  3,  ihre  Bearbeitung 
durch  Bibliothekare  1 30  Benutzer 
der  Originale  Patrokles  3.  317. 
— Schicksale  und  Erhaltung 
76,  Untergang  der  Originale  3 
ihre  Erhaltung  in  Auszügen  3. 
304,  Theophrasts  Verdienst  um 
ihre  teilweise  Rettung  77.  303. 
Verarbeitung  durch  ihn  303 
Spuren  ihrer  vortheophraste- 
ischen  Terminologie  21  Stellung 
in  seiner  Pflanzengeographie  303 


bedeutendste  Fragmente  für 
Belutschistan  281  Lücken  in  den 
Auszügen  284.  — Endgültige 
Scheidung  von  der  Alexander- 
literatur 163,  Gelehrtenstab  Auf- 
nahme seiner  Arbeiten  in  mo- 
derner Zeit  200. 

Ormuz  25.  335,  Kurslinie  Nearchs 
27.  29,  Mangrove  35.  320. 

orthotrope  Sprosse  16 — 17. 

*Oryza  sativa  L.  200 — 203 

Griechische  Diagnose  202, 
Rispennatur  202 — 203,  Reisbau 
200 — 203 ; Enthülsung  der  Körner 
203,  opu£ov  202,  bei  Plinius  298. 

oschar  s.  Calotropis  procera. 

Ossetien  229. 

Ostindienfahrer,  römische  152  bis 
153.  184.  185.  300.  340. 

Ota  222. 

Owal  150. 

Oxalsäure  337. 

Oxos  346. 

Paeonia  290.  371. 

pala  299.  372. 

Palästina  363. 

Palgrave,  über  Bahrein  336. 

Palisade  330. 

Palme  x.  Phoenix. 

Palmenregion  23S. 

palmijuncus  1 33,  albus  1 34,  equestris 
135,  verus  135. 

panicum  341. 

Panicum  miliaceum  L.  202.  341  bis 
342. 

Pantikapaion  351.  352. 

Paphlagonien  255. 

Papilionaceen  61.  95.  247,  baum- 
artige für  die  Griechenwelt 
selten  21,  Tamarindenform  der 
Blätter  21. 

pappoi  277. 

Paraitakene  346. 
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Parallelarten  im  Himalaya  267. 

TTapd-rrXout;  xf|<;  1 lvbiKf|<;  29. 

Parnaß  222.  223. 

Parther  296. 

parvataka  346. 

Passat  222. 

Patrokles  x.  Originalberichte. 

pee-candel. 

Pelly,  Mangrove  der  Clarence- 
Strait  28. 

Peloponnes  222. 

pelta  188 — 189. 

Pendschab  2.  170.  238.  347. 

Pendschakend  246. 

Periploi,  griechische  Pilotenbücher 

9s. 

TTepiTrXouc;  xf|<;  ’ EpuGpäc;  0aXaaori<; 
112.  114. 

Perlfischerei,  auf  Bahrein  145. 

Persien  147.  229.  244.  246.  351, 
pflanzengeographisch  durch  den 
Zug  der  Zehntausend  eröffnet  2, 
Cedronatcitronen  13 1 x.  Citrus 
medica , TTepcfic;  36.  87.  372.  Man- 
grove s.  d. 

Persischer  Golf. 

Namengebung  146,  =’Apdßio<; 
köXttcx;  146 — 150.  Erforschung 
durch  Nearch  23  Androsthenes 
s.  d.,  Umkehrung  der  Periodizität 
in  der  Pflanzenwelt  140,  Bild 
bei  der  Einfahrt  23  Profile  der 
Küsten  25,  Klima  142,  Segel- 
schiffahrt 115.  141 — 143  Anker- 
plätze 143.  — Weitere  Namen 
f|  Kaxct  TTepcfou;  GdXaxxa  53.  80, 
TTEpoiKÖq  koX-itoc;  80.  101.  149 
Persicus  sinus  87.  94.  Vgl. 

Mangrove. 

P e r ü c k e n b au  mx.  Rhus  Cotinus  L . 3 2 7 . 

Peucedanum  289. 

Pflanzengeographie 

Allgemeines'.  Vegetations- 
formen und  ihre  Anordnung  zu 


Formationen  8,  Physiognomie 
der  Pflanzenwelt  22.  121  physio- 
gnomische  Terminologie  318 
physiognomisches  Pflanzen- 
system in  griechischer  und 
moderner  Botanik  8,  vgl.  Blatt- 
formen Charakterpflanzen  der 
Ionier  1.  59  ihre  Bedeutung  59. 
88.  321,  Vegetationsorgane  8. 
22,  klimatischer  und  edaphi- 
scher  Gesichtspunkt  9,  Zonen 
und  Regionen  223.  237  f.  der 
griechischen  Gebirge  238  am 
Himalaya  238  f.,  Formationen 
12.  88.  Genossenschaften  88. 
— Geschichte',  leise  Anfänge 
bei  den  Ioniern  1.  237  303.  351,, 
pflanzengeographische  Reiche 
vor  dem  Alexanderzug  9.  346,. 
Bedeutung  des  Alexanderzuges 
für  ihre  Entwickelung  1.  202. 
249.  250.  347  vgl.  Alexanderzug,. 
Probleme  7.  303 — 304. 

Pflanzenschlaf,  erstes  Beispiel  123. 

Phaseolus  201. 

Phoeniker  363. 

Phoenix  dactylifera  L.  m.  353. 
371,  Befruchtung  213,  Charakter- 
pflanze der  Wüste  225 — 226, 
wilde  Datteln  110. 

0UUKUJV  vf|(Joc;  1 10. 

Photius,  Auszug  aus  Agatharchides 
101. 

Phthiotis  222. 

physiognomisches  Pflanzensystem 
x.  Pflanzengeographie  und  Blatt- 
formen. 

Picea  Orient alis  229.  230,  var.  longi- 
folia  229.  — Schrenkiana  229. 

Pietro  della Valle,  Mangrove  47.320. 

Pindos  347. 

Pinus  excelsa  Wall.  226.  228.  238. 
35°-  — Peuce  350.  — Strohns 
228. 
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Pir?is  communis  L.  209.  — Malus 
L.  269. 

Pisang  200,  j.  Musa  sapientum. 
Pistacia  integerrima  J.  L.  Stewart 

246.  — Terebinthus  L.  21.  246. 

247.  — vera  L.  245 — 247. 
Platane  j.  Platanus. 

Platanenblatt  s.  Blattformen. 
Platanus  orientalis  L.  18.  353,  var. 

acerifolia  Alton  18. 

Plinius 

Quellenforschung  340:  ostin- 

clische  Abschnitte  77.  183,  Ar- 
beitsweise Aufschluß  183  f.,  Stel- 
lung zur  Alexanderliteratur 
90.  93 — 94.  301  ihre  Bevorzugung 
90.  94,  zu  Theophrast  77.  302 
wörtliche  Abhängigkeit  81 — 87 
Kürzen  94  durchsetzt  mit  Ale- 
xanderliteratur 87.  93-94  PI. 
an  Einzelheiten  ungleich  reicher 
299,  Prinzipien  der  Anordnung 
87 — 89  geographisches  Prinzip 
87 — 89  physiologisches  fehlt  89. 
— Ne ar ch-Theophrast  90 — 94. 
— Andr  osthenes-Theophrast 
1 17.  — Vergleich  mit  Aristobul 
93.  — Be?'ichte\  Neukenntnis  für 
Indien  77.  302,  Maßangaben  299, 
Mangrove-Bearbeitung  80 — 95 

Brauchbares  326,  Musa  Ver- 
einigung getrennter  Züge  299. — 
Würdigung  326 — 327:  wissen- 
schaftliche Stellung  77  Be- 
deutung für  moderne  Botanik  77, 
abschließendes  Urteil  295 — 302 
Formulierung  302. 

Polykleitos  221. 

Pontos  2.  89.  230.  231.  303.  351. 
Poona  159. 

Populus  alba  L.  353.  — nigra  L. 

iS.  45.  353.  — tremula  L.  17.  18. 
Poros  226. 

Posidonius  80. 


Pöttinger,  Titel  des  Werks  357, 
Tagebuchauszüge  285 — 289. 
Propontis  224. 

Prunus  Padus  227. 
Pseudotheophrast  265  — 266,  s. 
Theophrast. 

Ptolemaeus  I.  Entdeckungsfahrten 
nach  dem  großen  Weltmeer  133. 
149. 

Ptolemai's  Epitheras  103.  107. 
Pulicaria  angustifolia  DC  369.  — ■ 
Stocksii  369. 

Punica  Granatum  L.  352. 

Punjab  240. 

Punt  133.  141. 

Pur  79. 

Pura  358. 

Pyrgos  222. 

Pythagoras  103. 

Qedem  108. 

Qeneh  104. 

qorm  s.  Avicennia  officinälis. 
Qosser  älteste  Mangrovestation  48. 
49.  53.  68.  98.  100.  105.  106. 

147.  330,  Fauna  im  Meere  329. 
qourm  s.  Avicennia  officinälis. 

Quer cu s dilatata  227,  incana  244, 
semicarpifolia  227. 

Quettah  368. 

Quitte  153. 
quourm  s.  qourm. 

Rahemeh  110. 
rain-pools  35S. 

Rakkin  150. 

Raplianus  satimis  L.  2S5.  300. 
Raphia  vinifera  341. 

Ras 

Abousomer  106. 
al-Fil  112. 
al-Kuh  35. 
al-Mutaf  36. 

A’mbadu  in. 
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Beilul  iio. 

Bir  iii. 

Gerar  107.  108. 

Kunari  35. 

Oedem  107. 

Rakkin  150. 

Regan  367. 

Regionen  und  Zonen  Pflanzen- 
geographie. 

Reichsarchiv  zu  Babylon  s.  Ori- 
ginalberichte. 

Rhambakia  79. 

Rheede 

Titel  des  Werks  324.  — 

Aegiceras  majus  64,  Avicennia 
officinalis  51,  -Früchte  44,  -Ha- 
bitus 45,  Euphorbia  antiquorum 
271 — 272.  370  Rhizophora  mucro- 
nata  58,  Tamarindus  indica  125. 

Rhegium  353. 

* Rhizophorci  mucronata  Lam.  56 — 60 

Botanisches.  Morphologie : Ab- 
bildungen: Landschaftsbild  38 
Zweig  mit  Blättern,  Blüten  und 
Früchten  56.  — Bl  ätter  Lorbeer- 
form 12.  56.  58.  294.  — Blüte 
58.  131  Bau  58.  84  Duft  58  Blüte- 
zeit und  Fruchtbildung  59  nach 
den  Griechen  34.  — Früchte 
34.  58.  247  Bau  83  Haselnuß- 
größe 58  Hypokotyl  60  weitere 
Schicksale  s.  Physiologie  Jahres- 
zeit der  griechischen  Beobach- 
tung 59.  — bogenförmige  Stelz- 
wurzeln 39.  57  ttoXüttouc;  für 
Stelzwerk  58  nach  Aristobul  78. 
369  naive  Auffassung  93.  — 

Habitus  und  Größe  45.  — 

Physiologie : Allgemeines  zur 
Flut-  und  Ebbezeit  37.  38.  57. 
322  Auswahl  des  Standorts  66 
Baum  des  tiefsten  Meeresstandes 
57  im  Salzwasser  65.  67  Vor- 
posten 66.  — Viviparie  58.  60 


Abfallen  der  reifen  Früchte  34 
junge  Keimpflanzen  39  schmale 
Zone  der  jüngeren  Entwicklungs- 
stadien 39. 

Geographisches.  Bedeutung 
in  der  Formation  57  Außenseite 
der  Formation  45.  — Gebiet  99 
Charakterpflanze  im  Indusdelta 
12.  34  hier  Westgrenze  59  Fehlen 
im  Persischen  Golfe  34  im  Roten 
Meere  Nordgrenze  Massaua  49. 
52  Stationen  59  typisch  auf  Java 
40.  65. 

Historisches.  Erforschung : bei 
den  Griechen  5 7 f . den  Arabern 
47.  72.  75  Abou  Hanifa  75.  — 
Namen : Griechen  baqpvp  45 

Araber  kendela  45.  47.  72.  75. 
76.  324.  325  (vgl.  candel  325 
cari-candel  325  pee-candel  325). 
Vgl.  auch  Mangrove. 
Rhizophoraceen  322. 
rhododaphne  264. 
rhododendron  264. 

Rhodos  353. 

Rhus  Cotinus  L.  261.  327.  332, 
griechische  Beobachtung  der 
Haarkrone  138. 

Rih’la 

Avicennia  officinalis  52.  72 — 73. 
1 1 3,  -Harz  50.  — Euphorbia  anti- 
quorum  279.  Vgl.  Abou’l  Abbäs 
en-Nebäty. 

Rion  230.  344.  356. 

Rispengräser  in  Kultur  202. 
Robinia  Pseud-Acacia  L.,  Fieder- 
blatt 21. 

Rogi  242. 
rosage  255. 

Rotang  133—135- 
Rotes  Land  Pun  14 1. 

Rotes  Meer 

Literatur-.  Britische  Admirali- 
tätskarten als  wichtiges  Hilfs- 
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mittel  99 — ioo.  — Entstehung 
329,  Segelschiffahrt,  Jahres- 
zeit 141  — 143  Periploi  (Küsten- 
fahrten) 98  Bedeutung  der  Man- 
grove für  die  Küstenschiffahrt 

o 

1 1 3 Bauholz  aus  Avicemiia  offi- 
cinalis  132  s.  d.  — Vegetations- 
lose Felswände  48.  — Man- 
grove s.  d. 

Rubus  Variabilität  43. 

Rufaa  Gebeli  119,  -Shergeh  119. 

Rumänien  342. 

Rumphius 

Bedeutung  seines  Werks  und 
methodische  Neuverwertung  125 
bis  126  dessen  Titel  331.  — 
Calamus  133,  Diospyros  Ebenus 
343,  Ficus  bengalensis  Stütz- 
wurzeln 166  Früchte  169.  170 
Namen  200,  Gossypium  herbaceum 
139.  144  Namen  153,  Musa 

sapientum  Blattgröße  197 — 198 
Früchte  195 — 196,  Tamarindus 
indica  126 — 127.  129.  Blüte  13 1 
-Zeit  und  Fruchtreife  144. 

Saäda  332. 

Saad-el-din  m. 

Saba  102.  108.  110. 

Sabat  108. 

Sadaich  35. 

Sahara  135.  219.  250.  357. 

sal  200. 

Salix  227.  353. 

Salzpflanzen  in. 

Salzwasservegetation  89. 

Samarkand  229.  345. 

Sambucus  nigra  L.  Fiederblätter  19. 
290,  gamopetale  Korolle  213. 

Samen  mit  Haarkrone  138. 

Samum  360. 

Sanddünen  251  s.  Belutschistan. 

Sangnam  242. 

Sardinien  352. 


Zaaneipe«;  231. 

Saxaul  s.  Haloxylon  ammodendron. 

Scaliger  278. 

schaab  329. 

Schattawa  349. 

Schech  Said  107. 

Schemal  69.  142. 

Scherm  106. 

Schiffahrt  griechische  140. 

Schiffsbauholz  223  vgl.  Nearch. 

Schiras  350.  360. 

Schneegrenze,  Baumwuchs  223. 

Schora  = Avicennia  officinalis  im 
Roten  Meere  s.  A.  48. 

Schorawälder  102 — 114,  s.  Rotes 
Meer  und  Avicennia  officinalis. 

Schwarzes  Meer  218.  349.  351  vgl. 
Pontos. 

*Scorodosma  foetidum  Bge.  284 — 292 
Botanisches.  Morphologie : Ab- 
bildung 288.  — Blätter  Lorbeer- 
typus der  Fiederchen  286.  290. 
294  öpoiov  bdqpvq  285  — 286.  290 
bis  291,  qpüÄAov  Fiederblättchen 
285.  290  ihre  Selbständigkeit  290. 
— Physiologie'.  Blütezeit  292, 
Geruch  287.  290.  292  pestilens 
bei  Plinius  287.  289.  292.  301. 
— Systematik'.  Beziehung  zu 
cnAqpiov  291 — 292. 

Geographie.  Charakter- 

pflanze von  Herät  2S1.  370.  — 
Heimat  Herät  284.  287  (Aria  284. 
287).  291  nach  Kämpfer  291. 

Historisches.  Erforschung-. 

Lücken  in  den  Originalbe- 
richten  284  Zeit  der  Beobachtung 
292.  — Spätere,  Kämpfer  289 
bis  292  Chardin  292  Pöttinger 
Tagebuchauszüge  285  - 289.  — 
Volksansicht  und  Namen:  pd- 
qpavoc;  281.  285.  289  Blumenkohl- 
Aussehen  286,  hingh  289  davon 
sheeri  heeng  286. 
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Verwendung.  Offizinelle 
Eigenschaften  292,  Belutschen 
2S6  Handel  der  Hindus  2S5. 
2S6,  als  Weidefutter  291.  371. 
Sed  109. 

Segara  anakan  61. 

Seide  151. 

Seila  iii. 
selem  104. 

Sensitivität  128.' 

Serapio  125. 
sesba  124. 
sesban  331. 

Setaria  italica  Beauv.  202.  341 

bis  342. 

Sexualität  der  Pflanzen,  Geschicht- 
liches 212. 
seyal  104. 
sharki  143. 
sheeri  heeng  286. 

Shure-Babic  372. 

Sierra  Morena  361. 

Silberlinde  s.  Tilia  argentea. 
silphion  371. 

Sinai,  Mangrove  25.  62.  70.  98.  100. 
Sindh  152. 

Sinnpflanze  des  Altertums  22  s. 

Mimosa  asperata  L. 

Sinope  223. 

Sinus  incognitus  109. 

Sirdar  285. 

Sirmore  240. 
sirrikoh  251.  301. 
sissu  200. 

Siwah  2.  146.  249 — 250. 

Sizilien  246. 

Skythen  221.  345. 

Smilax  cispera  L.  monokotyle, 
bogige  Parallelnervatur  18.  230. 
243- 

Smyrna  209. 

Somaliland  98.  112.  113. 
Sonmiyani -Bucht,  Mangrove  34. 
79—80. 


Sorbus  domestica,  Fiederblatt  20 
bis  21. 

Sorghum  vulgare  201. 

Zuureipou;  Xippv  54.  107. 

Spanien  361. 

Spelt  203. 

Sproß  und  Auge  270. 

ssamr  104. 

ssellem  104. 

Stammsukkulenten  267. 

Steppen  88.  346,  südrussische  89, 
syrisch-arabische  226,  klein- 
asiatisches Steppenhochland  219. 

Stocks,  Mangrove  bei  Aristobul  369. 

Strabo,  Ausschnitt  aus  der  Flora 
von  Belutschistan  294. 

Stratons  Insel  55.  108. 

Strauß  298. 

subtropische  Kulturen  88. 

Suez  329. 

Sula  108. 

Suliman  244. 

Susa,  Endstation  der  Flottenfahrt 
Nearchs  34.  59.  60. 

Sutlej  240. 

Sydraken  170.  299. 

Syr-darja  221.  345 — 346. 

Syrien  89.  99.  223.  244.  246.  349. 
352.  361. 

Taghuz  251.  252. 

Takla-makan  357. 

Tamarindenform  s.  Blattformen. 

*Tamar Indus  indica  L.  120 — 132 
Botanisches.  Morphologie : Ab- 
bildung 122  Androsthenes’  Be- 
richt 121.  — Blätter  121  — 123. 
— Auffallende  Blüten  129 — 13 1 
nach  Rumphius  131.  — Früchte 
129.  — Physiologie : nyktitro- 
pische  Bewegungen  der  Fieder- 
blättchen 121  — 127  Abbildung 
124,  erstes  Beispiel  für  Pflanzen- 
schlaf 123,  ihre  Schilderung  bei 
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Acosta  129,  Alpinus  124,  Garcia 
de  Orta  129,  Rheede  125, 
Rumphius  126 — 127.  129. 

Historisches.  Einführung  auf 
Bahrein  131,  Ägypter  129,  Andro- 
sthenes’  Entdeckung  121. 

Tamariske  252  s.  Tamarix. 

Tamarix  332.  358,  Haarkrone  138. 

Tanais,  Erdscheide  221.  345. 

Tarandi  243. 

Taru  35. 

Tattah  282. 

Taurus  220.  224.  229.  347.  350, 
-Himalayakette  234. 

Taxiles  3. 

Taxodium  distichum  L.,  Sumpf- 
cypresse  20. 

Taxus  baccata  L.  223.  350. 

Tayget  222. 

Teakholz  132  j.  Tectona. 

T ec 1 011a  grandis  L.  132. 

Tedjura,  Golf  m. 

Teheran  361. 

Teil  278. 

Teredon  150. 

Terminologie  griechische  und  mo- 
derne 318 — 319,  j.  Blattformen. 

Thapsakus  335. 

Theophrast 

Werk  ■.Pflanzengeographie T i t e 1 
4.  — Grundlage:  Mediterran- 
gebiet (moderne  Gr. : die  mittel- 
europäische Waldregion)  5.  11, 
Fachsprache  6.  7.  318  vgl.  grie- 
chisches Wortregister,  Abbil- 
dungen durch  , Blattformen1  er- 
setzt 6.  1 1 Wiedererschließung 
der  Anschauung  durch  Photo- 
graphieen  6.  318  Vegetations- 
bilder 5.  305 — 315  Bedeutung 
der  indischen  Pflanzenwelt  4.  5 
Th.  und  die  moderne  Botanik  5 
Humboldt  9.  22  Grisebach  354 
pflanzengeographisches  Prinzip 


88 — 89  keine  Flora  355.  — 

Quellen  eigene  u.  zugegangene 
21  ihre  Unterscheidung  durch 
andere  Terminologie  363  enger 
Zusammenhang  mit  den  Ioniern 
357  wiss.  Originalberichte  4.  5 
Verdienst  um  ihre  Erhaltung  77 
Bearbeitung  192 — 193  alleinige 
Erhaltung  der  griech. Sanddünen- 
forschung 250  s.  Androsthenes, 
Nearch,  Alexanderzug.  — An- 
lage: spätereAbfassung  früherer 
Teile  319  Lücken  im  Texte  302 
verderbte  Stellen  302  vgl.  Stellen- 
register, Pseudotheophrast  265 
bis  266.  366  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Pflanzenarten  321. 
— Schicksale  nie  gelesen  304. 
— Stellung-.  Forscher  der  Pro- 
bleme 304  bleibende  Bedeutung 
in  der  Geschichte  wiss.  Botanik 
4.  6.  11.  303—304.  — Vgl. 

Pflanzengeographie. 

Thevenot,  Titel  des  Werks  359, 
254.  256—257.  260. 

Thiantschan  229.  350. 

Thrakien  244.  351. 

Thymus  Serpyllum  L.  12,  Abgren- 
zung des  Mittelmeergebiets  355. 
— incanus  Sibth.  12. 

thyrsus  278.  279  s.Euphorbia  resini- 
fera. 

Tilia  arg  ent ea  Desf.  223.  236.  295. 
349,  Akklimatisation  in  Babylon 
235- 

tintafia  359. 

Tithymalus  259.  271. 

toohur  358. 

Toomum  287. 

Totes  Meer  363. 

Tragopogon  332. 

trichotom  270. 

Tripolis  360. 

Triticum , Ähre  342.  — SpcltaL.  203. 
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Trogodyten  103.  109. 

Tropen  Produkte  13S,  Pflanzen- 
fülle 152.  239. 
tüd  334. 
tüda  334. 
tüla  334. 
tüla  334. 

Turgor  128. 
tut  334. 
tüta  334. 
tütä  334. 

Tschorok,  Tannenwälder  nach 
Radde  232. 

Tylos  29.  87.  130.  132,  s.  Bahrein- 
Insel  ; Tylos  minor  153.  — Tyros 
falsch  für  Tylos  150 — 151. 
Tymphrest  222. 

Tzana  128. 

Ulmblatt  s.  Blattformen. 

Limas  campestris  L.  15.  319.  353. 
— var.  carpinifolia  Lindlcy  319. 
— Arten  227,  vgl.  auch  Blatt- 
formen. 

Vmbellif eren  289. 

Umm  al  Kuram,  , Mutter  der  Man- 
groven' 36. 

unedo  bei  Plinius  fälschlich  für 
dvbpdx\r|  296.  323. 

Unedo  s.  Arbutus  Ujiedo. 

Urwald  am  Rion  (Kolchis)  218. 
232.  348 — 349.  356,  am  Tschorok 
232,  Libanon  348,  Böhmerwald 
349- 

Valerius  Cordus  125. 
Variationsbewegungen  bei  Mimosa 
as per  ata  L.  127. 

Vegetationsbilder,  bei  Theophrast 
6,  Auswahl  von  160  wichtigen 

305—315- 

Vegetationsformen  r.  Pflanzengeo- 
graphie. 

venenum  asini  260. 


Verbenaceen  41.  46. 

Vicia  Faba  L.  340. 

viola  153,  violarum  forma  129.  131. 

Violaceen  84. 

Vis  cum  337. 

Vitts  himalayana  Royle  242. 

Vitts  vinifera  L.  230.  239.  356, 
Kolchis  356,  asiatische  Ver- 
breitung 355,  Kabultal  242 — 243, 
wilde  Rebe  242 — 243,  Himalaya 
241 — 244  Rebbau  242 — 243  stel- 
lenweises Ausbleiben  der  Frucht- 
reife 243. 

Viviparie  bei  Avicennia  officinalis 60, 
Rhizophora  58,  s.  d. 

Wachholder,  asiatischer  s.  Juni- 
perus foetidissima  229. 

Wadi  219.  362,  Flora  252 — 253. 

Wadi 

Araba  99.  147. 

Hammamat  48.  98.  105.  330. 

Lechuma  106. 

Walnußwälder  344  s.  Juglaus  regia. 

Waldflora,  griechische  303. 

Waldregion  s.  mitteleuropäische 
Waldregion. 

Weidenblatt  s.  Blattformen. 

Weihrauchproblem  327.  344.  366. 

Weise,  indische  192,  Onesikritos’ 
Besuch  198 — 199. 

Weizen  200. 

Wicken  200. 

Wüste,  Klima  234.  267,  pflanzen- 
leere Strecken  249,  afrikanische 
(libysche)  2.  88.  120.  219.  226. 
249,  arabische  219,  babylonische 
235,  kaspische  345.  371. 

Wyratgarh  159. 

Xenokles  j.  Originalberichte. 

Xerobuno  222. 

xerophile  Struktur  12.  352. 

Xerophyten  267. 


Bretzl,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges. 
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Zagros  350. 
Zarafschan  246. 
Zea  Mays  L.  203. 
Zeitlosen  59. 


II.  Griechisches 

dei0a\fi  immergrüne  Hartlaubflora 
245- 

deicpuÄAov  Wintergrün  352. 
aepec,  töttoi  Klima  88.  — Ttapd 
töv  aepa  töv  irepiexovxa  klima- 
tische Einflüsse  9. 
axavGa  mit  Akazienhabitus  105. 
dxavGuubr|<;  upöcjoi|n<;  Akazienhabi- 
tus 127. 

dxpöbpua  155.  242. 
d\pup(c;  337. 
dpTrexopevoi  196. 

avcrfpacpv]  Original  der  wiss.  Origi- 
nalberichte 3. 

dvopoiörp«;  Besonderheit  der  Blatt- 
form 10. 

dvdjvupa  keine  Charakterpflanze 
248. 

aTTioeibfi  qpuWa  mit  Birnblattform 
15  s.  Blattformen,  Sachregister. 
äamq  Musa- Blatt,  r.  d.  Sachregister. 
daxibe<;  qpüWov  ganzes  Blatt  15. 
omXuuv  Jordanspalte  99.  147-  32&- 

ß\aOTÖ<;  Sproß  164.  270.  336. 
ß\aoxr|xixöv  Wachstumsregion 
336. 

ßöcfpopov  202. 

YaSoqpOXaS  Archivdirektor  3.  317. 
Ytuvoeibp  qpuWa  handförmig- ge- 
lappte Blätter  16.  19. 

bdxpuov  Harz  49. 
bdcpvp  s.  Griechische  Pflanzen- 
namen. 


Zentifolien  154. 

Zizyphus  Jujuba  Lam.  358. 
Zobelfell  256.  258. 
Zobelfellwindblume  254.  259. 


Wortregister. 

bacpvdiv  Schorawaldung  s.  Aviccimia, 
Sachregister. 
beXxoi  323. 

bevbpa  xaG’  ubaxoc;  Flutgehölze  54. 
biGupo«;  = dikotyl  323. 
brnruxoc;  323. 

b\\yä(;s.Acaciatortilis,  Sachregister, 
buüpuxec;  Creeks  28.  106. 
bpucpaxxot;  162. 

eibouc;  biaqpopa  Artverschieden- 
heit 16. 

exfürendogenesWachstum  336-337. 
exaoxov:  xö  pev  xaG’  t.  Einzel- 
fiederchen  19  s.  Blattformen, 
Sachregister. 

exiraTTTtouaGai  mit  Haarkrönchen 
davonfliegen  261.  361. 
exrrupoq  sonnendurchglüht  239. 
£\da  s.  Griechisches  Pflanzen- 
register. 

e\aivr|cpu\\d<;  Avzcennia-La.u.h  1 09. 
(AaiOuvec;  Schorawaldungen  55. 
IIO.  III. 

‘EMdc;:  xd  ex  xf|9  * EWaboq  Medi- 
terransträucher  235. 
dpßXaaxdvovxa  Epiphyten  337. 
dpueipöxaxoi  wiss.  Beobachter  auf 
dem  Alexanderzuge  4. 
gpTrupa  Sonnenland  225. 
ev:  dv  be  il  axpou  xou  pioxou  un- 
paares  Endfiederchen  19. 
dviauxoc;  340. 

evoi  x\dboi  vorjährige  Triebe  162. 
176.  186. 
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evubpa  Süßwasserflora  66. 

£ttou\o<;  am  Rande  behaart  17. 
eptov  Baumwolle  137. 

Lrepov  als  Zeichen  der  Ouellen- 
zerstückelung  194.  299;  = alia 
similis  bei  Plinius,  falsch  154. 
Lrepoaxnpujv  heterophyll  16.  17. 
euGeia,  f|  jueap  — Kai  peydXp  Haupt- 
nerv 15. 

PYplUJIuevp  xr|  uXvi  Urwald  348. 
pXaKctxri  Stempel  21 1.  212. 
pXudac;  biaqpopa  Altersstadien  16. 
pXiKOv  und  öpotov  83.  371. 

GaXaxxa  Salz wasser  65. 

Gaupdcnov  wichtige  Charakter- 
pflanze 82.  357. 

0r|Xu<;  lockere  Wuchsform  343. 
Gupov  für  Korallen  329. 

Gupaot;  Schaft  279. 

Guupdcna  Charakteristika  neuer 
Länder  (Ionier)  1. 

ibea  325. 
ibrj  231. 

i'bta  Charakterpflanzen  1.  6.  88. 
235-  267.  370. 
ibiux;  charakteristisch  336. 
ibiuuxaxov  typischster  Vertreter 
359- 

ivuubeaxepoc;  mit  ausgesprochener 
Ouerparallelnervatur  15. 

10 v = XeuKÖv  10 v 64. 

= viola  84. 

iq  Hauptnerv  des  ungeteilten  Blatts 
20,  und 

Mittelrippe  des  Fiederblatts  20. 
löxopiai  wiss.  Erkundungen  auf 
Reisen  1.  354. 

‘Icrxopiai  xüjv  qpuxüjv  Pflanzen- 
geographie 4. 

Kap-rröq  fleischiges  Obst  137. 
Kapxapiaq  329. 


KaxaKapirxöpevoi  KXdboi  163.  176. 
KdxuuGev  dem  Blattstiel  zu  19. 
Kaxdjpuyeq  Senkreiser  178. 
KeYXPwbrji;  Rispentypus  342. 
xexapaYpevoq  gezähnt,  gesägt  17. 
kixxck;  Efeu  alter  Stämme  16. 
Kixxüjbe«;  qpuXXov  Efeuform  s. 
Blattformen,  Sachregister. 
kXuuviov  blättertragender  Schöß- 
ling 19. 

Koviopxö«;  Blütenstaub  213. 

Kxfivoq  363. 

XeuKÖiov  129. 

XeuKÖv  i'ov  64. 

XiGoeibf)  Korallen  329. 

Xöqpoupoq  363. 

Xoxpdjbpq  204.  297. 

| papYapixpq  147-  33i- 

pei£i<;  Befruchtung  mit  Blüten- 
staub 213. 
pf|Xov  137. 

peaoc;:  f]  peap  euGeia  Kai  peYdXp 
Hauptnerv  15. 

peaoaxibri  qpüXXa  handförmig -ge- 
lappte Blätter  18. 
pfjxpa  Kernholz  206. 
jLuaxoq  Blattstiel  18. 

— paKpdc;  ivoeibpc;  stielartige 
Mittelrippe  des  Fiederblatts  20. 

povöcpuXXo«;  gamopetal  212. 
popcpp  325. 

vdpGpH  Schaft  279. 

vapGpKoeibtq  272.  279. 
vea  cpüXXa  Jugendblätter  16. 

veo<;  KXdbo<;  Jahrestrieb  162. 
vpooi  106. 

— und  xrj^  TtXi'nuupibo^  xaxa- 
Xapßavöpevai  Inseln  im  Bereich 
der  Flut  28. 

tripoxpi;  Xerophilie  12. 

26* 
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6 f]  Artikel  bei  Theophrast  354. 
ö£oi  Augen  269.  270,  Zweiglein  272, 
Übergang  in  den  ßXacfTÖc;  270; 
davon: 

bio£o<;  mit  zwei  Augen  269. 
Tpioloc;  mit  drei  Augen  268.  269. 

= flores  terni  simul  272. 
= ordo  transversus 
gemmularum  trium 
271. 

nicht  trichotom  270. 
,mit  den  drei  Zweiglein' 
269. 

TrevTctoIoq  269. 

ratiolLuroi:  collaterale  Augen  269. 
öloi  YÖvipoi  treibende  Augen  270. 
— TUGpXoi  blinde  Augen  270. 
oivoBppac;  = övoGppa«;  266.  s. 

Griechische  Pflanzennamen. 
öXov:  tö  — (TTTepuYujbeq)  Fieder- 
blatt Blattformen , Sach- 

register. 

öpoiov  = -Form. 

öpoiov  eXda  Olivenform, 
öjuoiov  bdcpvp  Lorbeerform, 
öpoiov  dTtiuj  Birnblattform. 
öpoiov  avbpaxXp  Andrachleform. 
öjuoiov  Kitt uj  Efeuform, 
öpoiov  iTecf  Weidenform, 
öpoiov  Taic;  uTepiaiv  Mimosen- 
form; für  alle  j.  Blattformen, 
Sachregister. 

— Bppluuv  TTpoaLUTrou;  269.  — 

physiognomische,  keine  natür- 
lichcVerwandtschaft  246 — 247. 
37° — 37  L öpoiov  und  i'oov  209. 
318.  — ö.uoiÖTpc;:  peTexeiv  Tf|<; 
ö.uoiÖTpTot;  Zugehörigkeit  zu 
einer  Blattform  10. 
öfcüt;:  eiq  ötuTepov  Tpv  cnjvcrfUJYnv 
starke  Zuspitzung  17. 

ÖTtöq Milchsaft  253.  272.  274,  oTrubbriq 
milchsafthaltig  272. 
öpetvd  = kalttemperierte  Wald- 


region 223,  -rj  mittlere  Region 
am  Himalaya  239.  240.  242. 
öpBoi  ßXacfToi  orthotrope  Sprosse  17. 
öpu£ov  202. 

öcTTpaKa  biaT€Tpr|ueva  Blumentöpfe 

215- 

ÖTi  Einführung  direkter  Rede  331. 

rrdBr)  Besonderheiten  der  Blatt- 
formen 10. 

-naXaiÖTepa  qpuXXa  Blätter  alter 
Stämme  16. 

rrdpcpopa  öpp  Berge  mit  reichen 
Regionen  223. 

Trd.TTTTOt;  Haarkrone  332. 

iraTTTToaTteppaTa  332. 
rrapabeiooi  Parks  236. 

Tiebia  = Mittelmeergebiet  223. 
ueXTp  il/kra-Blatt,  s.  Sachregister. 
uepiTTÖv  cpuXXov  unpaares  End- 
fiederchen  21. 

TrepiTTuupa  Sekret  337. 

TTGpiqpepfi  cpuXXa  eirunde  Blätter  16. 
TTXeidboc;  buau;  202. 

TrXeupoeibüx;  Querparallelnervatur 
15- 

TrXpiuupic;  Flut  28. 

TroXu'iva  mit  reicher  Nervatur  15. 
ttoXOttou^  Stelzwerk  der  Rh/zopJiora 
58. 

TroXüqpuXXov  bevbpov  Tamarinden- 
form 21.  22  s.  Blattformen,  Sach- 
register. 

TrÖTipov  übuup  Süßwasser  66. 
TrpöoovgK;  Habitus  127. 
upö|upKe<;  oblong  15.  196. 

TTTepöv  Schwungfeder  196.  340. 
TTTepuYoeibOüt;  in  Fiederstellung  20. 
TTTepuYUJbeq  Fiederblatt  iS.  12 1. 
ttuEiov  41.  323. 

TiwYUJvoaTrepiiiaTa  332. 

ßica  = Heilpflanze  365. 
poboeibec;  Oleanderblüte  263. 
j)öbov  Oleanderblüte  262.  265. 
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öikuoi  Stengelglieder  von  Euphorbia 
antiquorum  275.  278. 

OKivbaipö«;  356. 
öKoXiöq  337. 

oxevoqpuXXia  Mikrophyllie  12.  352. 

oxevöqpuXXoc;  mikrophyll  352. 
axpouGcx;  Sperling  340. 
auIuYia  Blattjoch  (zwei  gegenüber- 
stehende Blattfiedern)  19. 
cFuuuüeiv  12 1. 

ouvriYjueva  ei<;  öEu  zugespitzt,  mit 
zusammengezogenen  Konturen 
15- 

xaHiöZujxoi;  s.  ö£o£. 
totto^ : Trapdxoü^TÖTTOuqedaphische 
Einflüsse  9. 
xp(o£o<;  s.  öloq. 

übiup  Süßwasser  65. 


UTToZarpov  — Esel  120.  253.  259. 
262.  362—365. 

UTropvrpiaxa  Auszüge  aus  den  wiss. 
Originalberichten  3.  130. 

cpiXoGeppa  225. 
qpiXöv^uxpa  225. 
qpößr)  Rispe  342. 

tpuXXd<;  eXaivp  Aviccunia- Laub  109. 
qpüXXov  Fiederblättchen  285  s. 
Blattformen,  Sachregister.  — 
morphologisch  , Blatt'  u.  , Blätt- 
chen' 22. 

qpuXXüube«;  Umbellif eren- Frucht  291 

XapaYpö«;  Xerrxöt;  Zähnelung  15. 
Xeipappot;  Wadi  253. 

-d)v  Dickicht  einer  Pflanzenart 
1 12. 


III.  Griechische  Pflanzennamen. 

Zu  den  modernen  Namen  vgl.  Sachregister. 


aßpoxövov  Arlemisia  Abrot onon  L. 
«YpieXaia  Avicennia  officinalis  L. 

im  Roten  Meer,  bei  Dioskorides. 
arfipcx;  Popitlus  nigra  L. 

AiGiOTtiKr]  eXaia  Avicennia  offi- 
cinalis L.  im  Roten  Meer,  nach- 
theophrasteisch. 
oupa  Lolin m temulentum  L. 

ÜKavGa 

Belutschistan : 

Xcuxf]  xpioZcx;  Euphorbia  anti- 
quorum L. 

ßalsamodendron  Mukul  Stocks. 
Iran : 

Cynara  Scolymus  L. 

Nilgebiet: 

Dornstrauchhabitus:  Acacia. 
dtcxf)  Sambucus  nigra  L. 
dpdpouco«;  Origanum  Majorana  L. 


dp-rreXoq  Vitis  vinifera  L. 
dvbpdxXp  Arbutus  Audrachne  L. 
dmoq  Pirus  communis  L.  Kultur- 
form. 

dxpdq  Pirus  communis  L.  wilde 
Form. 

bdqpvr] 

Mittelmeergebiet : 

Laurus  nobilis  L. 

Nerium  Oleander  L. 

Rotes  Meer: 

Avicennia  officinalis  L. 
Belutschistan : 

Nerium  odorum  Sol. 

Indusdelta : 

Rhizophora  mucronata  Lam. 

— «Ypi«  Nerium  Oleander  L.  bei 
Theophrast  und  Späteren. 
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bioaavGoq  Dianthus  arboreus  Sibth. 
bioaßdXavo«;  Castanea  vesca  IV. 
bupdq  Acacia  tortilis  Hw. 

Ada 

Mittelmeergebiet : 

Olea  europaea  L. 

Rotes  Meer: 

Avicennia  officinalis  L. 

— AtGiOTTixv)  Avicennia  officinalis L. 
Adxr i 

Mitteleuropäische  Waldregion: 
Abies  pectinata  DC. 
Tschoroktal : 

Abies  Nord  man  niana  Lk. 
Waldregion  am  Himalaya: 

Abies  Webbiana  Lindl. 

Aeviov  Thymus  incanus  Sibth. 
e'Xi£  Hedera  Helix  L.  Jugend - 
Stadien  vgl.  xiTTÖtp 
eXupoq  Panicum  miliaceum  L. 
epeßivGoq  Cicer  arietinum  L. 
dpioqpöpa  bevbpa  Gossypiuni  herba- 
cemn  L. 

epuuMoc;  Thymus  Serpyllum  L. 

cuyia  Acer  campestre  L. 

ppaxXeuuxixp  xapüa  Corylus 
Avellana  L. 

Gtppcx;  Lupinus. 

Guiov  Callitris  quadrivalvis  Vent. 

’IvbiKÖ«;  xdXauoq  Bambusa  arundina- 
cea  Retz. 

i'ov,  Xeuxöiov  Matthiola. 

xaXapoi  x«paixXiveic;  Calamus 
Rotang  IV. 

xapua  ripaxXeumxr)  Corylus 
Avellana  L. 

xapua  Juglans  regia  L. 
Kt'fXP0<s  Setaria  italica  Beauv. 


xtbpoq 

Mittelmeergebiet : 

Cedrus  Libani  London. 
Waldregion  am  Himalaya: 
Cedrus  Deodara  London. 
xepKit;  Populus  tremula  L. 
xixxöq  Hedera  Helix  L.  Alters- 
stadium vgl.  e'XiE. 

xXpGpa  Ainus  glutinös  a Gaert.  var. 

oblongata  JVilld. 

KOKKuyea  Rhus  Cotinus  L. 
xöpapoq  Arbutus  Unedo  L. 

KÖxivoq  Olea  europaea  L.  Oleaster- 
Form. 

Kpöxuuv  Ricinus  communis  L. 
Kmrpia  auxf|  Ficus  Sycomorus  L.  var. 
fol.  ulmi. 

xüxiaoc;  Medicago  arborea  L. 

Xeuxp  Populus  alba  L. 

Xeuxöv  i'ov  Matthiola. 

peXivoc;  s.  eXupoq. 

Mpbvxp  peXea  Citrus  medica  Risso. 
piXot;  Taxus  baccata  L. 
pupixp  Tamarix. 

vapGpxOubeq  Umbcllifere. 
vppiov  Nerium  Oleander  L.  nach- 
theophrasteisch. 

oip  Sorbus  domestica  L. 
oivoGr)pa<;  s.  6vo6r|pa<p 
ovappa  Nerium  Oleander  L.  nach- 
theophrasteisch. 

övoGppac;  Nerium  Oleander  L.  nach- 
theophrasteisch. 

övoupu;  Neriuni  Oleander  L.  nach- 
theophrasteisch. 

öEuaxavGoc;  Crataegus  oxyacantha  L. 
ötup  Fagus  silvatic a L. 
öpeiTrreXea  Ulmus  canipestris  L. 
öpulov  Oryza  sativa  L. 
öatput;  Carpinus  Ostrya  L. 
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Trepada  Cordia  Myxa  L. 

TT£UK)1 

Wald  am  Himalaya : 

Abies  Smithiana  Forbes. 
Tn'iYCtvov  Ruta. 

TriKpobdqpvii  Nerium  Oleander  L. 
neugriechisch. 

TTITU^ 

Wald  am  Himalaya: 

Pinus  excelsa  Wall. 
no\ucpu/\\ov  bevbpov  Tamarindus 
indica  L. 

TtuSoq  Buxus  sempervirens  L. 

pdqpo.vo^  Brassica. 
pobobdqpvii  Nerium  Oleander  L. 
nachtheophrasteisch. 

■öi'Xqpiov  Scorodosma. 
tJiTLubp  Cerealien. 


ajuüpvp  Balsamodendron  Mukul 
Stocks ; s.  aKav0a. 
auKapivot;  Aiyunxia  Ficus  Syco- 
morus  L. 
auKf| 

Mittelmeergebiet : 

Ficus  Carica  L. 

Ostindien  (auKp  ’lvbua'i): 

Ficus  bengalensis  L. 
aqpdvba|uvo<;  Acer. 

xdppivBoq 

Mittelmeergebiet : 

Pistacia  Terebinthus  L. 
Afghanistan : 

Pistacia  vera  L. 

u rp rj X r]  Fraxinus  excelsior  L. 

cprpföq  Fagus  silvatica  L. 
qpiXupa  Tilia  arg  ent ea  Desf. 


IV.  Stellenregister. 

* bedeutet  Textkritik 

Zur  Quellenforschung  in  den  Artikeln  Arrian  und  Strabo:  (A)  = Aristobul, 


(Ag)  = Agatharchides,  (Art)  = Artemidor 
(Ar)  = Nearch,  (O)  = Onesikritos. 

Agatharchides 

§ 31  Ichthyophagen  10 1.  328 

§ 32  Bab  el-Mandeb  101.  *328 


§ 

43 

Avicennia 

102.  328. 

*345 

§ 

102 

Saba 

328 

§ 

108 

Avicennia 

bei  Saba 

102 

Anonymi  periplus  maris  Erythraei 
§ 4 Disset  109 

Antigonos  Hist.  Mir  ab. 

c.  147  Mangrove,  Indus  (. M ) 321 
Aristides  XLIV  § 5.  6 Ionien  345 
[Aristoteles]  Ttepi  KÖapou 
c.  4 Mangrove  326 


(E)  = Eratosthenes,  ( M ) = Megasthenes, 


Arrian 

Anabasis 

III  3,  4 libysche  Wüste  358 

III  25,  1 Khorasan  279 

30,  7 Syr-darja  (A)  345 

IV  21,  2 Abies  346 

V 2,  5—7  Kabul  243.  357 

VI  1,  2 Nelumbium  343.  347 

13,  1 Alexanderlager  17 1 

21,  5 Rhambakia  326 

22 l,  4 f.  Gedrosien  (A) 

293.  368  f. 
4 Mukul  280  f. 


1 Im  Texte  S.  64  ZI.  5 v.  o.  irrig  23 
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6.  7 Mangrove  322  f.  328  f. 


6 Aegiceras  64 

N er  tum  301 

7.  8 Euphorbia  271  f. 
23,  2 Wüste  326 

25,  5-6  Wadi  252.  253 
VII  19,  4 Cypressen  (A)  351 

20,  6.  7 Bahrein  145.  330 
20,  8 Androsthenes  3 1 9 f . 
Indike 

6,  4 tropische  Regen  (. AI ) 354 
11,  7 ooqpoi  (M)  187 

Av^j-Riesen  (iV)  181.  337  f. 

18,  1 Hydaspes,  Flottenbau  350 

19,  7 Flotte,  Schiffszahl  319 

21,  13  Karachi  321 

22,  7 Mangrove  (?)  321 

23,  7 Kokala,  Proviant  326 

27,  2 Myrtns , Gvvadar  357 

32,  4—13  Nearch  335 

32 — 40  karmanische  Gärten  371 

32,  2 Ivhor  Minau  320 

33,  7 Nearch  u.  Alexander  320 

33,  5 Kishm,  hohe  Flut  320 

fr.  10  cnavbaigöc;  356 

Athenaeus 

II  70  b Cynara  Scolymus  351 

III  83  d Citrus  2 1 0 f . 296.  343 

93  b Androsthenes’ Werk  320 

Perlen  334.  335 

VI  183  f Avicennia- Holz  329 


Curtius 

IX  1,  10  Ficus  bengalcnsis  179 


1,  12  ,,  337 

Diodor 

II  38,  4 Himalaya  354 

III  *19,  3 e\aiai  345 

44,  3 Avicennia  55.  113 
XVII  89,  4 Himalayatannen  350 

XVIII  39,  6 Khorasan  279 

XX  46,  4 Tannen  349 


Dioskorides  rrepi  ü\r|<;  icrrpiKr)<; 


I 14 1 Avicennia-H  a r z 

50 

II  210  Hedera  Helix 

356 

III  86  Euphorbia  resinifera  279 

IV  82  NeriuniOleander  261  f.  361 

IV  1 1 6 Oleander 

265 

Herodot 

I 110  Tschorok 

231-  35 1 

I 142  Ionien 

219 

IV  37  Medien 

35i 

Hippokrates  irepi  depuuv  übdruuv  etc. 

12  Ionien 

345 

Lukian  'Ovo^ 

17  Nerium 

261.  264 

Nikander  Theriaka  {schal.) 

677.  678  Mimosa 

33i 

Plinius  nat.  hist.  (Zitiert 

nach  §§) 

VI  79  Plimalaya 

295 

XI  278  Citrus 

296 

XII  15.  16  Citrus 

210.  296 

20  Diospyros 

298 

22.  23  Banyan 

169.  327  f. 

Quellenkritik 

182  f. 

24  Banyan 

170 

Musa 

341 

25  Pistacia 

298-  *333 

26  Olea 

296.  336 

33  Ariana 

280 

Mukul 

295.  300 

Scorodosma 

370 

34  Euphorbia 

300 

Neriuni 

301 

Manna  ( 0 ) 

301 

sirrikoh 

251 

37  Mangrove 

322 

Rhizophora 

37 

Quellenkritik 

91.  *323 
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38  Aegiceras 

5°.  64 

9, 

4 Hartlaubhölzer 

352 

Quellenkritik  94  f.  1 5 1 f. 

10, 

1 Hedera 

16.  319 

39 

Tamarindus 

332 

10, 

4 Hartlaubflora 

352 

77 

Avicennia 

5o 

10, 

5 Birnblatt 

13-  3i8 

XIII  65 

Mimosa 

33i 

IO, 

8 Blatt 

14 

140 

Indisches  Meer  86 

13, 

3 gamopetal 

2 12  f. 

141 

Quellenkritik 

81  f. 

13, 

4 Sexualität 

2 1 1 f. 

XVI  79 

N er  rum 

264 

M, 

4 Baumkenntnis 

10 

144 

Hedera 

295-  349 

II 

2, 

8 Babylon 

353 

162 

Bambusa 

297 

5. 

6 Myrtus , Laurus 

318 

163 

Arundo 

297 

5. 

7 Mittelmeerflora 

354 

221 

Avicennia 

*322 

6, 

5 Jordanpalmen 

328 

XVIII  71. 

75  Oryza 

298 

8, 

4 Dioecie  213  f.  *344 

1 19 

V.  Faba 

340 

III 

1, 

1 Akklimatisation 

353 

124 

Cicer 

340 

2. 

5 Zonen  u.  Regionen 

XXIII  105 

Citrus 

296 

*223.  238 

XXV  78  Euphorbia 

278 

3, 

1 Corylus 

344 

XXVI  1 1 1 

Neriuni 

*367 

3, 

3 Laurus,  Nerium 

262 

7, 

5 Hauptnerv 

20 

Plutarch 

10, 

3 Carpinus 

15 

mor.  9 1 1 

d-f  Mangrove 

IO, 

4 . 5 Tilia 

17.  34S 

0 

75-  326 

1 1, 

1 Acer 

18 

67 

939 

d Mangrove 

326 

iß 

3 Fraxinus 

20 

Alex.  76  Schiffsjournal 

3i7 

12, 

2 Lornits 
7 Sorbits 19 

247 

Demetr. 

10  Schiffsholz 

349 

12, 

20 

13, 

2 sympodial 

348 

13, 

5 Sambucus 

19 

Theophrast 

14, 

1 Ulmus 

15 

hist.  pl. 

14, 

2 Populus 

17 

I 1,  2. 

4 Sproß 

164.  337 

14, 

3 Ainus 

16 

i,  6 

Blattformen 

10 

14, 

4 Colutea 

21 

1,  11 

Bäume 

10 

15, 

1 Corylus 

16 

2,  4 

Blattformen 

IO.  14 

15, 

4 P.  Terebinthus 

21 

3,  5 

Klima 

9 

15, 

5 Bitxus 

235 

Niltal 

141 

16, 

4 A.  Unedo 

327 

4,  4 

Charakterpflanze  354 

16, 

5 A.  Audrachne 

327 

6 

Wurzel 

336 

16, 

6 Cotinus  261.  327.  332 

6,  1 

Diospyros 

206 

17, 

4 Hauptnerv 

20 

7,  3 

Stützwurzeln 

161  f.336 

18, 

7.  8 Hedera  i6f.  319 

8,  2 

Pirus 

318 

18, 

1 1 Smilax 

18.  356 

8,  3 

collateral 

269 

Hauptnerv 

20 

9,  2 

Tannen 

224 

IV 

I, 

3 Schneegrenze 

223 

9,  3 

Blattformen 

IO 

I, 

5 ioropfai 

354 

Nerium 

262 

2, 

[.3  F.  Sycomorus  1 5. 336. 344 
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2,  4 Ccratonia 

336.  344 

7, 

4-7  Mangrove  27  f. 

2,  5 Cor  dm 

14-  344 

*324.  327 

2,  11  Mimosa 

127 

7 , 

4 Rhizophora  37.  57.  325 

3,  5-7  Sandwüste 

120.  250 

7, 

5 Avicennia  65 

4,  1 e\arr|  *221.  * 

348  f-  *351 

Karmanien  33 

Erdteilung 

220 

7, 

5-7  Aegiceras  63 

Tannengrenze  223 — 233 

7, 

7.  8 Bahrein  1 17. 321. *332 

Hedera 

351 

Apdßio<;  köXttoi; 

Babylon 

235-  349 

146.  149 

4,  2.  3 Citrus 

7, 

8 Tamarindus  2 1 . 1 2 1 . *336 

210  f. 

*343-  371 

Feigen  144 

4,  4 Banyan  161.  *338  f. 

Quellwasser  118.  143 

4,  5 Musa 

193 

9, 

1 Trapa  319 

Mediterranflora  239.  248 

10, 

4.  10  Arundo  297.  343 

Waldflora 

200.  355 

11, 

13  Bambtisa  204.  297 

4,  6 Diospyros 

206 

14, 

13  Pantikapaion  351 

4,  7 Pistacia 

246.  357 

V 

1, 

5 Tannenholz  223 

4,  8 Gossypium 

*333  f- 

3, 

1 Diospyros  206 

4,  9 trop.  Getreide  201 

3, 

7 Callitris  206 

4,  11  Himalaya 

238  f.  350 

4, 

7 Bahreinhölzer  39.  117. 

Vitis 

333 

132.  149 

Olea 

155.  240 

7, 

1 Cedrus  348 

4,  12  Mukul 

284.  *295 

Schiffsholz  223 

Euphorbia 

269  f.  279 

7, 

3 Waldbäume  350 

Asa  285 

291.  *370 

8, 

1 Cedrus  348 

4,  13  Nerium  255,  260  f.  300 

8, 

2 Demetrios  348 

Euphorbia 

8, 

3 Latium  352 

259- 

267.  271  f. 

VI 

1, 

2 Mittelmeer  12 

sirrikoh 

4,  14  Erdteilung 


251- 


*295 

354 


5,  1 Zonen  u.  Regionen 


2,  4 


,,  und  Olive 

349-  355 

3,  1 Scorodosma  291.  371 


236  b 348 

4, 

5 

Ta  mar  ix 

33  2 

5, 

2 Erdteilung 

354 

4, 

8 Pappus,  Nerium  261 

332 

5, 

3 Maquis 

352 

8, 

1 

Matthiola 

325 

5, 

4 Marmara 

352 

VII 

3, 

1 

Lactuca 

332 

5, 

5 Hochwald 

*223  f.  *348 

5, 
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